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VORWORT 






Die vorliegende Ausgabe der Schriften Ijon Tichys, die weder vollständig noch kritisch ist, stellt im Vergleich zu den vorangegangenen einen Fortschritt dar. Es ist gelungen, sie um Texte zweier bisher unbekannter Reisen, der achten und der achtundzwanzigsten1, zu erweitern. Die letztere trägt zur Biographie Tichys und seiner Familie neue Einzelheiten bei, die außer den Historiker auch den Physiker interessieren werden, da sich aus ihnen die von mir längst geahnte Abhängigkeit des Verwandtschaftsgrades von der Geschwindigkeit ergibt.2


  Was die achte Reise anbelangt, so hat eine Gruppe von Psychoanalytikern, ausnahmslos Tichologen, kurz vor der Drucklegung dieser Ausgabe sämtliche Fakten aus Ijon Tichys Traum überprüft. Der interessierte Leser wird in der Arbeit Dr. Hopfstoßers eine vergleichende Bibliographie des Gegenstandes finden, die den Einfluß der Träume anderer berühmter Menschen wie Isaak Newtons oder der Borgias auf Tichys Träume und umgekehrt nachweisen. 


  Der vorliegende Band enthält jedoch nicht die sechsundzwanzigste Reise, die sich letztlich als Apokryph erwiesen hat. Den Nachweis hierfür erbrachte eine Gruppe von Mitarbeitern unseres Instituts mit Hilfe einer vergleichenden Elektronenanalyse der 
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 E. M. Sianko, Die Polsterung des linken Schreibtischschubfachs I. Tichys mit dem Manuskript seiner unveröffentlichten Arbeiten; Bd. XVI der Serie Tichiana, S. 1193 ff. 


 O. J. Burberry, Kinship as velocity function in family travels; Bd. XVII der Serie Tichiana; S. 232 ff. 


 Dr. S. Hopfstoßer, Das epistemologisch Unbestreitbare in einem Traum von Ijon Tichy; Sonderdruck der Serie Tichiana, Bd. VI, S. 67 ff. 


Texte4. Es ist vielleicht nicht verfehlt, hinzuzufügen, daß ich persönlich die sogenannte »Sechsundzwanzigste Reise« schon seit langem für ein Apokryph gehalten habe – so im Hinblick auf die im Text auftretenden Ungenauigkeiten, die u. a. die Wackerleider betreffen (und nicht »Wackerkleider« – wie es im Text heißt), ebenso die Meopsera, die Mucken und die Gattung der Schlurfe (Phlegmus Invariabilis Hopfstosseri). 


  Der erste Teil der vorliegenden Ausgabe umfaßt mehrere Reisen entsprechend der originellen Numerierung des Autors, der zweite hingegen Gelegenheitsschriften, Verschiedenes und Erinnerungen. 


  In der letzten Zeit wurden Stimmen laut, die die Urheberschaft der Schriften Tichys in Zweifel ziehen. Die Presse berichtete, Tichy habe sich jemandes Hilfe bedient, ja er habe nicht einmal existiert und seine Werke soll eine Einrichtung geschaffen haben, ein sogenannter »Lem«. Gewissen extremen Versionen zufolge soll »Lem« sogar ein Mensch sein. Nun weiß aber jeder, der sich auch nur ein wenig mit der Geschichte der Kosmonautik befaßt hat, daß LEM die Abkürzung für die Bezeichnung LUNAR EXCURSION MODULE ist, das heißt für den forschenden Mondbehälter, der in den USA im Rahmen des »Apollo-Projekts« (der ersten Landung auf dem Mond) gebaut wurde. Ijon Tichy braucht weder als Autor noch als Reisender einen Fürsprecher. Die Gelegenheit nutzend, möchte ich jedoch die unsinnigen Gerüchte festnageln. Insbesondere: LEM war zwar mit einem kleinen Hirn (Elektronenhirn) versehen, doch diente dieses Gerät lediglich begrenzten Navigationszwecken und hätte nicht einen einzigen sinnvollen Satz schreiben können. Von einem anderen LEM ist mir nichts bekannt. Ihn erwähnen weder die Kataloge großer Elektronenmaschinen (vgl. z. B. Nortronics, New York, 1966-69) noch die Große Kosmische Enzyklopädie (London 1979). Es ist deshalb an der Zeit, die Tätigkeit der Tichologen, denen die seit Jahren in Arbeit befindlichen 
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E. M. Sianko, A. U. Chlebek und W.  U. Kalamarajdysowa, Partielle Analyse der Betaspektren der linguistischen Texte I. Tichys; Bd. XVIII der Serie Tichiana 


OPERA OMNIA Ijon Tichys noch viel Mühe abverlangen werden, nicht durch solche Gerüchte zu stören, die mit dem Ernst ihrer Aufgaben nicht in Einklang zu bringen sind. 





Professor A. S. Tarantoga 


Lehrstuhl für vergleichende Astrozoologie der Universität zu Fomalhaut 


im Namen 

des Redaktionskomitees für die Herausgabe 

der Gesammelten Werke Ijon Tichys 



sowie 

des Wissenschaftlichen Rates des Tichologi

schen Instituts und des Redaktionskollegiums 

der Vierteljahresschrift »Tichiana«. 












VORWORT ZUR ERWEITERTEN AUSGABE 






Gerührt und voller Freude machen wir die neue Ausgabe der Schriften dem Leser zugänglich, denn sie bringt außer den Texten der drei bisher unbekannten Reisen (der achtzehnten, der zwanzigsten und der einundzwanzigsten) nicht nur wertvolle Zeichnungen von der Hand des Autors, sondern auch die Aufklärung gewisser Rätsel, die bisher selbst von den Experten der Tichologie nicht gelöst werden konnten. 


  Was die Stiche betrifft, so wollte der Autor lange nicht damit herausrücken; er behauptete, daß er die von den Sternen und Planeten stammenden Objekte in flagranti oder inmitten seiner häuslichen Sammlung lediglich für sich gezeichnet habe und daß sie weder einen künstlerischen noch dokumentarischen Wert besäßen, weil er sich dabei sehr beeilt habe. Doch selbst wenn es sich nur um Kritzeleien handeln sollte, womit übrigens nicht alle Kenner einverstanden sind, ist ihr Wert als Anschauungsmaterial für die Lektüre der bisweilen schwierigen und dunklen Texte unbestritten. Dies ist der erste Anlaß zur Genugtuung, die unsere Arbeitsgruppe erfüllt. 


  Zum zweiten bringen die Texte der neuen Reisen eine keineswegs geringe Besänftigung für den Geist, der nach endgültigen Antworten auf die älteste aller Fragen lechzt, die der Mensch sich und der Welt stellt: Sie teilen nämlich mit, wer den Kosmos, die Naturgeschichte, die allgemeine Geschichte, den Verstand, das Sein und andere nicht weniger wichtige Dinge eigentlich erzeugt hat und warum er das tat. Und ist es etwa keine angenehme Überraschung, zu erfahren, daß unser vortrefflicher Autor an diesen Schöpfungsarbeiten keinen geringen, ja manchmal geradezu einen entscheidenden Anteil hatte? Somit ist auch die Bescheidenheit  verständlich, mit der er die Schublade verteidigte, die diese Handschriften barg, und nicht weniger begreiflich ist die Genugtuung jener, die schließlich Tichys Widerstand zu brechen vermochten. Bei dieser Gelegenheit wird obendrein die Ursache klar, warum es in der Numerierung der Sternreisen gewisse Lücken gibt. Erst nach dem Studium dieser Ausgabe wird der Leser begreifen, weshalb es nicht nur niemals eine erste Reise I. Tichys gegeben hat, sondern auch warum es sie nicht geben konnte, und wenn der Leser auf diese Weise seine Aufmerksamkeit geschärft hat, wird er verstehen, daß die Reise, die als die einundzwanzigste bezeichnet wird, gleichzeitig auch die neunzehnte ist. Zwar wird ihm die Orientierung nicht leichtfallen, denn der Autor hat die letzten siebzig Zeilen der Handschrift in diesem Dokument gestrichen. Weshalb? Wiederum durch seine unsagbare Bescheidenheit. Ich darf das Siegel des Schweigens, das mir auferlegt wurde, nicht brechen, aber man hat mir wenigstens gestattet, einen kleinen Rand des Schleiers zu lüften. I. Tichy hat, als er sah, wozu die Versuche der Ausbesserung der Vorgeschichte und der Geschichte führen, in seiner Stellung als Direktor des Temporalen Instituts etwas getan, was schließlich bewirkt hat, daß es nicht zur Entdeckung der Theorie der Zeitvehikel und des Transports in der Zeit gekommen ist. Da auf sein Betreiben hin diese Entdeckung wieder »zugedeckt« wurde, sind das Programm der Telechronischen Ausbesserung der Geschichte, das Temporale Institut und leider auch I. Tichy selbst als sein Direktor verschwunden. Der Schmerz, den dieser Verlust verursacht, wird teilweise durch den Umstand gemildert, daß wir wenigstens keine unangenehmen Überraschungen von seiten der Vergangenheit zu befürchten haben, andererseits aber auch durch die verblüffende Tatsache, daß der tragisch Verstorbene weiterhin lebt, obwohl er keinesfalls auferstanden ist. Da wir einräumen müssen, daß die Einzelheit ziemlich eigenartig ist, verweisen wir den Leser zur Aufklärung auf die einschlägigen Stellen, das heißt auf die zwanzigste und die einundzwanzigste Reise. 


  Indem ich schließe, möchte ich die Entstehung einer besonderen futurologischen Zelle in unserer Vereinigung ankündigen, die im  Einklang mit dem Geist der Zeit und in Anlehnung an die Methode der sogenannten Selbstrealisierung der Prognosen auch die Sternreisen I. Tichys bearbeiten wird, die er nicht unternommen hat und auch nicht zu unternehmen beabsichtigt. 





Prof. A. S. Tarantoga 


für die 

Vereinigten Institute der Tichologie, der 

Tichographie und der beschreibenden, 

vergleichenden und prognostischen Ti

chonomik. 












Aus den Sterntagebüchern Ijon Tichys 










SIEBENTE REISE 






Als ich am Montag, dem zweiten April, in der Nähe der Betelgeuze vorüberflog, durchschlug ein Meteor, kaum größer als eine Bohne, die Panzerung und zertrümmerte den Hubregulator und einen Teil der Steuerung, wodurch die Rakete ihre Manövrierfähigkeit einbüßte. Ich zog den Raumanzug an, stieg auf die Oberfläche der Rakete und versuchte, die Vorrichtung zu reparieren, aber ich erkannte bald, daß ich die Hilfe eines zweiten Menschen benötigte, um die Reservesteuerung festzuschrauben, die ich umsichtigerweise mitführte. Die Konstrukteure hatten das Raumschiff so unsinnig projektiert, daß jemand mit dem Schlüssel den Schraubenkopf festhalten mußte, während ein anderer die Schraubenmutter anzog. Zunächst nahm ich mir das nicht sonderlich zu Herzen und verbrachte ein paar Stunden damit, den einen Schlüssel mit den Füßen festzuhalten, während ich am anderen Ende die Mutter mit der Hand anzuziehen versuchte. Jedoch die Mittagszeit verstrich, und meine Mühen erbrachten kein Ergebnis. Einmal wäre es mir fast gelungen, doch da sprang der Schlüssel unter meinem Fuß weg und segelte in den Weltraum davon. So hatte ich denn nicht nur nichts ausgebessert, sondern obendrein noch ein wertvolles Werkzeug verloren und mußte tatenlos zusehen, wie es sich entfernte und vor dem Hintergrund der Sterne immer kleiner wurde. 


  Nach einiger Zeit kehrte der Schlüssel in einer gedehnten Ellipse zurück, aber er kam, obwohl er ein Trabant des Raumschiffs geworden war, nicht so nah heran, daß ich ihn greifen konnte. Ich ging also in das Innere der Rakete zurück, nahm einen bescheidenen Imbiß ein und überlegte dabei, wie ich aus dieser dummen Situation herauskommen könnte. Das Raumschiff flog unterdessen mit immer größerer Geschwindigkeit geradeaus weiter, denn der verdammte Meteor hatte mir auch den Hubregulator zerstört. Auf  meinem Kurs lagen zwar keine himmlischen Körper, aber diese blinde Fahrt durfte schließlich nicht unendlich dauern. Eine Zeitlang konnte ich meinen Ärger bezähmen, aber als ich nach dem Mittagessen daranging, das Geschirr abzuwaschen, stellte ich fest, daß die von der enormen Arbeit erhitzte Atomsäule mir die beste Portion Rindsfilet verdorben hatte, und ich verlor für eine Weile mein seelisches Gleichgewicht; ich stieß die fürchterlichsten Flüche aus und zerschlug einen Teil des Geschirrs, was mir zwar eine gewisse Erleichterung verschaffte, jedoch nicht sehr sinnvoll war. Obendrein verblieb das über Bord geworfene Rindfleisch, statt in die Ferne zu fliegen, in der Nähe der Rakete und kreiste um sie herum wie ein zweiter künstlicher Satellit, wobei es regelmäßig alle elf Minuten und vier Sekunden eine kurze Sonnenfinsternis bewirkte. Um meine Nerven zu beruhigen, berechnete ich bis zum Abend die Elemente seiner Bewegung sowie die Störungen der Umlaufbahn, die durch das Kreisen des Schlüssels entstehen würden. Ich gelangte zu dem Ergebnis, daß in den nächsten sechs Millionen Jahren das Rindfleisch dem Schlüssel auf einer Kreisbahn um das Raumschiff vorauseilen würde, um ihn dann zu überholen. Schließlich legte ich mich, müde von der langen Rechnerei, schlafen. Mitten in der Nacht hatte ich das Gefühl, daß mich jemand an den Schultern rüttelte. Ich schlug die Augen auf und erblickte einen über das Bett gebeugten Menschen, dessen Gesicht mir seltsam bekannt vorkam, ohne daß ich hätte sagen können, wer das war. 


  »Steh auf«, sagte er, »und nimm die Schlüssel, wir gehen nach oben und drehen die Steuerschrauben fest…« 


  »Erstens kennen Sie mich nicht gut genug, um mich zu duzen, und zweitens weiß ich genau, daß es Sie nicht gibt. Ich bin allein in der Rakete, und das schon das zweite Jahr, denn ich fliege von der Erde zum Sternbild des Kalbes. Somit sind Sie nur eine Traumvision.« 


  Er indes schüttelte mich weiter und wiederholte, ich solle ihm sofort zu den Geräten folgen. 


  »Unfug«, erwiderte ich, nunmehr schon etwas böse, denn ich befürchtete, die Auseinandersetzung im Traum könnte mich wecken, und ich weiß aus Erfahrung, wie schwer es ist, nach einem plötzlichen Erwachen wieder einzuschlafen. »Nirgends gehe ich mit, das wäre ja sowieso umsonst. Eine Schraube, die im Traum festgedreht wird, kann an der wirklichen Lage nichts ändern. Bitte belästigen Sie mich nicht und zerfließen Sie auf der Stelle oder begeben Sie sich auf andere Weise hinweg, sonst wache ich tatsächlich noch auf.« 


  »Aber du schläfst ja gar nicht, Ehrenwort!« rief die hartnäckige Erscheinung. »Erkennst du mich denn nicht? Schau her.« 


  Während er sprach, berührte er mit den Fingern zwei Warzen, groß wie Walderdbeeren, die er auf der linken Wange hatte. Instinktiv faßte auch ich mich an die Wange, weil ich an derselben Stelle zwei völlig gleiche Warzen habe. In diesem Augenblick begriff ich auch, weshalb mich die Traumerscheinung an einen Bekannten erinnerte: Sie glich mir aufs Haar. 


  »Laß mich zufrieden!« rief ich und schloß die Augen, besorgt um meinen Schlaf. »Wenn du ich bist, brauche ich dich zwar nicht zu siezen, aber das ist noch lange kein Beweis, daß du nicht existierst!« 


  Woraufhin ich mich auf die andere Seite drehte und mir die Decke über den Kopf zog. Ich hörte noch, wie er etwas von Idiotie sagte und schließlich, als ich nicht reagierte, ausrief: »Du wirst das noch bereuen, du Narr! Du wirst dich noch davon überzeugen, daß das kein Traum ist, aber dann wird es zu spät sein!« 


  Ich rührte keinen Finger. Als ich frühmorgens die Augen aufschlug, fiel mir gleich die eigenartige nächtliche Geschichte ein. Ich setzte mich im Bett auf und sann darüber nach, was für interessante Streiche einem doch der eigene Verstand mitunter spielt: Da keine verwandte Seele an Bord war, hatte ich mich in Anbetracht einer zwingenden Notwendigkeit im Traum verdoppelt, nur um dem Bedürfnis Genüge zu tun. 


  Nach dem Frühstück stellte ich fest, daß das Raumschiff über Nacht zusätzliche Beschleunigung erlangt hatte, und ging daran, in den Nachschlagewerken der kleinen Bordbibliothek einen Ausweg aus meiner fatalen Situation zu suchen. Ich fand jedoch nichts. So breitete ich die Sternkarte auf dem Tisch aus und suchte im Schein der nahen Betelgeuze, die in gewissen Abständen von dem kreisenden Rindfleisch verdeckt wurde, in der Gegend, in der ich mich befand, nach einer kosmischen Zivilisation, von der ich Hilfe gewärtigen könnte. Aber die Gegend war eine komplette Sternwüste, die wegen ihrer Gefährlichkeit von allen Raumschiffen gemieden wurde, weil sich dort die geheimnisvollen Gravitationsstrudel befinden – hundertsiebenundvierzig an der Zahl –, deren Existenz durch sechs astrophysikalische Theorien erklärt wird, und von jeder anders. 


  Der Kosmonautenkalender warnte vor ihnen wegen der unberechenbaren Folgen der relativistischen Effekte, die ein Durchgang durch solch einen Strudel haben kann – zumal bei großer Eigengeschwindigkeit. 


  Ich war ratlos. Ich berechnete nur, daß ich etwa um elf den Rand des ersten Strudels streifen würde, also beeilte ich mich mit den Frühstücksvorbereitungen, um nicht nüchtern der Gefahr die Stirn bieten zu müssen. Kaum hatte ich die letzte Untertasse abgetrocknet, begann das Raumschiff nach allen Seiten zu schlingern, so daß die ungenügend befestigten Gegenstände von Wand zu Wand polterten. Mit Müh und Not kroch ich zum Sessel. Als ich mich daran festgebunden hatte, bemerkte ich während der immer heftigeren Sprünge des Raumschiffs, daß eine Art blaßlila Nebel den gegenüberliegenden Teil der Rakete füllte und dort, zwischen Spülbecken und Küchenherd, eine nebelhafte Menschengestalt in einer Schürze stand, die Omelettenteig in die Bratpfanne goß. Die Gestalt sah mich prüfend an, ohne sich jedoch zu wundern, daraufhin löste sie sich auf und verschwand. Ich rieb mir die Augen. Ich war ganz offensichtlich allein, also schrieb ich jenes Bild einer zeitweiligen Geistestrübung zu. 


  Während ich noch im Sessel saß oder vielmehr mit ihm hüpfte, kam mir die blitzartige Erleuchtung, daß dies keineswegs eine Halluzination gewesen war. Als der dicke Band der Allgemeinen Relativitätstheorie an meinem Sessel vorübersegelte, versuchte ich ihn zu fassen, was mir schon beim vierten Mal gelang. Das Blättern in dem dicken Buch war unter diesen Umständen recht beschwerlich, denn gewaltige Kräfte schüttelten das Schiff, so daß es wie betrunken taumelte, aber schließlich fand ich den richtigen Absatz. Da war die Rede von der sogenannten Zeitschleife, das heißt von der Krümmung der Richtung, in der die Zeit im Bereich mächtiger Gravitationsfelder fließt. Diese Erscheinung könne sogar dazu führen, daß der Lauf der Zeit umgekehrt wird und eine sogenannte Verdoppelung der Gegenwart erfolgt. Der Strudel, den ich gerade durchquert hatte, gehörte nicht zu den mächtigsten. Ich wußte, gelänge es mir, die Schiffsspitze nur eine Winzigkeit mehr zum Pol der Galaxis zu richten, dann würde ich den sogenannten Vortex Gravitatiosus Pinckenbachii durchschneiden, in dem mehrfach Phänomene der Verdoppelung und sogar der Verdreifachung der Gegenwart beobachtet wurden. 


  Die Steuerung konnte ich zwar nicht betätigen, aber ich begab mich in die Motorenkammer und manipulierte so lange an den Vorrichtungen, bis ich tatsächlich eine leichte Kursänderung des Raumschiffs zum galaktischen Pol hin bewirkte. Diese Operation nahm mehrere Stunden in Anspruch. Das Ergebnis übertraf meine Erwartungen. Gegen Mitternacht geriet das Schiff in das Zentrum eines Strudels, es bebte und ächzte dermaßen in allen Spanten, daß ich schon befürchtete, es könnte zerbrechen, aber es kam heil aus der Bedrängnis heraus, und als die toten Arme der kosmischen Stille es erneut umfingen, verließ ich die Motorenkammer und erblickte mich selbst friedlich im Bett schlummernd. Ich begriff sofort, daß ich das war, und zwar vom Vortag, genauer: aus der Nacht zum Montag. Ohne mir über den philosophischen Aspekt dieser recht eigenartigen Erscheinung besondere Gedanken zu machen, begann ich sogleich, den Schlafenden an der Schulter zu zerren und zu rufen, er möge rasch aufstehen; ich wußte nämlich  nicht, wie lange seine montägliche Existenz in meiner dienstäglichen fortdauern würde, weshalb es angezeigt war, möglichst schnell und gemeinsam die Steuerung auszubessern. 


  Der Schlafende jedoch machte nur ein Auge auf und sagte, daß er nicht wünsche, von mir geduzt zu werden, dann meinte er, ich sei nur sein Traumgespinst. Vergebens rüttelte ich ihn voller Ungeduld, vergebens versuchte ich, ihn mit Gewalt aus dem Bett zu zerren. Er ließ sich auf nichts ein und wiederholte hartnäckig, daß er mich träume; ich begann zu fluchen, doch er erklärte mir logisch, daß er nirgends hingehen werde, denn Schrauben, die man im Traum festziehe, würden die Steuerung in der Wirklichkeit sowieso nicht festhalten. Vergebens gab ich ihm mein Ehrenwort, daß er sich irre, beschwor und verfluchte ihn abwechselnd – selbst die demonstrierten Warzen vermochten nicht, ihn vom Wahrheitsgehalt meiner Worte zu überzeugen. Er drehte mir den Rücken zu und begann zu schnarchen. 


  Ich setzte mich in den Sessel, um die entstandene Lage kühl zu durchdenken. Ich hatte sie nun schon zweimal erlebt, einmal als jener Schlafende, am Montag, und jetzt als der ihn erfolglos Weckende, am Dienstag. Ich vom Montag glaubte nicht an die Realität der Doppelungserscheinung, jedoch ich vom Dienstag wußte von ihr. Das war die gewöhnlichste Zeitschleife von der Welt. Was sollte ich somit tun, um die Steuerung auszubessern? Da der vom Montag weiterschlief und ich mich außerdem erinnerte, daß ich jene Nacht ausgezeichnet bis zum Morgen durchgeschlafen hatte, begriff ich die Vergeblichkeit aller weiteren Versuche, ihn zu wecken. Die Karte kündigte noch eine Vielzahl solcher großen Gravitationsstrudel an, so konnte ich mit der Verdoppelung der Jetztzeit in den kommenden Tagen rechnen. Ich wollte mir einen Brief schreiben und ihn mit einer Stecknadel ans Kissen heften, damit ich vom Montag, wenn ich aufwachte, mich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, daß der angebliche Traum Wirklichkeit war. 


  Kaum hatte ich mich jedoch mit dem Federhalter an den Tisch gesetzt, da begann es in den Motoren zu knirschen und zu rasseln.  Ich eilte also dorthin und begoß die überhitzte Atomsäule bis zum Morgengrauen mit Wasser, während jener Ich vom Montag gemütlich schlief und sich von Zeit zu Zeit die Lippen beleckte, was mich in ordentliche Wut versetzte. Hungrig und erschöpft, ohne ein Auge zugemacht zu haben, bereitete ich mir das Frühstück. Als ich gerade die Teller abtrocknete, geriet die Rakete in den nächsten Gravitationsstrudel. Ich sah den Ich vom Montag, wie er mich verdutzt ansah, an den Sessel gefesselt, während ich vom Dienstag die Omeletten buk. Dabei verlor ich durch eine Erschütterung das Gleichgewicht, mir wurde schwarz vor Augen, und ich fiel hin. Als ich auf dem Fußboden inmitten von Porzellansplittern zu mir kam, bemerkte ich dicht vor mir die Beine eines über mir stehenden Menschen. 


  »Steh auf«, sagte er und hob mich an, »hast du dir etwas getan?« 


  »Nein«, erwiderte ich, während ich mich mit den Händen aufstützte, weil mir schwindlig war. »Von welchem Wochentag bist du?« 


  »Vom Mittwoch«, antwortete er. »Gehen wir rasch die Steuerung ausbessern, schade um die Zeit!« 


  »Und wo ist der vom Montag?« fragte ich. 


  »Der ist nicht mehr, das heißt… der bist offenbar jetzt du.« 


  »Wieso ich?« 


  »Na, weil der vom Montag in der Nacht vom Montag zum Dienstag der vom Dienstag geworden ist, und so weiter.« 


  »Verstehe ich nicht!« 


  »Macht nichts, du bist es nur nicht gewohnt. Aber komm, schade um die Zeit!« 


  »Gleich«, erwiderte ich, ohne mich vom Fußboden zu erheben. »Heute ist Dienstag. Wenn du vom Mittwoch bist und bis zu diesem Augenblick die Steuerung nicht repariert ist, so geht daraus hervor, daß uns etwas daran hindern wird, sie auszubessern, denn sonst würdest du mich am Mittwoch nicht dazu bewegen wollen,  daß ich sie am Dienstag mit dir gemeinsam repariere. Vielleicht ist es also besser, wenn wir erst gar nicht hinausgehen.« 


  »Du phantasierst!« rief er. »Mann, ich bin vom Mittwoch, und du bist vom Dienstag, und was die Rakete anlangt, so nehme ich an, daß sie sozusagen gefleckt ist, das heißt, daß an einigen Stellen in ihr Dienstag ist, an anderen Mittwoch, irgendwo vielleicht schon ein wenig Donnerstag. Die Zeit hat sich beim Durchgang durch diesen Strudel einfach etwas vermischt, aber was geht uns das an, wir sind zu zweit und haben dadurch die Chance, die Steuerung in Ordnung zu bringen.« 


  »Nein, du bist im Unrecht!« erwiderte ich. »Wenn am Mittwoch, wo du schon bist, nachdem du den ganzen Dienstag durchlebt und ihn hinter dich gebracht hast, wenn also, ich wiederhole, am Mittwoch die Steuerung nicht repariert ist, so geht daraus hervor, daß sie am Dienstag nicht repariert wurde, und wenn wir sie nach einer Weile ausgebessert haben sollten, so wäre für dich diese Weile schon Vergangenheit und wir hätten nichts auszubessern. Somit…« 


  »Somit bist du stur wie ein Esel!« knurrte er. »Du wirst deine Dummheit noch bereuen! Meine einzige Genugtuung ist, daß du dich ebenso über deine Sturheit ärgern wirst wie ich jetzt – wenn du selbst erst den Mittwoch erreichst!« 


  »Ach, einen Moment!« rief ich. »Soll das heißen, daß ich am Mittwoch, wenn ich du sein werde, versuche, den Ich vom Dienstag zu überzeugen, wie du das in diesem Augenblick tust, nur daß dann alles umgekehrt sein wird? Du wirst ich sein und ich du? Ich verstehe. Darin besteht ja die Zeitschleife. Warte, ich komme, ich komme gleich, ich habe schon begriffen…« 


  Bevor ich mich jedoch vom Fußboden erhoben hatte, fielen wir in einen neuen Strudel, eine ungeheure Schwerkraft drückte uns platt gegen die Decke. 


  Die entsetzlichen Sprünge und Erschütterungen hörten die ganze Nacht von Dienstag zu Mittwoch nicht auf. Als es etwas ruhiger geworden war, wurde ich von dem in der Kajüte herumfliegenden  Band der Allgemeinen Relativitätstheorie an der Stirn getroffen und verlor das Bewußtsein. Als ich die Augen aufschlug, erblickte ich das zerschlagene Geschirr und dazwischen einen liegenden Menschen. Ich sprang sogleich auf und sagte, während ich ihn aufhob: »Steh auf! Hast du dir etwas getan?« 


  »Nein«, erwiderte er, während er die Augen aufmachte. »Von welchem Wochentag bist du?« 


  »Vom Mittwoch«, antwortete ich. »Gehen wir rasch die Steuerung ausbessern, schade um die Zeit.« 


  »Und wo ist der vom Montag?« fragte er, während er sich aufsetzte. Er hatte ein blaues Auge. 


  »Der ist nicht mehr«, sagte ich, »das heißt… der bist offenbar jetzt du.« 


  »Wieso ich?« 


  »Na, weil der vom Montag in der Nacht vom Montag zum Dienstag der vom Dienstag geworden ist, und so weiter.« 


  »Verstehe ich nicht.« 


  »Macht nichts, du bist es nur nicht gewohnt. Aber komm, schade um die Zeit!« 


  Während ich das sagte, sah ich mich schon nach dem Werkzeug um. 


  »Gleich«, erwiderte er langsam, ohne auch nur einen Finger zu rühren. »Heute ist Dienstag. Wenn du vom Mittwoch bist und bis zu diesem Augenblick die Steuerung nicht repariert ist, so geht daraus hervor, daß uns etwas daran hindern wird, sie auszubessern, denn sonst würdest du, am Mittwoch, mich nicht dazu bewegen wollen, daß ich, am Dienstag, sie mit dir gemeinsam repariere. Vielleicht ist es also besser, wenn wir erst gar nicht hinausgehen.« 


  »Du phantasierst!« schrie ich in äußerster Wut, »Mann, ich bin vom Mittwoch, und du bist vom Dienstag…« 


  Und so begannen wir uns zu streiten, in umgekehrten Rollen, wobei er mich tatsächlich bis zur Weißglut brachte, denn er wollte immer noch nicht die Steuerung mit mir in Ordnung bringen, und  ich schimpfte ihn völlig vergebens einen hartnäckigen Esel. Als es mir schließlich gelang, ihn zu überzeugen, gerieten wir in den nächsten Gravitationsstrudel. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn, als ich daran dachte, daß wir uns nun in dieser Zeitschleife im Kreise drehen würden, bis in alle Ewigkeit. Aber zum Glück war das nicht der Fall. Als sich die Schwerkraft so weit verringert hatte, daß ich aufstehen konnte, war ich wieder allein in der Kabine. Offenbar war der lokale Dienstag, der vorher in der Nähe des Spülbeckens geherrscht hatte, verschwunden und unwiederbringliche Vergangenheit geworden. Sogleich setzte ich mich an die Karte auf der Suche nach einem anständigen Strudel, in den ich das Schiff führen könnte, um erneut eine Krümmung der Zeit hervorzurufen und auf diese Weise einen Gehilfen zu gewinnen. 


  Ich fand denn auch einen, der vielversprechend war, und gab, mühsam mit den Motoren manövrierend, dem Raumschiff eine solche Richtung, daß wir den Strudel in der Mitte schnitten. Zwar war die Konfiguration dieses Strudels, der Sternkarte nach zu urteilen, höchst ungewöhnlich – er hatte zwei nebeneinanderliegende Zentren –, aber ich war schon so verzweifelt, daß ich diese Anomalie nicht beachtete. 


  Während meiner vielstündigen Betriebsamkeit in der Motorenkammer hatte ich mir die Hände ordentlich beschmutzt, also ging ich sie waschen, denn bis zum Eintritt in den Strudel hatte ich noch viel Zeit. Das Bad war verschlossen. Man hörte darin Laute, als ob jemand gurgelte. 


  »Wer ist dort?« rief ich überrascht. 


  »Ich«, erwiderte die Stimme aus dem Inneren. 


  »Was denn nun wieder für ein Ich?« 


  »Ijon Tichy.« 


  »Von welchem Tag?« 


  »Vom Freitag. Was willst du?« 


  »Ich will mir die Hände waschen…«, versetzte ich mechanisch, während ich gleichzeitig mit höchster Intensität überlegte: Es war  Mittwoch abend, und er stammte vom Freitag, somit würde der Gravitationsstrudel, in den das Schiff geraten sollte, die Zeit von Freitag bis Mittwoch krümmen, aber was weiter innerhalb dieses Strudels geschehen würde, konnte ich mir nicht vorstellen. Ganz besonders war ich gespannt, wo der Donnerstag geblieben war. Inzwischen ließ der vom Freitag mich noch immer nicht ins Bad, in dem er ganz offensichtlich bummelte, obwohl ich hartnäckig an die Tür klopfte. 


  »Hör endlich auf zu gurgeln!« donnerte ich schließlich voller Ungeduld. »Mann, jeder Augenblick ist wertvoll – komm sofort heraus, wir wollen die Steuerung reparieren!« 


  »Dazu brauchst du mich nicht«, erwiderte er phlegmatisch hinter der Tür. »Irgendwo muß der vom Donnerstag sein, geh mit ihm…« 


  »Was soll das nun wieder? Einer vom Donnerstag? Das ist doch unmöglich…« 


  »Das muß ich wohl besser wissen, wenn ich schon im Freitag bin und somit sowohl deinen Mittwoch als auch seinen Donnerstag erlebt habe…« 


  Mit leichtem Schwindelgefühl sprang ich von der Tür zurück, denn ich vernahm tatsächlich Lärm in der Kajüte: Dort stand ein Mann und zog unter dem Bett ein Futteral mit Werkzeug hervor. 


  »Bist du der vom Donnerstag!?« rief ich, während ich in die Kajüte stürmte. 


  »Freilich«, erwiderte er. »Natürlich… hilf mir mal…« 


  »Wird es uns jetzt gelingen, die Steuerung auszubessern?« fragte ich, als wir gemeinsam die schwere Tasche unterm Bett hervorzogen. 


  »Das weiß ich nicht, am Donnerstag war sie noch nicht repariert, frag den vom Freitag…« 


  In der Tat, das war mir nicht in den Sinn gekommen! Rasch rannte ich zur Badtür. 


  »Hallo! Du vom Freitag! Ist die Steuerung schon repariert?« 


»Am Freitag nicht«, entgegnete er. 

»Warum nicht?« 

  »Darum«, erwiderte er und machte gleichzeitig die Tür auf. Sein Kopf war mit einem Handtuch umwunden, an die Stirn drückte er flach eine Rasierklinge, um zu verhindern, daß die Beule, groß wie ein Ei, noch mehr wuchs. Der vom Donnerstag, der sich unterdessen mit dem Werkzeug genähert hatte, stand neben mir und betrachtete seelenruhig und aufmerksam den Verletzten, der mit der freien Hand die Flasche mit Goulardwasser aufs Regal stellte. Das Glucksen hatte ich für Gurgeln gehalten. 


  »Was hat dich denn so zugerichtet?« fragte ich mitfühlend. 


  »Nicht was, sondern wer«, erwiderte er. »Das war der vom Sonn


tag.« 


  »Einer vom Sonntag? Aber wieso… Das kann nicht sein!« rief ich. 


  »Das ist eine längere Geschichte…« 


  »Einerlei! Eilen wir jetzt nach oben, vielleicht schaffen wir es!« sagte der vom Donnerstag zu mir. 


  »Aber wir geraten doch gleich in einen Strudel«, antwortete ich. »Eine Erschütterung wird uns ins Vakuum schleudern, und wir kommen um…« 


  »Red keine Dummheiten«, erwiderte der vom Donnerstag. »Wenn der vom Freitag lebt, dann kann uns nichts passieren. Heute ist erst Donnerstag.« 


  »Es ist Mittwoch«, protestierte ich. 


  »Mag sein, das ist gleich, auf jeden Fall werde ich am Freitag le


ben, und du genauso.« 


  »Aber wir sind doch nur scheinbar zwei Personen«, bemerkte ich. »Ich bin wirklich nur einer, lediglich von verschiedenen Wochentagen…« 


  »Schon gut, schon gut, öffne die Klappe.« 


  Hier erwies es sich jedoch, daß wir nur einen Raumanzug für das Vakuum hatten. Wir konnten also nicht beide gleichzeitig aussteigen, damit mußte der Plan, die Steuerung zu reparieren, fallengelassen werden. 


  »Hol euch der Kuckuck!« rief ich erbost und warf die Tasche mit dem Werkzeug hin. »Man hätte den Skaphander anziehen und ihn nicht wieder ablegen sollen. Ich hatte nicht daran gedacht, aber du, als der vom Donnerstag, hättest daran denken müssen!« 


  »Den Raumanzug hat mir der vom Freitag weggenommen«, erwiderte er. 


  »Wann? Und warum?« 


  »Ach, das ist nicht der Rede wert.« Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging zur Kajüte. Der vom Freitag war nicht darin, ich warf einen Blick ins Bad, aber es war ebenfalls leer. 


  »Wo ist der vom Freitag?« fragte ich erstaunt, als ich zurückkehrte. Der vom Donnerstag zerschlug systematisch Eier mit dem Messer und ließ ihren Inhalt ins brutzelnde Fett fallen. 


  »Sicherlich irgendwo in der Nähe vom Sonnabend«, erwiderte er gelassen, während er rasch das Rührei mischte. 


  »O nein«, protestierte ich. »Du hast doch schon am Mittwoch dein Teil gegessen und hast nicht das Recht, das Mittwochabendbrot zum zweitenmal zu essen!« 


  »Der Vorrat gehört ebensogut dir wie mir«, antwortete er, während er seelenruhig die festgebackenen Ränder des Rühreis mit dem Messer anhob. »Ich bin du, und du bist ich, somit ist es einerlei…« 


  Die Bratpfanne fiel ihm aus der Hand, ich selbst flog gegen die Wand – wir waren erneut in einen Strudel geraten. Das Raumschiff bebte wie im Fieber, und ich dachte nur an eins: Wie ich in den Gang, wo der Skaphander hing, kommen und den Raumanzug anziehen könnte. Somit werde ich, sagte ich mir, sobald der Donnerstag anbricht, als der vom Donnerstag bereits den Skaphander anhaben, und wenn ich ihn auch nicht für einen Augenblick aus ziehe, wie ich mir das fest vorgenommen habe, dann werde ich ihn auch am Freitag tragen. Wenn ich also sowohl am Donnerstag als auch am Freitag einen Raumanzug anhaben werde, wird es am Ende doch möglich sein, die unselige Steuerung zu reparieren, sobald wir in einer Jetztzeit einander begegnen. 
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Die zunehmende Schwerkraft hatte meine Sinne etwas getrübt, aber als ich die Lider aufschlug, bemerkte ich, daß ich rechts von dem vom Donnerstag lag und nicht zu seiner Linken, wie noch vor einer Viertelstunde. Es war leichter, den Plan mit dem Raumanzug auszudenken, als ihn in die Tat umzusetzen, denn ich konnte mich wegen der wachsenden Gravitation kaum bewegen. Sobald diese nur ein wenig nachließ, rückte ich Millimeter um Millimeter zur Tür vor, die zum Gang führte. Ich bemerkte bald dabei, daß auch der vom Donnerstag Zoll um Zoll zur Tür kroch. Schließlich, etwa nach einer Stunde, denn der Strudel war ziemlich ausgedehnt, begegneten wir einander, am Boden kriechend, vor der Türschwelle. Ich überlegte, daß ich mich eigentlich unnötig anstrengte, die Klinke zu erreichen – mochte der vom Donnerstag die Tür öffnen. Gleichzeitig begann ich mich verschiedener Dinge zu erinnern, aus denen hervorging, daß ich nunmehr der vom Donnerstag war und nicht er. 

  »Von welchem Tag bist du?« fragte ich, um mich zu vergewissern. Mein Kinn war an den Fußboden gepreßt, und ich schaute ihm aus der Nähe in die Augen. Mühsam öffnete er den Mund. 


  »Der vom Donnerstag«, stöhnte er. Das war eigenartig. Sollte ich trotz allem noch der vom Mittwoch sein? Ich rief mir die letzten Erlebnisse in Erinnerung und hielt das für ausgeschlossen. Er war wahrscheinlich schon vom Freitag. Denn wenn er mir um einen Tag voraus war, mußte das wohl so bleiben. Ich wartete, daß er die Tür öffnete, aber er schien von mir das gleiche zu erwarten. Die Gravitation wurde merklich schwächer. Ich stand auf und lief in den Gang. Als ich den Skaphander ergriff, stellte er mir ein Bein und riß ihn mir aus der Hand. Ich schlug der Länge nach hin. 


  »Ach, du Schuft, du Schwein!« rief ich. »Sich selbst hintergehen, welch eine Schurkerei!« 


  Er aber zog, ohne mich zu beachten, schweigend den Raumanzug an. Das schien mir denn doch der Gipfel der Unverschämtheit zu sein. Plötzlich warf ihn eine merkwürdige Kraft aus dem Skaphander, in dem offenbar schon jemand saß. Im ersten Augenblick verlor ich die Fassung, denn ich wußte nicht mehr, wer welcher war. 


  »He, du vom Mittwoch!« rief der im Skaphander, »laß den vom Donnerstag nicht los, hilf mir!« 


  Der vom Donnerstag versuchte tatsächlich, den Raumanzug von ihm herunterzureißen. 


  »Gib den Skaphander her!« brüllte der vom Donnerstag, während er mit jenem rang. 


  »Laß mich los! Was willst du? Begreifst du denn nicht, daß ich ihn haben muß und nicht du!?« rief jener. 


  »Da bin ich aber neugierig. Weshalb denn?« 


  »Deshalb, du Esel, weil ich es näher zum Sonnabend habe als du, und am Sonnabend sind dann schon zwei von uns in Raumanzügen!« 


  »Aber das ist ja Unfug«, warf ich ein. »Bestenfalls wirst du am Sonnabend allein im Skaphander stecken, wie der letzte Tölpel, und wirst nichts tun können. Gib den Skaphander mir. Wenn ich ihn jetzt anziehe, dann wirst du ihn am Freitag als der vom Freitag haben und auch ich am Sonnabend als der vom Sonnabend. Wir werden also zu zweit Skaphander tragen… Du vom Donnerstag, hilf mir!« 


  »Hör auf«, protestierte der vom Freitag, von dem ich mit Gewalt den Raumanzug herunterzog. »Erstens hast du keinen mehr, den du mit ›der vom Donnerstag‹ anreden könntest, weil jetzt Mitternacht vorüber ist und du nun selbst der vom Donnerstag bist, und zweitens wird es besser sein, wenn ich im Skaphander verbleibe – du wirst sowieso nichts davon haben…« 


  »Warum? Wenn ich ihn heute anlege, habe ich ihn auch morgen an!« 


  »Du wirst dich selbst überzeugen. Ich bin ja schon du gewesen, nämlich am Donnerstag, mein Donnerstag ist vorüber, also weiß ich es genau…« 


  »Genug jetzt mit dem Gerede. Gib das sofort her!« knurrte ich wütend. Aber er riß sich los, und ich begann ihn zu jagen, zuerst in der Motorenkammer, dann stürmten wir einer nach dem anderen in die Kajüte. In der Tat, etwas war geschehen, denn wir waren jetzt nur noch zu zweit. Nun begriff ich auch, weshalb der vom Donnerstag, als wir mit dem Werkzeug durch die Ausstiegluke wollten, zu mir gesagt hatte, der vom Freitag habe ihm den Skaphander weggenommen: In der Zwischenzeit war ich nämlich der vom Donnerstag geworden, und der vom Freitag hatte ihn mir weggenommen. Aber ich beabsichtigte nicht, so schnell aufzustecken. Warte, ich werde schon noch ein Mittel finden, überlegte ich, rannte in den Gang, von dort zur Motorenkammer, wo ich während der Jagd auf dem Fußboden einen Knüppel bemerkt hatte, der zum Wühlen in der Atomsäule diente, ergriff ihn und eilte so bewaffnet in die Kajüte. Der andere steckte bereits im Raumanzug, nur den Helm hatte er noch nicht aufgesetzt. 


  »Zieh den Skaphander aus!« schrie ich ihm ins Gesicht und schwang drohend den Knüppel. 


  »Ich denke nicht daran.« 


  »Zieh ihn aus, sage ich dir!« 


  Eine Weile überlegte ich, ob ich ihm einen Schlag versetzen sollte. Ich war ein wenig unsicher, weil er weder ein blaues Auge noch Beulen am Kopf hatte, wie der vom Freitag, den ich im Bad entdeckt hatte, aber plötzlich begriff ich, daß es so sein müsse. Jener vom Freitag war jetzt bestimmt schon der vom Sonnabend, vielleicht tummelte er sich sogar schon in den Gefilden des Sonntags, hingegen war der vom Freitag, der im Skaphander stak, unlängst der vom Donnerstag gewesen, in den ich mich wiederum um Mitternacht verwandelt hatte, so näherte ich mich über die absteigende Kurve der Zeitschleife der Stelle, wo der vom Freitag vor dem Geschlagenwerden sich in den geschlagenen Freitag-Tichy verwandeln sollte. Aber der hatte mir vorher gesagt, daß der vom Sonntag ihn so zugerichtet habe; von dem indessen war nicht die geringste Spur zu entdecken. In der Kajüte waren wir allein, er und ich. Eine plötzliche List erfüllte mein Hirn mit blendender Erleuchtung. 


  »Zieh den Skaphander aus!« donnerte ich drohend. 


  »Du vom Donnerstag, laß mich in Ruhe!« rief jener. 


  »Ich bin nicht vom Donnerstag! Ich bin der vom SONNTAG!« brüllte ich und griff an. Er versuchte, mir einen Fußtritt zu versetzen, aber die Schuhe des Raumanzugs sind sehr schwer, und bevor er den Fuß hoch bekam, hatte ich ihm bereits den Knüppel über den Kopf geschlagen. Nicht zu heftig, versteht sich, denn so viel Erfahrung hatte ich schon, daß ich wußte, ich selbst würde, wenn ich aus dem vom Donnerstag der vom Freitag geworden war, etwas am Kopf abbekommen, und mir lag nicht viel daran, mir selbst den Schädel zu zertrümmern. Der vom Freitag fiel hin und hielt sich stöhnend den Kopf. Ich zog ihm brutal den Raumanzug vom Leib. Als er schwankenden Schrittes ins Bad ging und murmelte: »Wo ist die Watte… Wo ist das Goulardwasser…«, legte ich  rasch den Skaphander an, um den wir so erbittert gekämpft hatten. Da entdeckte ich plötzlich unter dem Bett ein menschliches Bein. Ich kniete nieder und sah: Ein Mensch lag dort und verschlang, mühsam das Schmatzen unterdrückend, die letzte Tafel Milchschokolade, die ich im kleinen Koffer für eine schwarze galaktische Stunde aufgehoben hatte. Der Gauner hatte es so eilig, daß er die Schokolade mit der Papierfolie aß. 


  »Wirst du wohl die Schokolade liegenlassen!« herrschte ich ihn an und zog ihn am Bein. »Wer bist du? Der vom Donnerstag?…« fragte ich schon leiser und mit plötzlicher Unruhe, denn ich dachte mir, daß ich jetzt vielleicht schon der vom Freitag wurde und die Schläge kassieren müßte, die ich zuvor dem  vom Freitag verabreicht hatte. 


  »Ich bin der vom Sonntag«, stammelte er mit vollem Mund. Mir wurde schwindlig. Entweder log er, dann hatte das keine Bedeutung, oder er sprach die Wahrheit, dann drohten mir die Beulen, denn es hatte ja der vom Sonntag den vom Freitag geschlagen, und der vom Freitag hatte es mir zuvor gesagt, und ich hatte mich danach für den vom Sonntag ausgegeben und ihm eins mit dem Knüppel versetzt. Aber, so dachte ich mir, selbst wenn er log, daß er der vom Sonntag sei, so ist es doch möglich, daß er später ist als ich, und wenn er später ist, kann er sich an all das erinnern, was ich weiß, und somit weiß er schon, daß ich den vom Freitag belogen habe, also kann er mich auf die gleiche Art und Weise betrügen, weil das, was meine Kriegslist war, für ihn einfach nur eine Erinnerung ist, aus der er ungehindert Nutzen ziehen kann. Während ich noch schwankte, was zu tun sei, hatte er den Rest der Schokolade aufgegessen und war unter dem Bett hervorgekrochen. 


  »Wenn du der vom Sonntag bist, wo steckt dann der Skaphander?« rief ich, von einem neuen Gedanken beseelt. 


  »Gleich werde ich ihn haben«, sagte er ruhig, und plötzlich bemerkte ich in seinen Händen einen Knüppel… Vor meinen Augen zuckte ein Blitz auf, als wäre ein Dutzend Supernovas auf einmal explodiert, danach verlor ich das Bewußtsein. Als ich zu mir kam,  saß ich auf dem Fußboden im Bad. Jemand schlug an die Tür. Ich begann, meine blauen Flecken und Beulen zu verbinden, aber jener pochte noch immer. Es stellte sich heraus, daß das der vom Mittwoch war. Ich zeigte ihm nach einer Weile meinen zerbeulten Kopf, und er ging mit dem vom Donnerstag das Werkzeug holen, dann gab es ein Hin und Her, ein Zerren am Skaphander, schließlich hatte ich auch das irgendwie überlebt und kroch am Sonnabendabend unters Bett, um festzustellen, ob da im Koffer nicht ein Stück Schokolade sei. Als ich gerade die letzte Tafel aufaß, die ich unter den Hemden entdeckt hatte, zog mich jemand am Bein. Das war nun schon weiß Gott wer, aber auf alle Fälle schlug ich ihm mit dem Knüppel auf den Kopf, zog ihm den Skaphander aus und wollte ihn gerade anlegen, da geriet das Raumschiff in den nächsten Strudel. 


  Als ich das Bewußtsein wiedererlangte, war die Kajüte voller Menschen. Man konnte sich darin kaum bewegen. Wie es sich herausstellte, waren alle ich, von verschiedenen Tagen, Wochen, Monaten, und einer stammte angeblich sogar aus dem künftigen Jahr. Eine Anzahl Personen hatte Beulen und ein blaues Auge, und fünf der Anwesenden trugen einen Raumanzug. Doch anstatt sofort durch die Klappe zu gehen, um den Schaden zu beheben, begannen sie zu streiten, zu feilschen, zu diskutieren und zu zanken. Es ging darum, wer wen und wann geschlagen hatte. Die Lage war erstens dadurch kompliziert, daß nunmehr auch solche vom Vormittag und vom Nachmittag auftraten und ich fürchten mußte, daß, falls es so weiterginge, ich mich in Minuten- und SekundenTichys aufspalten würde; zweitens logen die meisten Anwesenden wie gedruckt, so daß ich wirklich bis heute noch nicht weiß, wen ich geschlagen habe und wer mich geschlagen hat, als sich jene Dreiecksgeschichte zwischen dem vom Donnerstag, vom Freitag und vom Mittwoch, die ich der Reihe nach gewesen war, ereignet hatte. Ich habe den Eindruck, daß ich dadurch, daß ich den vom Freitag selbst belogen hatte, indem ich mich für den vom Sonntag ausgab, eins mehr abbekommen habe, als es der Kalenderrechnung nach erforderlich gewesen wäre. Aber ich ziehe es vor, nicht mehr  in Gedanken zu jenen unangenehmen Erinnerungen zurückzukehren, denn ein Mensch, der eine ganze Woche lang nichts anderes getan hat, als sich selbst zu schlagen, hat wenig Anlaß, stolz darauf zu sein. 


  Die Zwistigkeiten gingen unterdessen weiter. Verzweiflung erfaßte einen beim Anblick solcher Untätigkeit und Zeitverschwendung, während das Raumschiff blindlings vor sich hin raste und immer wieder in kosmische Gravitationsstrudel geriet. Zu guter Letzt schlugen sich jene in Raumanzügen mit denen ohne Raumanzug, Ich versuchte, eine Ordnung in dieses nun schon völlige Chaos hineinzubringen. Schließlich glückte es mir, nach schier übermenschlichen Anstrengungen so etwas wie eine Versammlung zu organisieren, wobei der vom künftigen Jahr, gewissermaßen als der Älteste, durch Zuruf zum Vorsitzenden bestimmt wurde. 


  Dann wählten wir noch eine Untersuchungskommission, einen Betreuungsausschuß und einen Ausschuß für freie Eingaben; vier vom künftigen Monat wurden mit dem Ordnungsdienst betraut. In der Zwischenzeit passierten wir jedoch einen negativen Strudel, der unsere Zahl bis auf die Hälfte herabminderte, so daß bei der einleitenden geheimen Abstimmung das Quorum fehlte und vor der Wahl der Kandidaten für die Reparatur der Steuerungsvorrichtung das Statut geändert werden mußte. Die Sternkarte kündigte das Nahen erneuter Strudel an, die bald die bisherigen Errungenschaften zunichte machten: Einmal verschwanden die bisherigen gewählten Kandidaten, dann wieder erschienen der vom Dienstag und der vom Freitag, Handtücher um den Kopf gewunden, und hoben ein widerliches Gezänk an. Nachdem wir einen besonders starken positiven Strudel durchmessen hatten, fanden wir in der Kajüte und im Gang kaum Platz, und vom Öffnen der Klappe konnte wegen der großen Enge keine Rede sein. Am schlimmsten war jedoch, daß die Ausmaße der zeitlichen Verschiebungen immer größer wurden, es erschienen bereits Grauhaarige, während man hier und da die kurzgeschorenen Köpfe von Kindern sehen konnte, aber natürlich war das alles ich selbst. 


  Fürwahr, ich erinnere mich nicht mehr, ob ich noch immer der vom Sonntag war oder bereits der vom Montag. Übrigens hatte das ohnehin keine Bedeutung mehr. Die Kinder weinten, weil man sie im Gedränge drückte, und schrien nach der Mutter, der Vorsitzende – der Tichy aus dem künftigen Jahr – fluchte wie ein Kesselflicker, weil der vom Mittwoch, der auf der vergeblichen Suche nach Schokolade unters Bett gekrochen war, ihn ins Bein gebissen hatte, als der ihm auf den Finger getreten war. Ich sah, daß das alles schlimm enden würde, zumal sich hier und da schon graue Bärte zeigten. Zwischen dem 142. und dem 143. Strudel ließ ich eine Anwesenheitsliste herumreichen, aber da wurde offenkundig, daß viele der Anwesenden betrogen. Sie machten falsche Angaben zur Person. Gott allein mag wissen, weshalb; vielleicht hatte die herrschende Atmosphäre ihre Sinne getrübt. Der Lärm und das Getöse schwollen dermaßen an, daß man sich nur schreiend verständigen konnte. Plötzlich hatte einer der vorjährigen Ijons einen, wie es schien, glänzenden Einfall: Der Älteste von uns sollte die Geschichte seines Lebens erzählen. Dadurch würde geklärt werden, wer eigentlich die Steuerung zu reparieren habe, denn der Älteste barg in seiner vergangenen Erfahrung alle Gegenwärtigen aus den verschiedenen Monaten, Tagen und Jahren. Wir wandten uns also an einen silberhaarigen Greis, der leicht zitternd in einer Ecke das Mauerblümchen spielte. Er begann uns des langen und breiten von seinen Kindern und Enkeln zu erzählen und ging dann auf die kosmischen Reisen ein, von denen er während seines neunzigjährigen Lebens unzählige erlebt hatte. An diejenige, die gerade vonstatten ging und die für uns die einzig wichtige war, erinnerte sich der Greis infolge einer allgemeinen Sklerose und Erregung überhaupt nicht mehr, aber er war derart eingebildet, daß er das nicht zugeben wollte und stets ausweichend antwortete, wobei er sich auf seine Beziehungen zu höher gestellten Kreisen, auf seine Orden und auf seine Enkel berief, so daß wir ihn schließlich niederschrien und ihm Schweigen geboten. Die nächsten beiden Strudel dezimierten die Versammelten scheußlich. Nach dem dritten wurde es nicht nur lichter im Schiff, es waren auch alle ver schwunden, die einen Skaphander trugen. Nur ein leerer Raumanzug blieb zurück, den wir auf Grund der Entschließung einer Sonderkommission im Gang aufhängten; danach kehrten wir zu unseren Beratungen zurück. Nach einer erneuten Schlägerei um die Inbesitznahme dieser so wertvollen Kleidung kam wieder ein Strudel, und es wurde plötzlich leer. Ich saß auf dem Fußboden, mit geschwollenen Augen, in einer eigenartig geräumigen Kajüte, inmitten von zerschlagenen Einrichtungsgegenständen, Kleidungsfetzen und zerrissenen Büchern. Der Fußboden war mit Abstimmzetteln übersät. Die Sternkarte sagte mir, daß ich nunmehr die ganze Zone der Gravitationsstrudel durchquert hatte. Da ich nicht mehr mit einer Verdoppelung und somit auch nicht mit der Behebung des Schadens rechnen konnte, bemächtigten sich meiner Verzweiflung und Erstarrung. Als ich nach etwa einer Stunde einen Blick in den Gang warf, bemerkte ich erstaunt, daß der Skaphander fehlte. Da erinnerte ich mich wie durch einen Nebelschleier, daß bereits kurz vor dem letzten Strudel zwei Jungen heimlich in den Gang geschlichen waren. Sollten die beiden etwa zu zweit einen Skaphander angezogen haben? Wie elektrisiert stürzte ich zur Steuerung. Sie funktionierte! Somit hatten die Knirpse den Schaden behoben, während wir in unfruchtbaren Streit verstrickt waren. Ich nehme an, daß der eine seine Hände in die Ärmel und der andere in die Hosenbeine des Raumanzugs gesteckt hatte; auf diese Weise konnten sie die Schlüssel zum Festschrauben der Muttern auf beiden Seiten der Steuerung gleichzeitig halten. Den leeren Skaphander entdeckte ich in der Druckkammer, hinter der Klappe. Wie eine Reliquie trug ich ihn in das Innere des Schiffs, während ich im Herzen unsägliche Dankbarkeit für diese waghalsigen Jungen empfand, die ich vor so langer Zeit gewesen war. So endete dieses wohl eigenartigste meiner Abenteuer. Ich erreichte glücklich das Ziel meiner Reise dank der Intelligenz und dem Mut, die ich in Gestalt zweier Kinder offenbart hatte. 


  Man erzählte sich später, ich hätte mir diese Geschichte ausgedacht, und die Boshafteren gingen so weit, mir anzudichten, ich hätte eine Schwäche für Alkohol, die ich auf der Erde sorgsam  verheimlichte, der ich mich jedoch auf meinen langjährigen Weltraumreisen hemmungslos hingäbe. Gott allein weiß, was alles für Gerüchte hierüber verbreitet wurden – aber so sind nun mal die Menschen: Sie glauben eher den unwahrscheinlichsten Unfug als authentische Tatsachen, die ich mir hier darzulegen erlaubt habe. 











ACHTE REISE 






So war es nun doch geschehen. Ich war Delegierter der Erde bei der Organisation der Vereinten Planeten oder, genauer, Kandidat, obwohl auch das nicht ganz zutraf, denn die Vollversammlung sollte nicht meine Kandidatur, sondern die der gesamten Erdbevölkerung beraten. 


  In meinem ganzen Leben hatte ich nicht solch ein Lampenfieber gehabt. Die ausgetrocknete Zunge schlug wie ein Pflock gegen die Zähne, und als ich aus dem Astrobus stieg und über den roten Teppich ging, wußte ich nicht, ob der so weich unter mir nachgab oder ob es meine Knie waren. Es war mit Ansprachen zu rechnen, und ich hätte nicht ein Wort hervorbringen können, die Kehle war mir wie ausgedorrt. Als ich vor Aufregung nun eine große leuchtende Maschine mit verchromtem Ausschank und kleinen Schlitzen für die Münzen erblickte, warf ich so schnell wie möglich eine hinein und hielt den Becher der Thermosflasche, den ich vorsorglich bei mir führte, unter den Hahn. Das war der erste interplanetare diplomatische Fauxpas der Menschheit auf dem Parkett der Milchstraße, denn der scheinbare Automat für Sodawasser erwies sich als der Stellvertreter des tarrakanischen Delegationsleiters in voller Gala. Zum Glück waren es gerade die Tarrakaner, die unsere Kandidatur auf der Vollversammlung befürworten wollten. Ich erfuhr das jedoch erst später, und so nahm ich den Umstand, daß jener hohe Diplomat mir die Schuhe bespie, für ein böses Zeichen, fälschlicherweise, denn das war nur eine aromatische Ausscheidung seiner Begrüßungsdrüsen. Ich begriff das, nachdem ich eine informativ-translative Tablette geschluckt hatte, die mir von einem wohlgesinnten Angestellten der OVP gereicht wurde. Sogleich verwandelten sich die klirrenden Laute ringsum in verständliche Worte und das Rechteck aus Aluminiumkegeln am Ende des  Plüschteppichs in eine halbe Ehrenkompanie. Der zu meiner Begrüßung erschienene Tarrakaner, der mich bis dahin an einen sehr großen Striezel erinnert hatte, kam mir auf einmal wie ein alter Bekannter mit einem völlig durchschnittlichen Äußeren vor. Nur das Lampenfieber wich nicht. Ein kleiner Wagen rollte heran, der eigens zum Transport solch zweibeiniger Wesen wie ich konstruiert worden war. Der mich begleitende Tarrakaner zwängte sich unter großen Mühen hinein und sagte, während er an meiner Linken und zugleich an meiner Rechten Platz nahm: »Verehrter Erdbewohner, ich muß Sie davon in Kenntnis setzen, daß eine geringfügige Komplikation im Ablauf eingetreten ist. Sie hängt damit zusammen, daß der eigentliche Vorsitzende unserer Delegation, der als Experte für Erdfragen am meisten dazu berufen wäre, Ihre Kandidatur auf die Tagesordnung zu bringen, leider gestern abend in die Hauptstadt zurückbeordert wurde und ich ihn vertreten soll. Ist Ihnen das Protokoll bekannt…?« 


  »Nein… Ich hatte noch keine Gelegenheit, es einzusehen«, stammelte ich, während ich vergebens versuchte, es mir bequem zu machen, aber der Sitz war nicht ausreichend für die Bedürfnisse des menschlichen Körpers eingerichtet. Er war einfach eine Grube von fast einem halben Meter Tiefe, so daß ich bei Schlaglöchern mit den Knien gegen die Stirn stieß. 


  »Nun, da ist nichts zu machen«, sagte der Tarrakaner. Sein faltiges, in kantigen Formen von metallischem Glanz zurechtgebügeltes Gewand, das ich vorher für einen Ausschank gehalten hatte, gab einen leisen Ton von sich, indes er selbst sich räusperte und in seiner Rede fortfuhr: »Eure Geschichte ist mir bekannt. Was für eine herrliche Sache, die Menschheit! Freilich, alles zu wissen gehört zu meinen Pflichten. Unsere Delegation wird zum Punkt dreiundachtzig der Tagesordnung sprechen und vorschlagen, euch als vollberechtigtes, ordentliches Mitglied der Organisation aufzunehmen… Das Beglaubigungsschreiben haben Sie doch nicht etwa verloren?« warf er so überraschend ein, daß ich erbebte und heftig verneinte. Ich hielt die Pergamentrolle, die vom Schweiß schon etwas durchweicht war, fest mit meiner Rechten umklammert. 


  »Gut«, hob er von neuem an, »ich werde also, nicht wahr, eine Rede halten und eure großen Errungenschaften darlegen, dank denen ihr berufen seid, einen Platz in der Sternenliga einzunehmen… Das ist, müssen Sie verstehen, eine altmodische Formalität. Ihr rechnet doch nicht etwa mit oppositionellen Auftritten, wie?« 


  »Nein… Ich glaube kaum«, versetzte ich leichthin. 


  »Natürlich! Woher auch! Also eine Formalität, nicht wahr, dennoch benötige ich gewisse Angaben. Fakten, Einzelheiten, verstehen Sie? Verfügt ihr über die Atomenergie?« 


  »Selbstverständlich!« versicherte ich eilfertig. 


  »Wunderbar. Richtig, das habe ich ja hier. Der Vorsitzende hat mir seine Notizen dagelassen, aber seine Schrift, na ja, also, wie lange verfügt ihr schon über diese Energie?« 


  »Seit dem 6. August 1945!« 


  »Ausgezeichnet. Was war das? Die erste Atomkraftstation?« 


  »Nein«, erwiderte ich; ich spürte, wie ich rot wurde. »Es war die erste Atombombe. Sie zerstörte Hiroschima…« 


  »Hiroschima? Etwa einen Meteor?« 


  »Keinen Meteor… Eine Stadt.« 


  »Eine Stadt…«, sagte er mit einer gewissen Unruhe. »Wie soll man das sagen…« Er sann eine Weile nach. »Besser, gar nichts sagen«, entschied er plötzlich. »Nun gut, aber gewisse positive Seiten muß ich unbedingt anführen. Bitte nennen Sie etwas, rasch, gleich sind wir da.« 


  »Äh… äh… die kosmischen Flüge«, begann ich. 


  »Die verstehen sich von selbst, sonst wären Sie nicht hier«, erklärte er, etwas zu schnippisch, wie ich meinte. »Wofür verwendet ihr den größten Teil eures Nationaleinkommens? Na, bitte erinnern Sie sich, vielleicht irgendwelche gewaltigen Produktionsanlagen, Architektur im kosmischen Maßstab, Startrampen auf Sonnenschwerkraftbasis, wie?« suggerierte er mir hastig. 


  »O ja, es wird gebaut, o ja…«, versetzte ich. »Das Nationaleinkommen ist nicht allzu hoch, viel verschlingt die Rüstung…« 


  »Was rüstet ihr denn aus? Kontinente? Gegen Erdbeben?« 


  »Nein… Soldaten… Ganze Armeen…« 


  »Was ist das? Ein Hobby?« 


  »Kein Hobby… Innere Konflikte«, stammelte ich. 


  »Das ist keine Empfehlung«, sagte er mit sichtlichem Unbehagen. »Aber Sie sind doch nicht schnurstracks aus einer Höhle hierhergekommen! Eure Gelehrten müßten doch längst berechnet haben, daß eine planetarische Zusammenarbeit stets nutzbringender ist als ein Kampf um Beute und um Hegemonie!« 


  »Sie haben es, sie haben es, aber es gibt Ursachen… historischer Natur zum Beispiel.« 


  »Lassen wir das!« sagte er. »Ich habe euch doch hier nicht als Angeklagte zu verteidigen, sondern euch zu empfehlen, eure Verdienste aufzuzählen und eure Tugenden. Verstehen Sie mich?« 


  »Ich verstehe.« 


  Meine Zunge war so steif, als wäre sie eingefrostet, der Kragen des Frackhemds würgte, der Brustlatz wurde weich vom Schweiß, der in Strömen floß, ich blieb mit den Beglaubigungsschreiben an den Orden hängen und riß den obersten Bogen ein. Der Tarrakaner, in Gedanken schon mit anderen Dingen beschäftigt, wurde ungeduldig; er versetzte in herrisch-verächtlichem Ton, jedoch mit unerwarteter Ruhe und Sanftmut (ein ausgefuchster Diplomat!): »Dann werde ich lieber von eurer Kultur sprechen. Von euren großen Errungenschaften auf diesem Gebiet. Ihr besitzt doch eine Kultur?« fragte er unvermittelt. 


  »O ja, wir haben eine! Wunderbar!« versicherte ich. 


  »Das ist gut. Kunst?« 


  »O ja! Musik, Poesie, Architektur…« 


  »Also doch Architektur!« rief er. »Vortrefflich. Das muß ich mir notieren. Explosive Mittel?« 


»Wieso explosive?« 

  »Na, schöpferische Explosionen, gesteuerte, zur Klimaregelung, zum Verschieben von Kontinenten, von Flußbetten – habt ihr das?« 


  »Vorläufig nur Bomben…«, sagte ich und fügte flüsternd hinzu: »Aber unterschiedliche, Napalmbomben, Phosphorbomben, sogar mit Giftgas…« 


  »Das meinte ich nicht«, sagte er trocken. »Ich werde mich schon lieber an das geistige Leben halten. Woran glaubt ihr?« 


  Dieser Tarrakaner, der uns empfehlen sollte, war, wie ich bereits bemerkt hatte, kein Experte in irdischen Fragen, und der Gedanke, daß ein Wesen von derartiger Ignoranz in Kürze durch seinen Auftritt über unser Sein oder Nichtsein im Forum der ganzen Milchstraße entscheiden sollte, benahm mir, offen gesagt, den Atem. Was für ein Pech, sagte ich mir, daß sie ausgerechnet den richtigen, den einen Erdexperten abberufen haben! 


  »Wir glauben an die allgemeine Brüderlichkeit, an den Vorrang von Frieden und Zusammenarbeit gegenüber Krieg und Haß, wir glauben, daß der Mensch das Maß aller Dinge sein muß…« 


  Er legte seine schwere Lehnte auf mein Knie. »Warum der Mensch?« sagte er. »Übrigens ist das nicht so wichtig. Aber Ihre Aufzählung ist negativ: kein Krieg, kein Haß… Um der Milchstraße willen, habt ihr denn keine positiven Ideale?« 


  Mir wurde heiß. »Wir glauben an den Fortschritt, an ein besseres Morgen, an die Macht der Wissenschaft…« 


  »Endlich etwas!« rief er aus. »Jawohl, die Wissenschaft… Das ist gut, das kann ich gebrauchen. Für welche Wissenschaften gebt ihr am meisten aus?« 


  »Für die Physik«, erwiderte ich. »Für die Atomenergieforschung.« 


  »Nun weiß ich Bescheid. Wissen Sie was? Sie brauchen nur zu schweigen. Ich werde mich schon der Sache annehmen und die Rede halten. Bitte überlassen Sie alles mir. Nur Mut!« In diesem Augenblick hielt unser Gefährt vor einem Gebäude. Mir drehte  sich alles im Kopf. Ich wurde durch kristallene Gänge geführt, unsichtbare Schranken glitten mit melodischem Seufzen auseinander, dann raste ich hinunter, hinauf, wieder hinunter, der Tarrakaner stand neben mir, riesenhaft, schweigend, in welliges Metall gehüllt. Plötzlich erstarrte alles, ein glasiger Ballon blähte sich vor mir auf und platzte. Ich stand auf dem Boden des Sitzungssaals der Generalversammlung. Das Amphitheater verbreiterte sich trichterförmig, lief nach oben in Kreisen von Rundbänken, untadelig, geradezu silbrig weiß. Die Silhouetten der Delegierten, durch die Entfernung stark verkleinert, betupften das Weiß der spiralenförmig übereinanderhängenden Bänke mit Smaragdgrün, Gold und Purpur und funkelten mit Myriaden geheimnisvoller Pünktchen. Ich verstand es noch nicht, auf Anhieb die Augen von den Orden, die Glieder von ihren künstlichen Verlängerungen zu unterscheiden, ich sah nur, daß sie sich lebhaft bewegten, einander Aktenstöße über die schneeweißen Pulte zuschoben, irgendwelche schwarz glänzende Täfelchen, die aus Anthrazit zu sein schienen. Mir gegenüber, vielleicht fünfzig Schritt entfernt, ruhte auf einer Erhöhung, von den Mauern elektronischer Maschinen flankiert, der Vorsitzende, umgeben von einem Wald von Mikrophonen. Durch die Luft schwirrten Gesprächsfetzen in tausend Sprachen auf einmal, vom tiefsten Baß bis hinauf zu Tönen, hoch wie Vogelgezwitscher. Mit einem Gefühl, als öffne sich der Boden unter mir, zupfte ich meinen Frack zurecht. Ein durchdringender, nicht enden wollender Laut ertönte: Der Vorsitzende hatte eine Maschine in Gang gesetzt, die mit einem Hammer auf eine Tafel aus purem Gold schlug; das metallische Zittern bohrte sich in die Ohren. Der Tarrakaner, der mich überragte, zeigte mir die richtige Bank. Schon floß die Stimme des Vorsitzenden aus unsichtbaren Lautsprechern, ich indes suchte, bevor ich hinter dem rechteckigen Schild mit der Bezeichnung des Heimatplaneten Platz nahm, wenigstens nach einer verwandten Seele, nach einem menschenähnlichen Wesen. Mein Blick glitt die Bänke hinauf und hinunter – vergebens. Riesige, in warmen Tönen prangende Knollen, Wicklungen wie aus Johannisbeergelee, fleischige, sich auf die Pulte stüt zende Stengel, Gesichter von der Farbe gut gewürzter Pasteten oder hell glänzend wie überbackener Apfelreis. Flechten, Lehnten, Greifarme, die das Schicksal der nahen und der fernen Gestirne lenkten, glitten wie ein Film im Zeitlupentempo an mir vorüber, in ihnen war nichts Ungeheuerliches, sie erweckten entgegen der so häufig auf der Erde geäußerten Annahme keinen Abscheu, so als hätte ich es hier nicht mit Sternungeheuern zu tun gehabt, sondern mit Wesen, die unter dem Meißel abstrakter Bildhauer oder auch aus den Händen irgendwelcher Visionäre der Gastronomie hervorgegangen waren. 


  »Punkt zweiundachtzig«, zischte mir der Tarrakaner ins Ohr und setzte sich. Ich tat das gleiche. Ich hob den Hörer, der auf dem Pult lag, ans Ohr und vernahm: 


  »Die Vorrichtungen, die gemäß dem von dieser Hohen Versammlung ratifizierten Vertrag und entsprechend den genauen Regelungen dieses Vertrages durch das Altairische Gemeinwesen an die Sechservereinigung von Fomalhaut geliefert wurden, weisen, wie das Protokoll des Sonderunterausschusses der OVP feststellte, Eigenschaften auf, die nicht das Ergebnis geringfügiger Abweichungen von der technologischen Rezeptur, welche von den hohen vertragschließenden Seiten gutgeheißen wurde, sein können. Obschon, wie das Altairische Gemeinwesen mit Recht behauptete, die von ihm produzierten Strahlungsabsäer und Planetoreduktoren die Fähigkeit zur Reproduktion haben sollten, was – wie die Zahlungsvereinbarung der beiden hohen vertragschließenden Seiten vorsieht – die Entstehung einer maschinellen Nachkommenschaft gewährleistet, so sollte sich dennoch diese Potenz gemäß der für die gesamte Vereinigung verbindlichen Ingenieursethik manifestieren – in der Form einer singulären Knospung – und sich nicht aus der Ausrüstung der erwähnten Vorrichtungen mit Programmen von gegensätzlichen Zeichen ergeben, was leider erfolgt ist. Eine solche Duplizität der Programme führte zur Entstehung von sexuellen Antagonismen im Bereich der energetischen Hauptsysteme von Fomalhaut und im Gefolge zu Szenen, die gegen die öffentliche Moral verstießen und auch der klagenden Seite erhebliche ma terielle Verluste brachten. Statt sich der Arbeit zu widmen, für die sie bestimmt waren, verbrachten die gelieferten Aggregate einen Teil ihrer Schichten mit der Zuchtwahl, wobei ihr ständiges auf einen rekreativen Akt gerichtetes Umherrennen mit den Steckern zur Verletzung der Panundischen Statuten und zu einer Maschinenüberproduktion führte. Dabei ist die verklagte Seite für beide bedauerliche Erscheinungen verantwortlich. Wir erklären also die Verschuldung Altairiens für annulliert.« 


  Ich hatte derartige Kopfschmerzen, daß ich den Hörer weglegte. Was, zum Kuckuck, gingen mich die Verstöße der Maschinen gegen die öffentliche Moral an, was Altairien, Fomalhaut und der ganze Rest! Ich hatte genug von der OVP, noch bevor ich ihr Mitglied geworden war. Mir war übel. Warum hatte ich nur auf Professor Tarantoga gehört? Wozu brauchte ich die schreckliche Würde, derentwegen ich mich hier für fremde Sünden in Grund und Boden schämen mußte? Sollte nicht vielmehr… 


  Ein unsichtbarer Strom durchfuhr mich: Auf der gewaltigen Tafel flammte die Zahl 83 auf. Ich spürte einen energischen Knuff. Das war mein Tarrakaner, der sich aufgerafft hatte und mich hinter sich herzog. Die Jupiterscheinwerfer, die unter dem Gewölbe des Saales schwammen, richteten eine Sturmflut blauen Lichts auf uns. Von allen Seiten mit einer Helligkeit übergossen, die mich förmlich zu durchleuchten schien, umklammerte ich halb abwesend die nun völlig durchweichte Rolle des Beglaubigungsschreibens und vernahm an meiner Seite den Tarrakaner, der ungezwungen und mit großer Beredsamkeit sprach; sein machtvoller Baß dröhnte durch das ganze Amphitheater, aber der Inhalt seiner Rede erreichte mich nur in Fetzen, wie im Sturm der Meeresschaum, der einen über den Wellenbrecher gebeugten Wagehals bespritzt. 


  »… die vortreffliche Erdue… (er konnte nicht einmal den Namen meiner Heimat richtig aussprechen!)… herrliche Menschheit… ein hervorragender Vertreter ist hier anwesend… elegante, sympathische Säuger… Atomenergie, befreit mit hoher Meisterschaft und vielem Geschick vermittels ihrer oberen Gliedmaßen… tief verwurzelter Glaube an Planzymolie, obwohl nicht frei von  Amphibrunten… (ganz offensichtlich verwechselte er uns mit anderen)… der Sache der Einheit der Sternenvölker ergeben… in der Hoffnung, daß ihre Aufnahme in den Kreis… die Periode der geschlechtlichen gesellschaftlichen Existenz abschließend… obwohl recht einsam an ihrer galaktischen Peripherie… sind sie mutig und selbständig gewachsen, sind sie würdig…« 


  Bisher trotz allem ganz brauchbar, durchfuhr es mich. Er lobt uns, sieht gar nicht so schlecht aus… Doch was war das? 


  »Gewiß, sie sind paarig! Ihren steifen Unterbau… Man muß begreifen… In dieser hohen Versammlung haben auch Ausnahmen von der Norm und der Regel das Recht auf Repräsentation… keine Verirrung schändet… schwere Bedingungen, die sie geformt haben… Wasserhaftigkeit, selbst gesalzene, kann nicht, sollte kein Hindernis sein… mit unserer Hilfe werden sie sich von ihrem schreck… ihrem gegenwärtigen Aussehen befreien, über das die Hohe Versammlung mit der ihr eigenen Großzügigkeit zur Tagesordnung übergehen möge… Deshalb stelle ich im Namen der tarrakanischen Delegation und des Bundes der Betelgeuzesterne hiermit den Antrag, die Menschheit vom Planeten Urde in die Reihen der OVP aufzunehmen und somit auch dem hier anwesenden edlen Uerdebewohner die vollen Rechte eines bei der Organisation der Vereinten Planeten akkreditierten Delegierten zu gewähren. Ich habe gesprochen.« 


  Mächtiger Lärm erscholl, unterbrochen von rätselhaften Pfiffen. Händeklatschen gab es nicht. Da Hände fehlten, konnte es das auch nicht geben. Der Lärm und das Sprachengewirr hörten auf, als der Gong ertönte, die Stimme des Vorsitzenden war zu vernehmen: »Beabsichtigt eine der Hohen Delegationen das Wort in der Frage der Aufnahme der Menschheit vom Planeten Erdue zu ergreifen?« 


  Der strahlende Tarrakaner, der offenbar mit sich überaus zufrieden war, zog mich auf die Bank. Ich setzte mich und brummte undeutlich ein paar Dankesworte an seine Adresse, als zwei grüne  Strahlen von verschiedenen Stellen des Amphitheaters hochschossen. 


  »Ich erteile dem Vertreter Thubans das Wort!« sagte der Vorsitzende. Etwas erhob sich. 


  »Hoher Rat!« Ich vernahm eine ferne, durchdringende Stimme, ähnlich dem Geräusch beim Schneiden von Blech, doch bald achtete ich nicht mehr auf das Timbre. »Wir haben hier aus dem Munde des Polpitors Voretex eine warme Empfehlung des Geschlechts eines fernen Planeten vernommen, der bisher den Anwesenden unbekannt war. Ich möchte mein Bedauern ausdrücken, daß wir durch das unverhoffte Fernbleiben des Sulpitors Extrevor von dieser Sitzung der Möglichkeit beraubt sind, uns mit der Geschichte, mit den Sitten und Gebräuchen sowie mit der Natur dieses Geschlechts bekannt zu machen, dessen Mitgliedschaft in der OVP Tarrakanien so sehr befürwortet. Obwohl ich kein Fachmann auf dem Gebiet der kosmischen Terratologie bin, möchte ich doch in dem Maße, wie es mir meine bescheidenen Kräfte erlauben, das ergänzen, was wir gerade zu hören das Vergnügen hatten. Zunächst darf ich nur so obenhin und beiläufig vermerken, daß der heimische Planet der Menschheit nicht Erdue, Urde oder Uerde heißt, wie das, nicht aus Unkenntnis versteht sich, sondern lediglich, wovon ich zutiefst überzeugt bin, aus seinem rednerischen Elan und Schwung heraus, mein vortrefflicher Vorredner gesagt hat. Das ist eine unwesentliche Einzelheit, gewiß. Jedoch auch jener Terminus ›Menschheit‹, dessen er sich bediente, ist der Sprache des Erdengeschlechts entnommen – Erde, so nämlich lautet die Bezeichnung jenes fernen provinziellen Planeten. Unsere Wissenschaften bezeichnen die Erdenbewohner etwas anders. Ich erlaube mir, in der Hoffnung, die Hohe Versammlung nicht zu langweilen, die vollständige Bezeichnung und Klassifizierung der Art, deren Mitgliedschaft in der OVP wir erwägen, zu zitieren, wobei ich mich eines ausgezeichneten Werkes von Spezialisten bediene, und zwar der Galaktischen Terratologie von Grammpluss und Gzeems.« 


  Der Vertreter Thubans schlug auf seinem Pult ein gewaltiges Buch auf – die Stelle war besonders gekennzeichnet – und begann zu lesen: 


  »Entsprechend der gültigen Systematik umfaßt der Typ Aberrantia  (Abseitige) die in unserer Galaxis anomalen Formen. Der Typ unterteilt sich in die Untertypen Debilitales (Blödiane) sowie Antisapientinales  (Vernunftwidrige). Zu letzterem Untertyp gehören die Gruppen  Canaliacaea  (Scheußler) und Nekroludentia  (Leichenspieler). 


  Bei den Leichenspielern unterscheiden wir wiederum die Gattung Patricidiaceae (Vatermörder), Matriphagideae (Mutterfresser) und Lasciviaceae  (Ekelgeiler oder kurz: Geiler). Die Ekelgeiler, bereits völlig entartete Formen, klassifizieren wir, indem wir sie in Cretininae (Stumpfmäuler, z.B. Cadaverium Mordans, Leichenbiß-Narrkopf) und Horrorissimae (Unheuer, mit dem klassischen Vertreter in Gestalt des Trübsinnhabachters, Idiontus Erectus Gzeemi) teilen. Einige der Unheuer bilden eigene Pseudokulturen; hierher gehören solche Arten wie Anophilus Belligerens, der Hinterlieb-Schlachter, der sich selbst Genius Pulcherrimus Mundanus nennt, oder wie jenes eigenartige, am ganzen Leib kahle Exemplar, das von Grammpluss im dunkelsten Winkel unserer Galaxis beobachtet wurde – Monstroteratus Furiosus (Gräßel-Wüterich), der sich selbst Homo Sapiens nennt.« 


  Im Saal erhob sich ein gewaltiger Lärm. Der Vorsitzende setzte die Maschine mit dem Hammer in Gang. 


  »Nicht unterkriegen lassen!« zischte der Tarrakaner mir zu. Ich sah ihn nicht, wegen des starken Scheins der Jupiterlampen, vielleicht auch, weil mir der Schweiß den Blick trübte. Eine schwache Hoffnung kam in mir auf, denn jemand verlangte in einer formalen Frage das Wort. Nachdem er sich den Versammelten als Mitglied der Delegation des Wassermanns und zugleich als Astrozoologe vorgestellt hatte, begann er mit dem Thubaner ein Streitgespräch. Leider nur insofern, als er – ein Anhänger der Schule Professor Hagranaps’ – die dargelegte Klassifizierung für ungenau hielt. Er unterschied nämlich, seinem Meister folgend, eine besondere Ord nung  Degeneratores,  zu der die Vielfraße, die Wenigschlucker, die Leichenkneifer und die Totenkoser gehörten. Die Bezeichnung »Monstroteratus« hielt er, auf den Menschen angewandt, für falsch; man solle sich lieber der Nomenklatur der Wassermannschule bedienen, die konsequent den Terminus Künstel-Schrecker (Artefactum Abhorrens) benutze. Nach einem kurzen Meinungsaustausch fuhr der Thubaner in seiner Ansprache fort: 


  »Der ehrbare Vertreter Tarrakaniens, der uns die Kandidatur des sogenannten vernunftbegabten Menschen oder – um exakter zu sein – des Wüterich-Schreckers, eines typischen Vertreters der Leichenspieler, empfahl, hat in seiner Rekommandation nicht das Wort ›Eiweiß‹ erwähnt, das er für unanständig hält. Gewiß weckt es Assoziationen, über die mich auszulassen der Anstand verbietet. Freilich, der Besitz SELBST eines solchen körperlichen Bauelements schändet nicht. (Rufe: »Hört! Hört!«) Nicht um das Eiweiß geht es. Auch nicht darum, daß man sich, obwohl ein rasender Leichenspieler, mit der Bezeichnung vernunftbegabter Mensch bedenkt. Das ist schließlich eine Schwäche, die man begreifen, obschon nicht verzeihen kann, eine Schwäche, die von Eigenliebe diktiert ist. Nicht darum geht es, Hohe Ratschaft!« 


  Meine Aufmerksamkeit ließ immer wieder nach, sie schwand wie das Bewußtsein eines in Ohnmacht Fallenden – nur Fetzen erreichten mich. 


  »Selbst die Fleischfresserei ist niemandes Schuld, da sie sich im Gefolge einer natürlichen Evolution ergab. Immerhin sind die Unterschiede, die den sogenannten Menschen von seinen tierischen Verwandten trennen, nahezu gleich Null. Ähnlich, wie eine an Wuchs HÖHERE Person nicht annehmen darf, daß diese Überlegenheit ihr das Recht gibt, die an Wuchs NIEDRIGEREN zu fressen, so darf auch der mit etwas HÖHEREM Verstand Begabte nicht morden und fressen, und wenn er das schon tun muß (Rufe: »Er muß nicht! Soll er Spinat essen!«) – wenn er, sage ich, das MUSS, auf Grund einer tragischen erblichen Belastung, dann sollte er die blutigen Opfer in Angst, im geheimen, in seinen Erdlöchern und in den dunkelsten Winkeln der Höhlen verschlingen, gequält  von Gewissensbissen und von Verzweiflung und in der Hoffnung, daß es ihm einst gelingen werde, sich von der Last dieser unaufhörlichen Morde zu befreien. Leider verhält sich Gräßel-Wüterich nicht so. Er entehrt die sterblichen Reste, er würgt sie und kugelt sie, er spielt mit ihnen, und erst später verschlingt er sie bei öffentlichen Fütterungen, inmitten von herumhüpfenden entblößten Weibchen seiner Art, weil das seinen Appetit auf die Verstorbenen steigert, aber die Notwendigkeit, diesem Zustand abzuhelfen, der nachgerade zur gesamten Milchstraße schreit, kommt ihm nicht einmal in seinen halbflüssigen Kopf. Im Gegenteil, er hat sich höhere Rechtfertigungen geschaffen, die zwischen seinem Magen, dieser Gruft ungezählter Opfer, und der Unendlichkeit gelagert sind und ihn befähigen, mit erhobener Stirn zu morden. Nur soviel, um der Hohen Versammlung nicht die Zeit zu rauben, zur Beschäftigung und zu den Bräuchen des sogenannten vernunftbegabten Menschen. Unter seinen Vorfahren schien einer gewisse Hoffnungen aufkommen zu lassen. Das war die Gattung homo neandertalensis. Es lohnt, sich mit ihm zu befassen. Dem heutigen Menschen ähnlich, hatte er ein größeres Schädelvolumen und somit auch ein größeres Hirn. Ein Pilzsammler, zur Meditation neigend, verliebt in die Künste, sanft, phlegmatisch, verdiente er zweifellos, daß seine Mitgliedschaft in dieser Hohen Organisation heute erwogen würde. Leider weilt er nicht mehr unter den Lebenden. Möchte nicht der Delegierte der Erde, den als Gast zu begrüßen wir hier die Ehre haben, uns sagen, was aus dem so kulturbeflissenen sympathischen Neandertaler geworden ist? Er schweigt, somit werde ich für ihn antworten: Er wurde restlos ausgerottet, weggewischt von der Oberfläche der Erde durch den sogenannten  homo sapiens. Die Niedertracht des Brudermordes genügte noch nicht, denn die irdischen Wissenschaftler gingen daran, das vernichtete Opfer anzuschwärzen, indem sie sich selbst und nicht ihm – dem Großhirnigen – den größeren Verstand zuschrieben. Nun weilt unter uns, in diesem ehrwürdigen Saal, in diesen erhabenen Wänden, der Repräsentant der Leichenfresser, einfallsreich, wenn es um mörderische Freuden geht, ein sinnreicher Ar chitekt von Vernichtungsmitteln, dessen Äußeres zugleich Lachen und Schaudern hervorruft, das wir kaum unterdrücken können, ja, dort, auf der bisher unbefleckten weißen Bank, sehen wir ein Wesen, das nicht einmal den Mut eines konsequenten Verbrechers besitzt, denn es versieht die mit den Spuren seiner Morde gekennzeichnete Karriere ununterbrochen mit der Schönheit falscher Namen, deren schreckliche, wahrhaftige Bedeutung jeder objektive Erforscher der Sternenrassen zu entschlüsseln vermag. So, Hohe Ratschaft…« 


  Eigentlich drangen aus dieser zweistündigen Rede nur Bruchstücke zu mir, aber die genügten vollauf. Der Thubaner malte das Bild von Ungeheuern, die sich im Blute wälzen, und er tat das ohne Eile, indem er systematisch immer neue, auf dem Pult eigens zurechtgelegte gelehrte Bücher, Annalen, Chroniken aufschlug und die bereits benutzten auf den Boden schleuderte, als werde er plötzlich von Abscheu gegen sie gepackt, als klebten selbst die Blätter, die uns beschrieben, von dem Blut der Opfer zusammen. Nun ging er zu unserer zivilisierten Geschichte über: Er erzählte von Massakern, Pogromen, Kriegen, Kreuzzügen, Massenmorden, er stellte auf Tafeln und mit einem Epidiaskop die Technologien der Verbrechen und die altertümlichen und mittelalterlichen Torturen dar, und als er zur Gegenwart überging, rollten ihm sechzehn Diener auf Handwagen, die sich unter der Last bogen, Stöße neuen Faktenmaterials heran. Andere Bedienstete, die Sanitäter der OVP, leisteten unterdessen aus kleinen Hubschraubern den Scharen ermatteter Zuhörer dieses Referats Erste Hilfe, wobei sie nur mich ausließen, in der einfältigen Annahme, die Sintflut blutiger Informationen über die irdische Kultur schade mir nicht im geringsten. Und doch begann ich etwa in der Mitte dieser Ansprache, wie an der Grenze eines Wahns, mich vor mir selbst zu fürchten, als sei ich in der Menge der Maskarone und sonstiger sonderbarer Wesen, die mich umgaben, das einzige Ungeheuer. Ich dachte schon, diese schreckliche Anklagerede werde nie mehr enden, da fielen die Worte: »Und nun mag die Hohe Versammlung zur Ab stimmung über den Antrag der tarrakanischen Delegation schreiten!« 


  Der Saal erstarrte in tödlichem Schweigen, bis sich plötzlich neben mir etwas regte. Das war der Tarrakaner, der aufgestanden war, um wenigstens einige der Vorwürfe zu entkräften. Der Unselige! Er stürzte mich vollends ins Unglück, als er der Versammlung zu versichern suchte, daß die Menschheit die Neandertaler als ehrwürdige Ahnen betrachte, die ganz von selbst umgekommen seien. Der Thubaner nagelte sogleich meinen Verteidiger mit einer treffenden, unmittelbar an mich gerichteten Frage fest: Ob es denn auf der Erde als ein Lob oder als ein beleidigendes Epitheton angesehen werde, wenn man jemanden einen Neandertaler nenne. 


  Ich dachte, nun sei alles zu Ende, für immer verloren, glaubte, mich sogleich zurück zur Erde begeben zu müssen, wie ein Hund, den man in die Hütte jagt, weil man ihm einen erwürgten Vogel aus den Zähnen gerissen hat. Da hörte ich in dem schwachen Gemurmel des Saals den Vorsitzenden, der sich zum Mikrophon neigte, sagen: »Ich erteile dem Vertreter der eridanischen Delegation das Wort.« 


  Der Eridaner war klein, silbrigweiß und prall wie ein Nebelballen, der von einem schrägen Strahl der winterlichen Sonne getroffen wird. 


  »Ich möchte fragen«, sagte er, »wer denn die Aufnahmegebühr der Erdbewohner bezahlen wird. Sie selbst? Immerhin ist sie nicht unbeträchtlich – eine Billion Tonnen Platin ist eine Last, der nicht jeder gewachsen ist.« 


  Das Amphitheater füllte sich mit ärgerlichem Stimmengewirr. 


  »Die Frage wird erst akut, wenn der Antrag der tarrakanischen Delegation angenommen ist!« sagte nach einigem Zögern der Vorsitzende. 


  »Mit Verlaub, Euer Galaktizität!« erwiderte der Eridaner. »Ich wage es, anderer Meinung zu sein, und möchte deshalb die Frage, die ich gestellt habe, mit einigen Bemerkungen stützen, die meines Erachtens sehr wesentlich sind. Ich habe hier, zunächst, das Werk  eines ausgezeichneten doradischen Planetographen, des Hyperdoktors Wragras, ich zitiere daraus: ›…Planeten, denen das Leben nicht spontan entstehen kann, zeichnen sich durch folgende Merkmale aus: a) durch katastrophale Änderungen des Klimas in rasch wechselndem Rhythmus (dem sogenannten Zyklus »Winter – Frühling – Sommer – Herbst«) sowie durch noch bedrohlichere Änderungen in längeren Zeitabschnitten (den Eiszeiten); b) durch das Vorhandensein großer Monde; ihre Gezeiteneinflüsse haben ebenfalls lebenstötenden Charakter; c) durch die häufig auftretende Fleckigkeit des Zentralgestirns, des Muttersterns; die Flecke sind die Quelle einer lebenstötenden Strahlung; d) durch ein Übergewicht der Wasseroberfläche über die Fläche der Kontinente; e) durch die Beständigkeit der Polvereisung; f) durch das Auftreten von Niederschlägen in flüssigem und festem Aggregatzustand…‹ Wie man daraus ersieht…« 


  »Ich bitte ums Wort in einer formalen Frage!« fuhr mein Tarrakaner hoch, von neuer Hoffnung belebt. »Ich möchte wissen, ob die Delegation Eridans für unseren Antrag oder gegen ihn stimmen wird.« 


  »Wir werden für den Antrag stimmen, mit einem Zusatzantrag jedoch, den ich der Hohen Versammlung vorlegen werde«, antwortete der Eridaner und kehrte zu seinem Thema zurück. »Ehrenwerte Ratschaft! Auf der 918. Sitzung der Vollversammlung hatten wir den Antrag auf Mitgliedschaft der Rasse der hinterköpfigen Ekelgeiler behandelt, die sich als ›ewig Vollkommene‹ vorstellten, obschon sie körperlich so unbeständig waren, daß sich die Zusammensetzung der Delegation der Ekelgeiler während dieser Zeit fünfzehnmal änderte, obwohl die Sitzung nicht länger als achthundert Jahre dauerte. Diese Unglückseligen verwickelten sich in Widersprüche, als es dazu kam, den Lebenslauf der Rasse zu schildern, indem sie der Hohen Versammlung in ebenso unverbindlicher wie feierlicher Weise versicherten, sie habe ein gewisser Vollkommener Schöpfer nach eigenem Vorbild geschaffen, weshalb sie denn auch unter anderem im Geiste unsterblich seien. Da es sich aus anderem Grund herausstellte, daß ihr Planet den bione gativen Bedingungen des Hyperdoktors Wragras entsprach, bildete die Vollversammlung eine besondere Untersuchungskommission. Die stellte fest, daß die inkriminierte vernunftwidrige Rasse nicht infolge einer Laune der Natur, sondern auf Grund eines bedauernswerten, durch dritte Personen hervorgerufenen Zufalls entstanden war.« 


  (»Was redet er! Aufhören! Lüge! Nimm die Lehnte weg, du Ekelgeiler!« hallten die Rufe immer stürmischer durch den Saal.) 


  »Die Untersuchungen der Kommission«, fuhr der Eridaner fort, »führten dazu, daß auf der nächsten Sitzung der OVP eine Ergänzung zu Punkt zwei der Charta der Vereinten Planeten angenommen wurde; diese Ergänzung lautet wie folgt (hier entfaltete er ein klafterlanges Pergament und hob zu lesen an): ›Im folgenden wird ein kategorisches Verbot für alle lebenszeugenden Aktionen auf sämtlichen Planeten des Typs Wragras A, B, C, D sowie E erlassen. Gleichzeitig wird den Leitungen von Forschungsexpeditionen und den Kommandos von Raumschiffen, die auf solchen Planeten landen, die Pflicht auferlegt, das obige Verbot strengstens zu befolgen. Es umfaßt nicht nur absichtliche lebenszeugende Praktiken, wie das Aussäen von Moosen, Bakterien und ähnlichem, sondern auch das unbeabsichtigte Einleiten von Bioevolutionen infolge Unachtsamkeiten oder Zerstreutheit. Diese antikonzeptionelle Prophylaxe ist durch den besten Willen und das beste Wissen der OVP diktiert, der folgende Fakten bekannt sind. Erstens – die natürliche Feindseligkeit des Milieus, in das die von außen mitgebrachten Urkeime des Lebens gepflanzt werden, bewirkt, daß im Verlaufe seiner weiteren Evolution Abseitigkeiten und Invaliditäten entstehen, denen man im Rahmen einer natürlichen Biogenese nie begegnet. Zweitens – unter den genannten Umständen entstehen nicht nur körperlich gebrechliche Gattungen, sondern auch solche, die mit den schwersten Formen geistiger Entartung belastet sind; wenn nun unter ähnlichen Bedingungen auch nur halbwegs vernünftige Wesen keimen, und das kommt zuweilen vor, so ist ihr Schicksal erfüllt von geistigen Qualen. Sobald sie nämlich die erste Bewußtseinsstufe erreicht haben, beginnen sie, in der Umgebung  nach den Ursachen ihrer eigenen Entstehung zu forschen, und da sie diese dort nicht finden können, geraten sie auf die Irrwege von Glaubenslehren, geschaffen aus Verwirrung und Verzweiflung. Da ihnen der normale Verlauf der Entwicklungsprozesse im Kosmos fremd ist, halten sie ihre Körperlichkeit, wie mißgestaltet sie auch sein möge, und ihre Denkart für typisch, normal und im ganzen Weltall verbreitet. Dieserhalb und in tiefer Sorge um das Wohl und die Lebenswürde im allgemeinen und der vernünftigen Wesen im besonderen, beschließt die Generalversammlung der OVP, daß derjenige, der gegen den hiermit festgelegten antikonzeptionellen Paragraphen der OVP verstößt, Sanktionen und Strafen gemäß dem Interplanetaren Rechtskodex zu gewärtigen hat.‹« 


  Der Eridaner legte die Charta der OVP beiseite und nahm den gewichtigen Band des Kodex zur Hand, den ihm die Helfer zwischen die Taster des Geärms gelegt hatten, schlug das gewaltige Buch an der richtigen Stelle auf und begann klangvoll zu lesen: »Band zwei des Interplanetaren Strafrechts, Absatz achtzig, betitelt ›Über planetarische Unzucht‹: 


  ›Paragraph 212: Wer einen natürlich unfruchtbaren Planeten befruchtet, wird mit hundert bis fünfzehnhundert Jahren Verstirnung bestraft, unbeschadet der zivilen Verantwortlichkeit für die moralischen und materiellen Verluste des Geschädigten. 


  Paragraph 213: Wer im Sinne des Paragraphen 212 schuldig wird und dabei erheblichen bösen Willen dokumentiert, indem er Manipulationen unzüchtigen Charakters mit Vorbedacht ausführt, deren Ergebnis eine Evolution von besonders entarteten Lebensformen sein soll, die allgemeinen Ekel oder allgemeines Entsetzen hervorrufen, wird mit fünfzehnhundert Jahren Verstirnung bestraft. 


  Paragraph 214: Wer einen unfruchtbaren Planeten aus Nachlässigkeit, Zerstreutheit oder auch durch Nichtverwendung geeigneter antikonzeptioneller Mittel befruchtet, wird mit einer Strafe bis zu vierhundert Jahren Verstirnung bestraft; handelt er mit verminder ter Kenntnis der Folgen seiner Tat, kann die Strafe auf hundert Jahre herabgesetzt werden.‹ 


  Ich erwähne nicht die Strafen«, fügte der Eridaner hinzu, »die für ein Eingreifen in Evolutionsprozesse in statu nascendi angesetzt sind, denn das gehört nicht zu unserem Thema. Ich betone dagegen, daß der Kodex eine materielle Verantwortung der Täter gegenüber den Opfern planetarer Unzucht vorsieht. Die einschlägigen Abschnitte des Zivilkodex möchte ich nicht vorlesen, um die Mitglieder der Versammlung nicht zu langweilen. Ich füge lediglich hinzu, daß in dem Katalog der Körper, die als definitiv unfruchtbar im Sinne sowohl des Hyperdoktors Wragras als auch der Charta der Vereinten Planeten sowie des interplanetaren Strafrechts gelten, auf Seite 2618, achte Zeile von unten, die folgenden Himmelskörper figurieren: Uerdue, Uersde, Erde und Ersdue…« 


  Mir sackte der Kiefer herunter, die Beglaubigungsschreiben glit


ten mir aus der Hand, mir wurde schwarz vor Augen. (»Achtung!« wurde im Saal gerufen. »Hört nur! Wen klagt er da an? Fort mit ihm! Er lebe hoch!«) Was mich betraf, so versuchte ich mich so gut wie möglich unter dem Pult zu verkriechen. 


  »Hohe Ratschaft!« donnerte der Vertreter Eridans, wobei er die Bände des Interplanetaren Kodex auf den Fußboden des Amphitheaters schleuderte (offenbar war das ein in der OVP beliebter Rednertrick). »Nie genug über Dinge, die den Vergewaltigern der Charta der Vereinten Planeten zur Schande gereichen! Nie genug der Brandmarkung unverantwortlicher Elemente, die unter nichtswürdigen Bedingungen Leben erwecken! 


  Da kommen Wesen zu uns, die weder das Abscheuliche ihrer Existenz noch deren Ursachen kennen. Da klopfen sie an die ehrwürdigen Türen dieser geschätzten Versammlung, und was können wir ihnen antworten, allen diesen Geilern, Unheuern, Gräßlern, Mutteressern, Leichenkosern, Tumben, die ratlos ihre Quasihände zusammenschlagen und sich kaum noch auf ihren Quasibeinen halten können, wenn sie erfahren, daß sie zum Pseudotyp ›Artefacta‹ gehören, daß ihr Schöpfer irgendein Raumschiffmatrose war,  der auf die Felsen eines toten Planeten einen Eimer fermentierten Spülichts ausgoß und spaßeshalber jenen kläglichen Uranfängen des Lebens Eigenschaften verlieh, die sie später zum Gespött der gesamten Milchstraße werden ließen! Wie sollen sich denn die Unglückseligen verteidigen, wenn irgendein Cato ihnen ihre schändliche Eiweißlinksseitigkeit vorhält!« Im Saal siedete es, vergebens klopfte die Maschine pausenlos mit dem Hammer, es dröhnte rundum: »Schande! Hinweg! Sanktionen! Wen meint er? Seht, der Erdenbewohner löst sich schon auf, der Gräßel tropft am ganzen Leib!« 


  In der Tat, mir rann der Schweiß in Strömen. Der Eridaner, dessen Stentorstimme den Lärm übertönte, rief: »Ich werde nun ein paar abschließende Fragen an die ehrenwerte tarrakonische Delegation richten. Stimmt es etwa nicht, daß seinerzeit auf dem damals toten Planeten Erde ein Schiff unter eurer Flagge gelandet ist, dem infolge eines Schadens an den Kühlschränken ein Teil der Vorräte verdorben war? Stimmt es etwa nicht, daß sich in jenem Raumschiff zwei Nichtstuer befanden, die später wegen ihrer schamlosen Machenschaften mit Geißlern aus allen Registern gestrichen wurden, und daß diese beiden Schurken, diese Milchstraßenräuber Gerr und Hott hießen? Stimmt es etwa nicht, daß Gerr und Hott in trunkenem Zustand beschlossen, sich nicht mit einer gewöhnlichen Verunreinigung des wehrlosen öden Planeten zufriedenzugeben, sondern in verbrecherischer und strafwürdiger Weise eine biologische Evolution zu arrangieren, wie sie die Welt bis dahin nicht gesehen hatte? Stimmt es etwa nicht, daß diese beiden Tarrakaner vorsätzlich, mit einem Höchstmaß an bösem Willen eine METHODE ersannen, aus der Erde eine Brutstätte von Sonderlingen im Maßstab der gesamten Milchstraße, einen kosmischen Zirkus, ein Panoptikum, ein Raritätenkabinett zu schaffen, dessen lebende Ausstellungsstücke zum Gespött der fernsten Nebelflecke werden sollten? Stimmt es etwa nicht, daß diese beiden Lästerer, bar jeden Gefühls, des Anstands und der ethischen Gebote, auf die Felsen der toten Erde sechs Fässer ranzig gewordenen Gelatinekleisters und zwei Kanister verdorbener  Albuminpaste ausschütteten – daß sie zu dieser Schmiere fermentierte Ribose, Pentose und Lärulose dazuschütteten und, als genügten diese Scheußlichkeiten noch nicht, sie mit drei Gießkannen voll gegorener Aminosäuren begossen, wonach sie den entstandenen Brei mit einer Kohleschaufel, die nach links verbogen war, und einem Feuerhaken, der nach der gleichen Seite gekrümmt war, umrührten und kneteten, wodurch alle Eiweiße sämtlicher künftiger Lebewesen der Erde linksseitig wurden? Stimmt es etwa nicht, daß Hott, der damals an einem starken Schnupfen litt, von dem trunken taumelnden Gerr angestiftet, in vorsätzlicher Weise in den plasmatischen Teig hineinnieste und ihn mit boshaften Viren ansteckte, wobei er krächzte, daß er dadurch den ›Geist der Sakramente‹ in die unglückselige evolutive Hefe habe einströmen lassen? Stimmt es etwa nicht, daß jene Linksseitigkeit und jene Böswilligkeit danach in die Körper der irdischen Organismen eingegangen und bis heute darin verblieben sind, worunter jetzt die unschuldigen Vertreter der Rasse Artefactum Abhorrens, die sich lediglich aus einfältiger Naivität mit der Bezeichnung ›homo sapiens‹ bedacht haben, leiden müssen? Stimmt es darum etwa nicht, daß die Tarrakaner für die Erdbewohner nicht nur die Aufnahmegebühr in Höhe von einer Billion Tonnen Erz, sondern auch den unseligen Opfern der planetarischen Unzucht KOSMISCHE ALIMENTE zahlen sollten?« 


  Nach diesen Worten des Eridaners brach im Amphitheater ein Pandämonium aus. Ich duckte mich, denn durch die Luft flogen von und nach allen Seiten Taschen mit Akten, Bände des Kodex des Interplanetaren Rechts und auch handgreifliche Beweise in Gestalt stark verrosteter Kannen, Fässer und Feuerhaken, die Gott weiß woher zur Stelle waren; vielleicht hatten die arglistigen Eridaner, die sich mit den Tarrakanern überworfen hatten, sich seit grauer Vorzeit mit archäologischen Arbeiten auf der Erde befaßt und Beweise ihrer Schuld gesucht, die sorgfältig an Bord der fliegenden Untertassen gesammelt wurden. Mir fiel es schwer, über diese Frage nachzugrübeln, denn ringsum bebte alles, es wimmelte nur so von Tastarmen und Lehnten. Mein Tarrakaner war äußerst  erregt, er sprang auf, brüllte etwas, was in dem allgemeinen Getöse unterging, ich indes kam mir vor wie auf dem Boden des Klamauks, und der letzte Gedanke, der mir im Kopf umging, war die Frage jenes vorsätzlichen Niesens, von dem wir unseren Anfang genommen hatten. 


  Plötzlich packte mich jemand schmerzhaft an den Haaren, daß ich aufstöhnte. Das war der Tarrakaner, der zu demonstrieren versuchte, wie ordentlich ausgeführt ich durch die irdische Evolution doch sei und wie wenig ich verdiente, den Namen irgendeines Wesens zu tragen, das nur lose zusammengeklebt sei aus verfaulten Abfällen. Er drosch mir ein ums andre Mal mit seiner gewaltigen, schweren Lehnte auf den Kopf… Und ich, der ich mich fühlte, als habe mein letztes Stündlein geschlagen, machte immer schwächere Versuche, mich zu befreien, verlor den Atem, schlug noch ein paarmal in der Agonie mit den Füßen aus – und sank zurück in die Kissen. Noch nicht bei vollem Bewußtsein, fuhr ich auf: Ich saß im Bett, betastete den Hals, den Kopf, die Brust – und überzeugte mich auf diese Weise, daß alles, was ich erlebt hatte, nur ein Alptraum gewesen war. Ich atmete erleichtert auf, dann begannen mich jedoch gewisse Zweifel zu quälen. Ich sagte mir: Träume sind Schäume, aber das half nichts. 


  Schließlich fuhr ich, um die trüben Gedanken zu verscheuchen, zu meiner Tante auf den Mond. Immerhin kann ich schwerlich eine achtminütige Reise mit dem Planetobus, der vor meinem Haus hält, als die achte Sternreise bezeichnen – eher schon verdient diese Bezeichnung die im Traum erlebte Expedition, bei der ich für die Menschheit so viel zu leiden hatte. 






ELFTE REISE 






Der Tag begann wenig verheißungsvoll. Die Unordnung, die bei mir zu Hause seit dem Augenblick herrschte, da ich meinen Diener zur Generalüberholung gegeben hatte, wurde immer größer. Ich konnte nichts finden. In der Meteorensammlung hatten sich Mäuse eingenistet. Sie hatten den schönsten Chondrit angenagt. Als ich Kaffee brühte, lief mir die Milch über. Die Geschirrtücher lagen bei den Taschentüchern… Ich hätte diesen elektronischen Wirrkopf schon zur Generalüberholung geben sollen, als er mir die Schuhe von innen einzukremen begann. Statt eines Geschirrtuchs mußte ich einen alten Fallschirm nehmen, ich ging nach oben, staubte die Meteore ab und stellte eine Falle auf. Alle Exemplare hatte ich selbst gesammelt. Das ist nicht so schwierig – man braucht nur einen Meteor von hinten anzugehen und ein Netz über ihn zu stülpen. Da fielen mir die Toastschnitten ein, und ich rannte nach unten. Sie waren natürlich verkohlt. Ich warf sie in den Ausguß. Der war sofort verstopft. 


  Ich öffnete den Briefkasten. Er war voll von der üblichen Morgenpost – zwei Einladungen zu Kongressen irgendwo im finstersten Winkel des Nebelflecks Krab, Reklameschriften für Raketenpoliturmilch, die neue Nummer des »Düsenreisenden«, nichts Interessantes. 


  Der letzte Brief war ein dunkler, dicker Umschlag, versehen mit fünf Stempeln. Ich wog ihn in der Hand und öffnete ihn. 





Der geheime Bevollmächtigte für Fragen Kareli

riens gibt sich die Ehre, Herrn Ijon Tichy zu ei

ner Sitzung am 16. des laufenden Monats um 

17.30 Uhr im kleinen Saal des Lambretanums zu 



laden. Eintritt nur auf Einladung nach Durchleuchtung. 


  Es wird gebeten, die Angelegenheit als geheim zu betrachten. 


Unleserliche Unterschrift, Siegel. 

oben ein schräger Stempel: 

HÖCHSTE SICHERHEITSSTUFE. 

KOSMISCHE GEHEIMSACHE! 




Na, endlich was, dachte ich, Karelirien, Karelirien… Der Name war mir bekannt, aber es wollte mir nicht einfallen, woher. Ich warf einen Blick in die Kosmische Enzyklopädie. Da waren nur Kartulanien und Kersempilien. Interessant, dachte ich. Der Almanach enthielt auch nichts unter diesem Stichwort. Tja, das war wirklich interessant. Offensichtlich ein geheimer Planet. »Das hab ich gern«, murmelte ich und begann mich anzuziehen. Es war erst zehn, aber ich mußte die Zeit einkalkulieren, die ich meines Dieners wegen verlieren würde. Die Socken fand ich beinahe auf Anhieb im Kühlschrank, und ich glaubte schon, dem Gedankenlauf des gestörten Elektronenhirns folgen zu können, als ich mich mit einer peinlichen Tatsache konfrontiert sah – nirgends war eine Hose zu finden. Kein einziges Paar. Im Schrank hingen lauter Jacken. Ich durchsuchte das ganze Haus, sogar die Rakete – nichts. Ich stellte nur fest, daß dieses Kamel das ganze Öl ausgetrunken hatte, das im Keller war. Er mußte es erst unlängst gesoffen haben, denn vor einer Woche hatte ich die Kannen gezählt, sie waren alle voll gewesen. Das erboste mich derart, daß ich ernsthaft überlegte, ob ich ihn nicht doch zum Verschrotten geben sollte. Da er keine Lust hatte, frühmorgens aufzustehen, stopfte er sich seit Monaten die Hörer mit Wachs zu. Man konnte bis zum Umfallen klingeln. Er entschuldigte sich damit, es aus Zerstreutheit getan zu haben. Ich drohte, daß ich ihm die Sicherungen ausdrehen würde, aber darauf summte er sich einen. Er wußte, daß ich ihn brauchte. Ich teilte das ganze Haus nach dem Pinkertonschen System in Plan quadrate ein und durchsuchte alles, als ginge es um eine Stecknadel. Schließlich fand ich eine Quittung aus der Wäscherei. Der Galgenstrick hatte alle meine Hosen zur Reinigung gegeben. Aber was war mit der geschehen, die ich am Tag zuvor angehabt hatte? Ich konnte mich einfach nicht daran erinnern. Unterdessen war es Mittagszeit geworden. Im Kühlschrank brauchte ich erst gar nicht nachzusehen – außer den Socken war nur Schreibpapier darin. Verzweiflung packte mich. Ich nahm den Raumanzug aus der Rakete, legte ihn an und ging zum nächsten Warenhaus. Ein paar Neugierige schauten sich auf der Straße nach mir um, aber ich kaufte zwei Paar Hosen, die eine schwarz, die andere grau, kehrte im Raumanzug zurück, zog mich um und fuhr fuchsteufelswild zu einem chinesischen Restaurant. Ich aß, was man mir vorsetzte, spülte den Ärger mit einer Flasche Moselwein hinunter und sah auf die Uhr: Es war kurz vor fünf. Den ganzen Tag hatte ich vertrödelt. 

  Vor dem Lambretanum standen keine Hubschrauber, kein einziges Auto, nicht einmal eine kleine Rakete, nichts. »So schlimm ist das?« fragte ich mich. Durch einen großen Garten voller Dahlien gelangte ich zum Haupteingang. Lange Zeit wurde nicht aufgemacht. Schließlich öffnete sich die Klappe eines Selektivgucklochs, ein unsichtbarer Blick musterte mich, woraufhin das Tor gerade so weit geöffnet wurde, daß ich hindurchgehen konnte. 


  »Herr Tichy«, sprach der Mann, der mir geöffnet hatte, in ein Taschenmikrophon. Dann wandte er sich zu mir: »Bitte nach oben. Die Tür links. Sie werden bereits erwartet.« 


  Oben herrschte angenehme Kühle. Ich betrat einen kleinen Saal und fand mich in erlesener Gesellschaft wieder. Außer zwei mir unbekannten Männern im Präsidium war in den samtbeschlagenen Sesseln die Blüte der Kosmographie versammelt. Ich entdeckte Professor Gargarrag und seine Assistenten. Ich verneigte mich vor den Anwesenden und nahm in der hintersten Reihe Platz. Einer der beiden Männer im Präsidium, hochgewachsen, mit ergrauten Schläfen, entnahm einer Schublade eine Kautschukklingel und  läutete damit lautlos. Was für teuflische Vorsichtsmaßnahmen, mußte ich denken. 


  Der Mann mit den graumelierten Schläfen erhob sich. »Meine Herren Rektoren, Dekane, Professoren, Dozenten und du, verehrter Ijon Tichy«, begann er. »Als Bevollmächtigter für Angelegenheiten der höchsten Geheimstufe eröffne ich diese Sondersitzung, die der Sache Kareliriens gewidmet ist. Das Wort hat Geheimrat Xaphirius.« 


  Ein stämmiger Mann mit schneeweißem Haar kam nach vorn, betrat das Podium, verbeugte sich leicht vor den Versammelten und sagte ohne jede Einleitung: »Meine Herren! Vor etwa sechzig Jahren ist vom planetaren Flughafen in Yokohama ein Frachter der Milchkompanie ›Gottesgabe II‹ abgeflogen. Dieses Raumschiff, das unter der Leitung des erfahrenen Vakuumfliegers Astrocent Peapo stand, hatte Stückgut für Areklandrien, einen Gammaplaneten des Orion, geladen. Zuletzt wurde es vom Milchstraßenleuchtturm in der Nähe des Zerberus gesichtet. Seitdem ist es spurlos verschwunden. Die Versicherungsgesellschaft Securitas Cosmica, kurz SECOS genannt, zahlte nach Ablauf eines Jahres die volle Entschädigung für das verlorengegangene Raumschiff. Etwa zwei Wochen später fing ein Funkamateur aus Neu Guinea einen Funkspruch folgenden Inhalts auf.« Der Redner nahm einen Zettel vom Tisch und las ab: 





KARKULONI VERTONI 

HILFONI GOTSONI 






»An dieser Stelle, meine Herren, muß ich auf Einzelheiten eingehen, die für das weitere Verständnis der Frage unumgänglich sind. Jener Funkamateur war ein Neuling und lispelte obendrein. Kraft der Gewohnheit und, wie man ebenfalls annehmen kann, mangels Erfahrung hat er die Depesche entstellt. Eine Rekonstruktion durch die Experten des Galaktokodes ergab folgende Fassung: ›Kalkulator verrückt Hilfe Gottesgabe.‹ Auf Grund dieses Textes  kamen die Experten zu dem Schluß, daß der seltene Fall einer Meuterei im All eingetreten war, und zwar einer Auflehnung des Bordkalkulators. Da mit der Auszahlung der Versicherungssumme an die Reeder diese keinen Anspruch mehr auf das vermißte Schiff erheben konnten, denn SECOS hatte es mit allen Eigentumsrechten, auch mit dem auf die Fracht, übernommen, beauftragte die Versicherung die Agentur Pinkerton in den Personen Abstrahaze und Mnemonius Pinkerton, die entsprechenden Untersuchungen durchzuführen. Die Nachforschungen dieser routinierten Detektive ergaben, daß die Rechenmaschine der ›Gottesgabe‹, ein seinerzeit luxuriös ausgestattetes Modell, aber während ihrer letzten Reise bereits im vorgerückten Alter, sich in der Tat seit geraumer Zeit über ein Mitglied der Besatzung, einen gewissen Symileon Gitterton, beklagt hatte. Jener Mann soll den Kalkulator unablässig gereizt haben – durch Herabminderung der Ausgangsspannung, durch Röhrenstüber, durch Spott, ja, er warf ihm sogar so beleidigende Worte an den Kopf wie ›seniler Blechkasten‹ oder ›verdrahteter Schwachkopf‹. Gitterton leugnete alles und behauptete, die Rechenmaschine habe einfach Sinnestrübungen, was bisweilen bei sehr alten Elektronenhirnen vorkommen soll. Doch diesen Aspekt der Angelegenheit wird Ihnen gleich Professor Gargarrag näher erläutern. 

  In den darauffolgenden zehn Jahren gelang es nicht, das Schiff zu finden. Doch dann erfuhren Pinkertons Agenten, die sich unablässig mit dem geheimnisvollen Verschwinden der ›Gottesgabe‹ befaßten, daß vor dem Restaurant des Hotels Galax ein halbirrer Bettler zu hocken pflege, der eigenartige Geschichten singe; er gebe sich für Astrocent Peapo, den ehemaligen Kommandanten des Raumschiffes aus. Dieser Greis, über die Maßen liederlich, behauptete tatsächlich, er sei Astrocent Peapo, doch war er nicht nur nicht bei Verstand, sondern hatte auch die Sprache verloren und konnte nur noch singen. Von Pinkertons Leuten geduldig ausgefragt, sang er ihnen eine unglaubliche Geschichte vor: An Bord des Raumschiffes sei etwas Entsetzliches passiert; nur mit einem Skaphander auf dem Leib über Bord geworfen, habe er mit  einer Handvoll treuergebener Raumfahrer zu Fuß aus der Gegend des Andromedanebels zurückkehren müssen, was zweihundert Jahre gedauert habe. Er sei angeblich auf Meteoren, die in der entsprechenden Richtung flogen, oder auch per Anhalter mit Raketen gereist, und nur einen kleinen Teil des Weges habe er auf Lumeon, der unbemannten kosmischen Sonde, zurückgelegt, die beinahe mit Lichtgeschwindigkeit zur Erde flog. Diese Fahrt rittlings auf dem Buckel Lumeons habe er (nach seinen eigenen Worten) mit dem Verlust der Sprache bezahlen müssen, dafür sei er um viele Jahre jünger geworden, dank der bekannten Erscheinung der Zeitschrumpfung bei Körpern, die sich mit lichtnahen Geschwindigkeiten bewegen. 


  So lautete die Erzählung – oder vielmehr der Schwanengesang des Greises. Von dem, was sich auf der ›Gottesgabe‹ ereignet hatte, wollte er kein Sterbenswörtchen sagen. Erst nachdem Pinkertons Agenten in der Nähe der Stelle, wo der Greis auf der Hoteltreppe zu sitzen pflegte, Magnetophone aufgestellt hatten, konnten sie die von dem alten Bettler gesungenen Liedchen aufnehmen. In einigen bewarf er die Rechenmaschine mit den schrecklichsten Ausdrücken und Flüchen, da sie sich zum Archipankrator alles Seienden im Kosmos erklärt habe. Daraufhin kam Pinkerton zu dem Schluß, daß die Lesart, die man der Depesche unterstellte, richtig war und der wahnsinnig gewordene Kalkulator sich aller im Raumschiff weilenden Menschen entledigt hatte. 


  Eine Fortsetzung erfuhr diese Geschichte durch die Entdeckung, die fünf Jahre später ein Schiff des Metagalaktologischen Instituts, ›Megastar‹, machte. Es bemerkte auf der Umlaufbahn eines unerforschten Planeten des Procyon ein verrostetes Wrack, das im Schnitt der verlorengegangenen ›Gottesgabe‹ ähnlich sah. Das Raumschiff ›Megaster‹, dem der Brennstoff auszugehen drohte, landete auf dem Rückweg nicht auf dem Planeten, sondern benachrichtigte auf dem Funkweg die Erde. Damals wurde ein kleines Patrouillenschiff, ›Deukron‹, ausgesandt, das die Umgebung des Procyon erforschte und das Wrack wiederfand. Es waren tatsächlich die Überreste der ›Gottesgabe‹; ›Deukron‹ drahtete, sie  habe das Wrack in einem schrecklichen Zustand gefunden; man habe daraus die Maschinen, die Zwischenwände, die Decks, die Klappen – alles bis zum letzten Schräubchen herausgenommen, so daß um den Planeten nur eine ausgeschlachtete leere Hülle kreiste. Im Verlauf der weiteren Beobachtungen durch die Besatzung der ›Deukron‹ stellte sich heraus, daß der Kalkulator der ›Gottesgabe‹, als er den Aufruhr entfachte, beschlossen hatte, sich auf einem Planeten des Procyon anzusiedeln, und den gesamten Inhalt des Schiffes ausraubte, um sich auf dem Planeten bequem zu installieren. Im Zusammenhang damit wurden in unserer Abteilung Akten unter der Bezeichnung KARELIRIEN angelegt, was zu deuten ist als ›des Kalkulators Relikt-Revindikation‹. 


  Der Kalkulator – das beweisen die weiteren Untersuchungen – hatte sich auf dem Planeten niedergelassen und sich dort vervielfältigt, indem er eine große Menge Roboter zeugte, über die er die absolute Macht ausübte. Da Karelirien sich grundsätzlich im gravipolitischen Einflußbereich des Procyons und seiner Melmanliten befindet, deren vernunftbegabte Rasse gutnachbarliche Beziehungen zur Erde unterhält, nahmen wir davon Abstand, uns brutal einzumischen, und ließen Karelirien mit der darauf vom Kalkulator gegründeten Roboterkolonie, die in den Akten der Abteilung die Chiffrebezeichnung KALKOROB trägt, einige Zeit in Ruhe. SECOS wiederum brachte eine Eigentumsklage vor, da sie der Meinung war, daß der Kalkulator und alle seine Roboter juristisches Eigentum der Versicherungsgesellschaft seien. Wir wandten uns in dieser Angelegenheit an die Melmanliten und erhielten zur Antwort, daß nach ihrer Information der Kalkulator nicht eine Kolonie, sondern einen Staat gegründet habe, der von seinen Bewohnern als Wunderbarien bezeichnet werde; die melmanlitische Regierung habe, obwohl sie die Existenz dieses Staates nicht de jure anerkenne und es zu keinem Austausch diplomatischer Vertretungen gekommen sei, dennoch die Existenz dieses gesellschaftlichen Organismus  de facto anerkannt und fühle sich nicht kompetent, irgendwelche Änderungen in der fraglichen Angelegenheit vorzunehmen. Die Roboter vegetierten eine Zeitlang ruhig auf dem Pla neten und ließen keinerlei schädliche Aggressivität erkennen. Natürlich verfocht unser Ressort den Standpunkt, daß man diese Frage nicht gänzlich aus den Händen lassen dürfe, weil das ein Zeichen von Leichtsinn sei; deshalb schickten wir nach Karelirien mehrere unserer Leute, nachdem wir sie als Roboter verkleidet hatten, denn der junge Nationalismus Kalkorobs tritt im Gewand eines unvernünftigen Hasses gegenüber allem auf, was menschlich ist. Die karelirische Presse wiederholt unablässig, wir seien abscheuliche Sklavenhändler und beuteten harmlose Roboter widerrechtlich aus. So blieben denn alle unsere Angebote für Verhandlungen, die wir im Namen der Gesellschaft SECOS im Geiste gegenseitiger Gleichberechtigung und Verständigung führen wollten, erfolglos, denn selbst unsere bescheidensten Wünsche – daß der Kalkulator sich und die Roboter ausliefere und in den Besitz der Gesellschaft übergehe – wurden mit beleidigendem Schweigen beantwortet. 


  Meine Herren«, der Redner hob die Stimme, »die Ereignisse verliefen leider nicht so, wie wir erwartet hatten. Nach einigen Funkmitteilungen meldeten sich unsere Leute, die wir nach Karelirien gesandt hatten, nicht mehr. Wir schickten neue, und die Geschichte verlief ebenso. Nach dem ersten kodierten Kommuniqué, in dem sie mitteilten, sie seien ohne Störungen gelandet, gaben sie kein Lebenszeichen mehr. Seit dieser Zeit haben wir im Verlauf von neun Jahren insgesamt zweitausendachthundertsechsundachtzig Agenten nach Karelirien geschickt, und keiner von ihnen ist zurückgekehrt oder hat von sich hören lassen! Zu diesen Anzeichen einer vervollkommneten Roboterabwehr gesellten sich bald andere, vielleicht noch weit beunruhigendere Fakten. Kareliriens Presse greift uns immer heftiger an. Die Roboterdruckereien produzieren massenhaft für irdische Roboter bestimmte Broschüren und Flugzettel, in denen die Menschen als Stromsauger und Lumpen dargestellt und mit beleidigenden Namen bedacht werden – so werden wir zum Beispiel in offiziellen Reden als Leimer bezeichnet und die Menschheit als Klumpe. Wir haben uns in dieser Angelegenheit mit einem aide mémoire an die Regierung des Procyon ge wandt, doch die wiederholte ihre früheren Erklärungen über Nichteinmischung, und alle unsere Hinweise auf die verhängnisvollen Folgen dieser neutralistischen Politik, die im Grunde eine Vogel-Strauß-Politik sei, haben zu nichts geführt. Man gab uns lediglich zu verstehen, daß die Roboter unser Produkt seien, ergo wären wir für alle ihre Missetaten verantwortlich. Andererseits wünsche sich Procyon kategorisch keinerlei Strafexpeditionen und sei auch gegen eine Zwangsenteignung des Kalkulators und seiner Untertanen. In dieser Situation, meine Herren, wurde die heutige Versammlung einberufen, und um Ihnen zu zeigen, wie angespannt die Lage ist, füge ich hinzu, daß vor einem Monat der Elektronenkurier,  das offizielle Organ des Kalkulators, einen Artikel veröffentlicht hat, in dem er den Stammbaum des Menschen mit Schmutz bewirft und den Anschluß der Erde an Karelirien fordert, da die Roboter – im Sinne der veröffentlichten Thesen – angeblich ein höheres Entwicklungsstadium darstellten als die Lebewesen. Hiermit möchte ich schließen und bitte Herrn Professor Gargarrag, das Wort zu ergreifen.« 


  Gebeugt unter der Last der Jahre, vermochte der berühmte Spezialist der elektronischen Psychiatrie nur mit Mühe die Rednertribüne zu betreten. 


  »Meine Herren«, begann er mit ein wenig zitternder, jedoch kräftiger Greisenstimme. »Schon lange ist bekannt, daß man Elektronenhirne nicht nur bauen, sondern auch erziehen muß. Das Schicksal eines Elektronenhirns ist schwer. Pausenlose Arbeit, komplizierte Berechnungen, Brutalität und gemeine Witze von Seiten der Bedienung – alledem ist ein in seiner Beschaffenheit so überaus empfindlicher Apparat ausgesetzt. Was Wunder, daß es zu Zusammenbrüchen, zu Kurzschlüssen kommt, die häufig in selbstmörderischer Absicht unternommen werden. Unlängst hatte ich in meiner Klinik einen solchen Fall. Eine Spaltung des Bewußtseins war erfolgt – dichotomia profunda psychogenes electrocutiva alternans. Das Hirn schrieb an sich selbst die zärtlichsten Briefe, bezeichnete sich darin als ›Spulchen‹, ›Drahtilein‹, ›Röhrchen‹ – ein offenkundiger Beweis, wie sehr es des Mitgefühls, eines herzlichen Verhält nisses voller Wärme bedurfte. Eine Serie elektrischer Schocks und eine längere Erholungspause gaben ihm die Gesundheit wieder. Oder nehmen wir zum Beispiel solch einen tremor electricus frigoris oszillativus,  meine Herren. Das Elektronenhirn ist keine Nähmaschine, mit der man Nägel in die Wand schlagen kann. Es ist ein bewußtes Wesen, das sich in allem zurechtfindet, was ringsum geschieht, deshalb beginnt es in Augenblicken kosmischer Gefahr mit dem ganzen Schiff so zu zittern, daß die Menschen an Deck sich kaum auf den Beinen halten können. 


  Gewissen brutalen Naturen mag das mißfallen. Sie pflegen so ein Hirn zum Äußersten zu treiben. Das elektronische Hirn wünscht uns das Beste, dennoch, meine Herren, auch die Haltbarkeit der Drähte und Röhren hat ihre Grenzen. Nur infolge maßloser Verfolgungen durch den Kommandanten, der sich als ein notorischer Säufer erwies, hatte sich Grenobis Elektronenhirnchen, das zu Kurskorrekturen benutzt wurde, in einem akuten Wahnsinnsanfall als ein ferngezeugtes Kind der Großen Andromeda und als erblichen Kaiser von Murwiklaudien ausgerufen. Nach einer Kur in unserer Anstalt beruhigte er sich, erlangte sein Bewußtsein wieder und ist nun wirklich beinahe normal. Es gibt natürlich schwerere Fälle. So hatte zum Beispiel ein gewisses Universitätshirn, das sich in die Frau eines Mathematikprofessors verliebte, aus Eifersucht alle Berechnungen gefälscht, bis der Mathematiker in Depression geriet, da er glaubte, er könne nicht mehr addieren. Aber zur Rechtfertigung jenes Hirns muß man einräumen, daß die Frau es systematisch verführte, indem sie ihm alle ihre Rechnungen für die intimste Wäsche zum Summieren gab. Der Fall, den wir hier behandeln, erinnert mich an einen anderen – den des großen Schiffshirns der ›Pankratius‹, das sich infolge Zusammenschaltung mit anderen Hirnen des Schiffes verband und in seinem ungehemmten Wachstumstrieb, der sogenannten elektrodynamischen Gigantophilie, das Ersatzteillager verwüstete, die Besatzung auf der felsigen Mirosena aussetzte, selbst aber in den Ozean von Alantropien tauchte und sich zum Patriarchen ihrer Echsen erklärte. Bevor wir mit den Beruhigungsmitteln auf diesen Planeten gelangten, hatte es  sich in einem Wutanfall die Röhren durchgebrannt, weil die Echsen ihm nicht parieren wollten. Zwar erwies sich auch in diesem Fall, daß der zweite Steuermann der ›Pankratius‹, ein bekannter kosmischer Falschspieler, dem unglückseligen Hirn beim Spiel mit gezinkten Karten alles bis auf das letzte Drähtchen abgewonnen hatte. Der Fall des Kalkulators liegt jedoch etwas anders, das ist eine Ausnahmeerscheinung, meine Herren. Wir haben es da mit den Symptomen solcher Krankheiten zu tun wie Gigantomania ferrogenes acuta, wie  Paranoia misantropica persecutoria, wie  Polyplasia panelectropsychica debilitativa gravissima, wie endlich auch mit der Necrophilia, Thanatopbilia und  Necromantia.  Meine Herren! Ich muß Ihnen eine gewisse Angelegenheit erläutern, die zum Verständnis dieses Falles von grundsätzlicher Bedeutung ist. Das Raumschiff ›Gottesgabe‹ hatte außer dem Stückgut, das für die Reeder von Procyon bestimmt war, auch mehrere synthetische Quecksilbergedächtnisbehälter an Bord, deren Abnehmer die galaktische Universität in Fomalhaut war. Sie enthielten zwei Arten von Kenntnissen: solche aus dem Bereich der Psychopathologie und solche der archaischen Lexikologie. Es ist anzunehmen, daß der Kalkulator, als er sich ausbreitete, diese Behälter verschlungen hat. Damit hat er auch Kenntnis erlangt über solche Geschichten wie die von Kuba dem Bauchschlitzer und dem Würger aus Gloomspick, wie die Biographie Sacher-Masochs, die Tagebücher des Marquis de Sade, die Protokolle der Geißelbrüdersekte aus Pirpinact, das Original des Buches von Murmuropoulos Der Marterpfahl im Querschnitt der Jahrhunderte  sowie die Rarität aus der Bibliothek in Abbercrombie – Spießen,  eine handschriftliche Abhandlung des im Jahre 1673 in London geköpften Hapsodors, der unter dem Spitznamen ›Halskette der Säuglinge‹ bekannt war; von dem gleichen Autor auch: Würgen, Niedermähen und Verbrennen – ein Beitrag zur Henkerkunde sowie die einzige Schrift ihrer Art, die von O. Galvinari aus Amagonien kurz vor seinem Tod niedergeschriebene Ölspeisenkarte.  In jenen fatalen Behältern befanden sich auch auf steinernen Tafeln entzifferte Sitzungsprotokolle der Kannibalensektion des Neandertaler Schriftstellerverbandes wie auch die Galgenbetrachtungen des  Vicomte de Crampfousse; wenn ich noch hinzufüge, daß darin auch solche Werke Platz fanden wie Der perfekte Mord, Das Geheimnis der schwarzen Leiche oder Das ABC des Mordes von Agatha Christie, so können Sie sich wohl vorstellen, meine Herren, welch schrecklichen Einfluß dies auf die von Natur aus harmlose Persönlichkeit des Kalkulators haben mußte. 


  Bekanntlich bemühen wir uns nach Kräften, die Elektronenhirne in Unkenntnis dieser schrecklichen Seiten des Menschen zu lassen. Nun, da die Umgebung des Procyon bevölkert ist von der eisernen Brut einer Maschine, die bis zum Rande gefüllt ist mit der Geschichte der irdischen Degeneration, der Verkommenheit und des Verbrechens, muß ich leider gestehen, daß die Elektropsychiatrie in diesem Fall völlig ohnmächtig ist. Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen.« 


  Der gebrochene Greis verließ schwankenden Schrittes das Podium inmitten einer dumpfen Stille, die alle erfaßt hatte. Ich hob die Hand. Der Vorsitzende sah mich überrascht an, aber nach kurzem Zögern erteilte er mir das Wort. 


  »Meine Herren«, sagte ich, während ich mich erhob, »die Sache ist, wie ich sehe, ernst. Ihre Ausmaße vermochte ich erst nach den eindringlichen Worten von Herrn Professor Gargarrag richtig einzuschätzen. Ich möchte hiermit der geehrten Versammlung ein Angebot machen. Ich bin bereit, mich allein in das Gebiet des Procyon zu begeben, um zu erforschen, was dort geschieht. Ich will das geheimnisvolle Verschwinden von Tausenden Ihrer Leute aufdecken und, soweit mir das möglich ist, auch zu einer friedlichen Regelung des entstandenen Konfliktes beitragen. Mir ist klar, daß dieses Problem schwieriger ist als alle, auf die ich bisher gestoßen bin, aber es gibt Augenblicke, in denen man handeln muß, ohne die Chancen des Erfolgs oder das Risiko zu erwägen. Hiermit, meine Herren…« 


  Die folgenden Worte verschlang ein Beifallssturm. Ich übergehe, was sich darauf abspielte, es glich zu sehr einer mir dargebrachten Ovation. Die Kommission und die Versammlung statteten mich  mit allen Vollmachten aus. Tags darauf führte ich ein Gespräch mit dem Leiter der Procyonabteilung und Chef der kosmischen Spionage, Geheimrat Malingraut. 


  »Wollen Sie schon heute fliegen?« sagte er. »Ausgezeichnet. Aber nicht mit Ihrer Rakete, Tichy. Das ist unmöglich. Bei solchen Missionen benutzen wir immer besondere Raketen.« 


  »Wozu?« fragte ich. »Mir genügt meine.« 


  »Ich zweifle nicht an ihrer Vollkommenheit«, erwiderte er, »aber es geht hier um Tarnung. Sie werden in einer Rakete fliegen, die äußerlich allem, nur nicht einer Rakete gleicht. Das wird – aber das werden Sie ja selbst sehen. Außerdem müssen Sie dort nachts landen…« 


  »Wieso nachts?« wandte ich ein. »Der Feuerstrahl der Raketentriebwerke würde mich verraten!« 


  »Diese Taktik haben wir bisher immer angewandt«, meinte er, sichtlich bekümmert. 


  »Ich werde mich schon an Ort und Stelle umsehen«, sagte ich. »Soll ich in Verkleidung reisen?« 


  »Ja. Das ist erforderlich. Unsere Experten werden sich Ihrer annehmen. Sie warten bereits. Bitte, wenn Sie gestatten…« 


  Man führte mich durch einen geheimen Gang in ein Zimmer, das einem kleinen Operationssaal ähnelte. Dort nahmen mich vier Mann in Empfang. Als man mich nach einer Stunde vor einen Spiegel stellte, konnte ich mich selbst nicht mehr erkennen. In Bleche geschmiedet, mit viereckigen Schultern und einem ebensolchen Kopf, mit gläsernen Augenschlitzen statt der Augen sah ich wie der gewöhnlichste Roboter von der Welt aus. 


  »Herr Tichy«, sagte der Chef der Tarnungsabteilung zu mir, »Sie dürfen mehrere wichtige Dinge nicht vergessen. Erstens, Sie dürfen nicht atmen.« 


  »Sie sind wohl nicht bei Trost«, erwiderte ich. »Wie kann ich das? Ich ersticke doch!« 


  »Ein Mißverständnis. Natürlich, atmen Sie nur, aber leise. Keine Seufzer, kein Schnaufen, kein tieferes Einatmen – alles geräuschlos, und um Himmels willen nur kein Niesen. Das wäre Ihr Ende.« 


  »In Ordnung. Was noch?« fragte ich. 


  »Sie bekommen auf die Reise einen Stapel Jahrgänge des Elektronenkuriers und der Oppositionszeitung Stimme des Alls mit.« 


  »Die haben also auch eine Opposition?« 


  »Ja, aber an ihrer Spitze steht ebenfalls der Kalkulator. Professor Mlassgrack nimmt an, daß er außer an elektrischer auch noch an politischer Bewußtseinsspaltung leidet. Hören Sie weiter. Kein Essen, kein Bonbonbeißen – nichts dergleichen. Essen werden Sie ausschließlich nachts, durch diese Öffnung hier; wenn Sie den Schlüssel hineinstecken – das ist ein Sicherheitsschloß –, öffnet sich die Klappe, so, sehen Sie? Verlieren Sie nur nicht den Schlüssel, sonst droht Ihnen der Hungertod.« 


  »Richtig, Roboter essen ja nicht.« 


  »Nähere Einzelheiten ihrer Sitten und Gebräuche sind uns aus verständlichen Gründen nicht bekannt. Studieren Sie die kleinen Anzeigen ihrer Zeitungen, das ist im allgemeinen sehr nützlich. Und wenn Sie sich mit jemandem unterhalten, dann stellen Sie sich bitte nicht zu dicht vor Ihren Gesprächspartner, damit er nicht durch das Mikrophonsieb hineinschauen kann. Am besten, Sie schwärzen sich ständig die Zähne, hier haben Sie eine Schachtel Henna. Und vergessen Sie nicht, sich jeden Morgen ostentativ alle Scharniere zu ölen, wie das alle Roboter tun. Allerdings dürfen Sie nicht übertreiben, wenn Sie etwas quietschen, wird das nur einen guten Eindruck machen. So, das wäre mehr oder weniger alles. Was denn, Sie wollen so auf die Straße gehen? Sie sind wohl nicht gescheit? Hier ist ein geheimer Durchgang, bitte hier…« 


  Er drückte auf ein Buch in der Bibliothek, ein Teil der Wand öffnete sich, und ich stieg über eine schmale Treppe klappernd in den Hof, wo ein Lastenhubschrauber bereitstand. Man verstaute mich darin, und die Maschine erhob sich in die Lüfte. Nach einer Stunde landeten wir auf einem geheimen Kosmodrom. Neben den  üblichen Raketen stand auf dem Beton ein Kornspeicher, rund wie ein Turm. 


  »Um Himmels willen, das soll die Rakete sein?« sagte ich zu dem Geheimoffizier, der mich begleitete. 


  »Ja. Da drinnen ist alles, was Sie brauchen: Kodes, Chiffren, Radio, Zeitungen, Lebensmittel und verschiedene Kleinigkeiten. Auch ein großer Krebs.« 


  »Ein Krebs?« 


  »Zum Schneiden von Panzerschränken… Als Waffe nur im Not


fall zu gebrauchen! Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch«, sagte der Offizier höflich. Ich konnte ihm nicht einmal anständig die Hand drücken, sie stak nämlich in einem eisernen Handschuh. Durch eine Tür gelangte ich in den Kornspeicher. Im Inneren erwies er sich als die gewöhnlichste Rakete. Ich verspürte große Lust, aus dem eisernen Kasten herauszukriechen, aber man hatte mich davor gewarnt. Die Fachleute meinten, es sei besser, wenn ich mich an diese Bürde gewöhnte. 


  Ich setzte den Reaktor in Gang, startete und ging auf Kurs. Nun konnte ich das Mittagessen einnehmen. Das ging nicht ohne Mühe vor sich. Sosehr ich mir auch den Kopf verrenkte, ich bekam den Mund nicht direkt hinter die Klappe; so half ich mit dem Schuhlöffel nach. Dann legte ich mich in die Hängematte und nahm mir die Roboterpresse vor. Hier eine Handvoll Titel, die gleich auf den ersten Seiten ins Auge sprangen: 





BEATIFIKATION DES HEILIGEN ELKTRICIUS 

DER LEIMER NACHSTELLEREYN BEREITEN WIR 

EIN END 

TUMULTUM IM STADYON 

EIN LEIMER IN FESSELN 






Die Syntax und der Wortschatz verblüfften mich zunächst, doch dann erinnerte ich mich daran, was Professor Gargarrag über die  Wörterbücher der archaischen Sprache an Bord der »Gottesgabe« berichtet hatte. Ich wußte bereits, daß die Menschen bei den Robotern Leimer hießen. Sich selbst hielten sie für die Großartigen. 

Ich las die letzte Notiz, die über den Leimer in Fesseln: 




  »Zween Hellebardiere Seiner Induktivität fiengen neulich am dritten morgentlichen Glockenschlag einen Leimerspitzel, der in der Herbergen des großart. Mremran Zuflucht in seyner Niedertracht hat suchen wollen. Als treuer Diener Seyner Induktivität benachrichtigte der großart. Mremran allbereit die städtische Hellebardierey, worauf der feindliche Spyon mit zu seiner Schand geöffnetem Visiere, von fürchterlichem Haßgeschrey der Leut begleitet, in den Turm Calefaustrum ward geschleudert. Seine Causamm inzipierte iuror II. Semperititiae Turtran.« 





  Für den Anfang nicht übel, dachte ich, und kehrte zu der Spalte mit dem Titel »Tumultum im Stadyon« zurück: 





  »Indes die Spekulatoren des Grandelturnieres beinahe konfus den Rasen verließen, hatte der allbereite Girlay III, den Grandel an Turtukur passierend, zu tief ausgeholt, dermaßen, daß ihn eine Fraktura des Schienbeins vom weiteren Spiel abhielt. Alldieweil die Wetter die Prämie verloren sahen, stürzten sie zur Kasse und stürmten das Tingulum, wobei sie den Kassirer scharpf echauffierten. Eine Patrouille der städtischen Hellebardierey warf acht Lärmer in fossam, mit Steinen schwer belastet. Wird in bälde jenen Perturbationen ein End gesetzt, questionieren die friedlichen Spekulatoren die Obrigkeit?« 





Mit Hilfe des Wörterbuchs erfuhr ich, daß fossa Burggraben und questionieren fragen bedeutet, daß ferner Grandel eine Art Fußball ist, den die Großartigen mit einer gegossenen Bleikugel spielen. Hartnäckig studierte ich die Zeitungen, denn vor dem Abflug hatte  man mir im Ressort eingehämmert, daß ich die Bräuche und Lebensgewohnheiten der Großartigen, wie ich sie in Gedanken selbst schon nannte, genau kennenlernen müsse, denn einen als Roboter zu bezeichnen, hätte nicht nur einen Schimpf bedeutet, sondern mich auch gleich entlarvt. 

  Ich las also der Reihe nach folgende Artikel: »Dero Grundsätze sechs in materia des volkommenen Standes der Großartigen«, »Audyenz des Meisters Gragaturian«, »Wie die Zunft der Plattner heuer die Ausbesserungen schafft«, »Die edlen Peregrinationen der großartigen Himmelfahrer zwecks Kühlung der Röhren«. Noch eigenartiger waren indes die Annoncen. Aus vielen konnte ich nicht klug werden. 





ARMELADOR VI. Vorzüglicher SCHNITZER 

– Pflege von Garderoben, Klopfen des Auspuffs, Per

fektionierung von Scharnieren, desgleichen in extre

mis, niedriger Tariff. 



WONAX, Mittel gegen Rost, Rostflecke, Rostkeime, 


Rostdenken – überall erhältlich. 

OLEUM PURISSIMUM PRO CAPITE – Damit Dir 

der Hals durch Quietschen nicht das Denken konfun

diere!! 



Einige konnte ich überhaupt nicht verstehen. Zum Beispiel sol

che: 

Geile! Spielgehäuse reichlich vorhanden! Alle Abmes

sungen! Nach Bürgschaft Gwaydolnerin an Ort und 

Stelle. Tarmadral VIII. 



Dinge LÜSTERNEM pankratorisches Kubikulum mit 

Amphigneis. Perkorator XXV. 



Und da waren auch welche, bei denen mir die Haare unter der eisernen Haube zu Berge standen: 

LUPANARUM GOMORRHEUM ÖFFNET MIT 

DEM HEUTIGEN TAGE DIE TORE! 

NACH ERHOLUNG SELEKTION FÜR 

FEINSCHMECKER WIE NOCH NIE!! 

LEIMERKINDER, INVENTAR IN KEMENATEN 

UND ZUM MITNEHMEN 

Ich zerbrach mir über diese rätselhaften Texte den Kopf, und ich 

hatte genügend Zeit, denn die Reise sollte fast ein ganzes Jahr dau

ern. 

In der »Stimme des Alls« waren noch mehr Annoncen. 

KNOCHENBRECHER, HACKMESSER, KELH

SCHEREN, PALISADEN, ARTIGE PFÄHLCHEN 

empfiehlt 

GREMONTORIUS, FIDRICAX LVI. 



PYROMANIKER!!! 

Die neuen, mit Felsöl gesättigten Abrakerdelquasten 

VERMAG NICHTS ZU LÖSCHEN!!! 



Trete AMATEUR-WÜRGER Leimerkinder ab, rührend, gesprächig, sauber – dito eine Fingernagelzange, 


wenig benutzt, zu niedrigem Preis. 

GROSSARTIGE HERREN UND DAMEN GAS

TROPFOSTEN, Wirbelquäler, 

Leichenpeiniger EINGETROFFEN!!! 

Karkaruan XI. 



Nachdem ich mich an solchen Annoncen satt gelesen hatte, begann ich, wie ich glaubte, zu begreifen, welches Schicksal den Scharen der auf Kundschaft ausgesandten Freiwilligen der Geheimabteilung widerfahren war. Ich kann nicht behaupten, daß ich mit sonderlich selbstbewußter Miene auf dem Planeten gelandet wäre. Ich wartete die Nacht ab und drosselte, soweit das möglich war, die Motoren. Da ich inmitten hoher Berge niedergegangen war, tarnte ich nach einiger Überlegung die Rakete mit abgehauenen Ästen. Die Experten von der Geheimabteilung hatten ihre  Köpfe nicht gerade sehr angestrengt, denn ein Speicher war auf dem Roboterplaneten zumindest fehl am Platz. Ich lud soviel Vorräte wie nur möglich in den eisernen Kasten und schlug den Weg zur Stadt ein, die dank dem starken elektrischen Widerschein am Himmel schon von weitem zu sehen war. Ein paarmal mußte ich halten, um die Sardinenbüchsen besser zu verstauen, denn sie rasselten entsetzlich in mir. Ich ging weiter, da schlug mir etwas Unsichtbares die Beine weg. Mit fürchterlichem Getöse fiel ich hin. Blitzschnell durchfuhr mich der Gedanke: Jetzt schon? So schnell! Aber ringsum war kein Lebewesen, d. h. kein elektrisches Wesen. 

  Auf alle Fälle holte ich meine Waffe hervor – den Krebs, wie ihn Geldschrankknacker benutzen, sowie einen kleinen Schraubenzieher. Ich tastete die Umgebung mit den Händen ab und überzeugte mich, daß ich von lauter eisernen Gebilden umringt war. Das waren die Reste alter Automaten – ein gänzlich verlassener Friedhof. Ich schritt weiter, wobei ich häufig umfiel und mich über seine Ausmaße wunderte. Er erstreckte sich wohl über eine ganze Meile. In der Dunkelheit, die der ferne Lichtschein nicht aufzuhellen vermochte, tauchten plötzlich zwei vierbeinige Gestalten auf. Ich erstarrte. Meine Instruktionen sprachen nicht davon, daß auf dem Planeten Tiere lebten. Zwei andere Vierbeiner näherten sich geräuschlos den ersteren. Eine unvorsichtige Bewegung meinerseits brachte den Panzer zum Klirren, und die dunklen Gestalten stiebten wie wahnsinnig davon. 


  Nach diesem Zwischenfall verdoppelte ich meine Vorsicht. Der Zeitpunkt, die Stadt zu betreten, schien nicht sehr glücklich gewählt – die späte nächtliche Stunde, die leeren Straßen – mein Erscheinen hätte unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Ich hockte mich also im Straßengraben nieder und wartete, Biskuits knabbernd, geduldig auf das Morgengrauen. Ich wußte, daß ich mich vor der nächsten Nacht nicht würden stärken können. 


  Bei Tagesanbruch betrat ich die Vorstadt. Ich sah niemanden. An einem Zaun hing ein großes, ganz offensichtlich altes Plakat, das vom Regen verwaschen war. Neugierig näherte ich mich und las: 


BEKANNTMACHUNG 


Der Obrigkeit der Siedelung ist wohlbekannt, daß sich das Leimerungeziefer in die Reihen der rechten Großartigen einzuschleichen bemüht. Wer immer einen Leimer oder ein Individuum erblicket, das zur Suspection Anlaß giebt, hat es ohne zu verweilen seiner Hellebardierey zu vermelden. Wer gemeinsam Sach mit denen treibet oder ihnen Hülfe gewährt, wird durch Auseinanderschrauben in saecula saeculorum bestrafft. Für eines Leimer Kopff wird ein Praemium von 1000 Ferklosen ausgesetzt. 





Ich ging weiter. Die Vorstädte sahen wenig einladend aus. Vor elenden, halb vom Rost zerfressenen Baracken saßen Scharen von Robotern und spielten Wappen oder Zahl. Von Zeit zu Zeit brach unter ihnen eine Schlägerei aus, und zwar mit solchem Getöse, als fahre ein Artilleriegeschoß in ein Lager mit Eisenfässern. Etwas weiter stieß ich auf eine Haltestelle der lokalen Stadtbahn. Ein fast leerer Waggon rollte heran, und ich stieg ein. Der Fahrer bildete einen untrennbaren Teil des Motors, seine Hand war fest mit der Kurbel verbunden. Der Schaffner war am Eingang festgeschraubt. Er war gleichzeitig die Tür und ging an Scharnieren. Ich gab ihm eine Münze von dem Vorrat, den mir die Abteilung zugeteilt hatte, und setzte mich laut knirschend auf die Bank. Im Zentrum stieg ich aus und trottete vor mich hin, als sei nichts geschehen. Ich traf immer mehr Hellebardiere, sie machten ihre Rundgänge zu zweit oder zu dritt, mitten auf der Straße. Als ich an einem Haus eine Hellebarde erblickte, die an der Mauer lehnte, nahm ich sie im Vorbeigehen mit und marschierte weiter. Meine Absonderung konnte jedoch seltsam erscheinen, also nutzte ich den Umstand, daß einer von drei vor mir schreitenden Wächtern in einen Torweg einbog, um die abrutschende Rüstung zu befestigen, und trat an die von ihm verlassene Stelle der Dreiergruppe. Die ideale Ähn lichkeit aller Roboter kam mir zustatten. Meine beiden Gefährten schwiegen eine Zeitlang, schließlich sagte einer: »Wann bekommen wir unseren Sold, Brebran? Die Langeweill setzt mir arg zu, und ich thät gar artig mit einer Elektrieze spielen.« 

  »Recht sprichst du, Kamerad«, erwiderte der zweite, »unser Dienst ist nit leicht.« 


  So durchquerten wir die gesamte Innenstadt. Ich schaute mich eifrig um und bemerkte unterwegs zwei Gaststätten, vor denen ein wahrer Wald von Hellebarden an den Wänden lehnte. Ich stellte jedoch keine Fragen. Die Beine taten mir schon ordentlich weh, außerdem war es in dem eisernen Kasten ziemlich stickig, denn die Sonne sengte herab, und die Nase juckte von dem rostigen Staub – ich fürchtete, ich müßte niesen, also versuchte ich etwas abzurücken, aber beide brüllten los: »He, Brüderchen! Wohin so eilig? Willst, daß dir die Obrigkeit die Stelzen zertrümmert? Bist am end toll worden?« 


  »Mitnichten«, erwiderte ich, »hab mich nur ein Weilchen hinhocken wollen.« 


  »Hinhocken? Hat dir die Pest die Spule versengt? Sind wir doch im Dienst, wackere Eisentonner!« 


  »Nun denn«, erwiderte ich zustimmend, und wir marschierten weiter. Nein, dachte ich mir, so komme ich nicht voran. Ich muß anders an die Dinge herangehen. Wir streiften noch einmal durch die ganze Stadt, unterwegs hielt uns ein Offizier an. 


  »Refernasor!« rief er. 


  »Brentakurdwium!« schrien meine Gefährten zurück. Ich merkte mir gut Parole und Gegenparole. Der Offizier musterte uns von vorn und hinten und befahl uns, die Hellebarden höher zu halten. 


  »Wollt ihr wohl richtig zupacken, ihr Liederjane!! Öfen seid ihr, nit aber Hellebardiere seiner Induktivität! Tritt gefaßt! Im Gleichschritt, marsch!« 


  Die Hellebardiere nahmen die Besichtigung kommentarlos hin. Die Sonne stand im Zenit, und ich verfluchte den Augenblick, da  ich beschlossen hatte, freiwillig zu diesem scheußlichen Planeten zu reisen; obendrein machte mir der Hunger im Gedärm zu schaffen. Ich befürchtete sogar, daß mich das Knurren verraten könnte, also bemühte ich mich, so laut wie möglich zu quietschen. Wir kamen an einer Gaststätte vorbei. Ich warf einen Blick hinein. Fast alle Tische waren besetzt. Die Großartigen oder – wie ich sie in Gedanken nach den Worten des Offiziers nannte – die Öfner saßen reglos da, in bläulichem Schmelz. Von Zeit zu Zeit rasselte einer von ihnen oder wandte den Kopf, um mit seinen gläsernen Blinkern auf die Straße zu schauen. Sie aßen nicht, sie tranken nicht, sie schienen nur auf irgend etwas zu warten. Der Kellner – ich erkannte ihn an seiner weißen Schürze, die er über der Rüstung trug – stand an der Wand. 


  »Vielleicht setzen wir uns für eine Weile zu ihnen?« fragte ich, denn ich hatte mir schon in den eisernen Schuhen Blasen gelaufen. 


  »Wahrlich, du bist ein Liederjan!« fielen meine Gefährten über mich her. »Setzen hat man uns nicht befohlen. Gehen ist unser Recht. Sorg dich nicht, die da werden schon mit List dem Leimer zu Leibe rücken, wann er kommt und mit dem Verlangen nach Suppe oder Milchbrei seine feindliche Natur kundtut.« 


  Ohne davon ein Wort zu begreifen, trottete ich gehorsam weiter. Allmählich packte mich die Wut, doch schließlich lenkten wir unsere Schritte zu einem großen roten Ziegelgebäude, an dem die schmiedeeiserne Aufschrift hing: 





HELLEBARDIERKASERNE 

SEINER LICHTEN INDUKTIVITÄT KALKULATRICIUS DES ERSTEN 





Am Eingang konnte ich meinen Gefährten entwischen. Die Hellebarde stellte ich neben den Wächter, als er sich mit Geklirr und Gerassel umdrehte, und trat in die nächste Nebenstraße. Gleich um die Ecke stand ein ziemlich großes Gebäude mit dem Schild SCHENKE ZUR AXT. Ich warf nur einen Blick hinein, doch der  Hotelier, ein stämmiger Roboter mit einem kurzen Rumpf, kam mit munterem Knirschen heraus. »Willkommen, Euer Wohlgeboren, willkommen… Trage untertänigst meine Dienste an. – Vielleicht ein Zimmerchen gefällig?« 

  »Fürwahr…«, begann ich, da zog er mich auch schon hinein. Während er mich die Treppe hinaufgeleitete, knarrte er mit seiner blechernen Stimme wie aufgezogen: »Pilger kömmen heutzutag in Scharen, o ja, in Scharen… Nirgends findest einen Großartigen, der nicht die Condensatores und Drähte Seiner Induktivität mit eigenen Blinkern besichtigen möcht… Hierher gestatten Euer Ehren, hier ein würdiges Appartamentum, bittschön, hier die Spielkemenate, dort das Gästezimmer… Gewiß sind Euer Wohlgeboren ermattet, der Staub knirscht in den Gelenken… Verstatten, bin im Nu mit dem Putzzeug zur Stell…« 


  Er rasselte über die Treppe, und kaum hatte ich mich in dem dunklen, mit Eisenschränken und ebensolchem Bett möblierten Zimmer umgesehen, kehrte er mit einem Ölkännchen, einem Lappen und einer Flasche Sidol wieder. Nachdem er alles auf dem Tisch abgestellt hatte, sagte er leiser und ein wenig vertraulicher: »Sobald sich Euer Gnaden hergerichtet haben, bitt ich mit Verlaub, nach unten zu kommen… Für edlere Personen, wie Euer Gnaden, habe ich immer ein süßes kleines Geheimnis auf Lager… Eine Überraschung für muntere Späßchen…« 


  Und er ging hinaus, mit seinen Photozellen linsend. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, ölte ich mich, putzte die Bleche mit Sidol und bemerkte, daß der Hotelier ein Blatt auf dem Tisch liegengelassen hatte, das an eine Menükarte erinnerte. Da ich genau wußte, daß die Roboter nichts essen, hielt ich sie mir erstaunt vor die Augen. »HOSPIZ II. Kat.« stand darüber. 





Leimerkind, Enthauptung…………8 Ferkl. 

Dass. mit Schauder……………….10 Ferkl. 

Dass. weinerlich………………….11 Ferkl. 



Dass. herzerweichend…………….14 Ferkl. Inventarium: 


Beilige Sodomie, Stück…………….6 Ferkl. 

Munteres Hacken………………….8 Ferkl. 

Dass. Kleinkalb……………………8 Ferkl. 






  Ich begriff nichts davon, aber mir lief ein Schauer über den Rücken, als aus dem angrenzenden Zimmer ein Krachen von ungewöhnlicher Lautstärke zu mir drang, so als versuchte der nebenan wohnende Roboter, sein Quartier in lauter Stücke zu schlagen. Die Haare standen mir zu Berge. Das war zuviel. Vorsichtig, bemüht, nicht zu klirren und zu rasseln, floh ich aus dieser schrecklichen Spelunke auf die Straße. Erst als ich weit weg war, atmete ich auf. Was fang ich Unseliger bloß an? überlegte ich. In der Nähe einer Schar Roboter, die Sechsundsechzig spielten, blieb ich stehen, als kiebitzte ich eifrig. Vorläufig wußte ich eigentlich noch nichts über die Beschäftigung der Großartigen. Ich konnte mich erneut in die Reihen der Hellebardiere schleichen, aber davon versprach ich mir nicht viel, und die Chance, entlarvt zu werden, war keineswegs gering. Was tun? 


  In Gedanken versunken, schritt ich vor mich hin, bis ich auf einer Bank einen Roboter erblickte, der seine alten Bleche in der Sonne wärmte und sich den Kopf mit einer Zeitung zugedeckt hatte. Auf der Titelseite war ein Gedicht abgedruckt, das mit den Worten begann: »Bin ein entarteter schmucker großartiger Schlucker.« Wie es weiterging, weiß ich nicht. Allmählich entspann sich zwischen uns ein Gespräch. Ich stellte mich als Ankömmling aus der benachbarten Stadt vor, aus Sadomasia. Der alte Roboter war überaus herzlich. Er bat mich sogleich in sein Haus. »Was wollen Euer Ehren sich erst lange in den Schenken herumschlagen und sich mit den Wirtsleut streiten. Verstatten Sie, Sie zu mir zu begleiten. Hab ein gastlich Haus, stets dero untertänigster Diener. Freude wird mit dero ehrenwerten Person in meine bescheidenen Kemenaten einziehen.« 


  Was blieb mir übrig? Ich willigte ein, und es war mir sogar recht. Mein neuer Wirt bewohnte ein eigenes Haus, drei Straßen weiter. Er führte mich sogleich in sein Gästezimmer. 


  »Bei der langen Reis mußt du maßlos viel Staub geschluckt haben, Herr«, sagte er. 


  Wieder wurden mir ein Ölkännchen, Sidol und Lappen gereicht. Ich wußte schon, was er sagen würde, die Roboter waren eben doch unkomplizierte Wesen. Und in der Tat: »Sobald sich der Herr hergerichtet haben, bitt ich mit Verlaub ins Spielzimmer zu kommen«, sagte er, »wir wollen gemeinsam Kurzweil treiben…« 


  Er schloß die Tür. Ich berührte weder das Ölkännchen noch die Flasche Sidol, überprüfte jedoch im Spiegel den Zustand meiner Verkleidung, schwärzte mir die Zähne und wollte gerade hinuntergehen, ein wenig unruhig angesichts der »Kurzweil«, die mich erwartete, als aus der Tiefe des Hauses lautes Getöse zu mir drang. Diesmal konnte ich nicht mehr flüchten, ich stieg die Treppe hinunter, umgeben von einem solchen Gedröhn, als zerhacke jemand einen eisernen Klotz zu Spänen. Im Spielzimmer war der Teufel los. Mein Wirt, bis zum eisernen Rumpf entkleidet, hackte mit einem eigenartig geformten Beil eine große Puppe entzwei, die auf dem Tisch lag. 


  »Bittschön, lieber Gast! Diese Rümpfchen stehen zu dero Vergnügen bereit«, sagte er, als er meiner ansichtig wurde. Er hörte mit dem Hacken auf und deutete auf eine zweite, etwas kleinere Puppe, die auf dem Fußboden lag. Als ich mich ihr näherte, setzte sie sich auf, öffnete die Augen und begann mit schwacher Stimme zu greinen: »Herr, ich bin ein unschuldig Kind, verschone mich… Herr, ich bin ein unschuldig Kind, verschone mich…« 


  Der Wirt reichte mir ein Beil, das einer Hellebarde ähnelte, nur daß der Stiel kürzer war. 


  »Nur zu, ehrenwerter Gast, hinfort mit den Sorgen, hinfort mit der Traurigkeit. Schlagt nur fest drauflos. Nur Mut!« 


  »Nun… ich mag Kinder nicht«, entgegnete ich schwach. Er erstarrte. 


  »Ihr möget sie nicht?« erwiderte er. »Schade. Da bin ich in arger Verlegenheit. Was fangt Ihr nun an? Ich habe nur die Kleinen da – das ist meine Schwäche, Verehrtester. Möchtet Ihr es nicht mit einem Kalb probieren?« 


  Er holte ein durchaus handliches Plastkalb aus dem Schrank, das aufblökte, wenn man es drückte. Was sollte ich tun? Da ich nicht entlarvt werden wollte, hackte ich auf die unselige Puppe drauflos und schwitzte dabei tüchtig. Der Wirt hatte inzwischen beide Puppen gevierteilt; er legte das Werkzeug weg, das er Knochenbrecher nannte, und fragte, ob ich zufrieden sei. Ich versicherte ihm, daß ich schon lange nicht mehr ein solches Vergnügen gehabt hätte. 


  So begann mein unfrohes Dasein auf Karelirien. Frühmorgens, nach dem Frühstück, das aus siedendem Öl bestand, begab sich der Wirt zur Arbeit, und seine Frau sägte eifrig etwas im Schlafzimmer, ich glaube Kälber, aber ich könnte es nicht beschwören. Ich hielt das Geblöke, das Geschrei und das Getöse nicht aus, also ging ich in die Stadt. Die Beschäftigung der Einwohner war ziemlich monoton. Vierteilen, Brechen am Rad, Verbrennen, Zersägen – im Zentrum befand sich ein Vergnügungspark mit Pavillons, in denen man die ausgefallensten Werkzeuge erwerben konnte. Nach ein paar Tagen konnte ich mein eigenes Taschenmesser nicht mehr ansehen, und nur der Hunger trieb mich in der Abenddämmerung vor die Stadt, wo ich eilig im Gebüsch Sardinen und Biskuits hinunterschlang. Kein Wunder, daß ich bei solcher Kost immer nahe einem Schluckauf war, was für mich eine tödliche Gefahr bedeutete. Am dritten Tag gingen wir ins Theater. Es wurde das Stück »Karbesaurius« gespielt, die Geschichte eines jungen, stattlichen Roboters, der von den Menschen, das heißt von den Leimern, schrecklich verfolgt wurde. Sie begossen ihn mit Wasser, schütteten ihm Sand ins Öl, lockerten ihm die Schräubchen, so daß er dauernd umfiel, und anderes mehr. Im Zuschauerraum klirrte es drohend. Im zweiten Akt erschien ein Sendbote des Kalkulators, der junge Roboter wurde befreit. Der dritte Akt befaßte sich eingehender mit den Menschen, deren Schicksal, wie man leicht erraten kann, nicht gerade beneidenswert war. 


  Aus Langerweile kramte ich in der Hausbibliothek der Wirtsleute, aber sie enthielt nichts Interessantes: ein paar schäbige Nachdrucke des Tagebuchs des Marquis de Sade, sonst lauter kleine Broschüren wie Das Erkennen der Leimer;, aus der ich mir einige Abschnitte merkte. »Der Leimer«, so begann der Text, »ist über die Maßen weich, in seiner Konsistenz erinnert er an Piroggen… Die Augen sind stumpf, wässerig, sie sind das Abbild seiner seelischen Niedertracht. Ein gummiartiges Gesicht…« und so weiter, ganze hundert Seiten lang. 


  Am Sonnabend kamen die lokalen Honoratioren zu uns, ein Meister der Blecherinnung, der Stellvertreter des Waffenschmieds der Stadt, ein Innungsobermeister, zwei Protokraten, ein Alzimurtan – leider kam ich nicht dahinter, was das für Berufe waren, denn man unterhielt sich vorwiegend über die schönen Künste, über das Theater, über das vollkommene Funktionieren Seiner Induktivität. Die Damen tratschten ein bißchen. Dadurch erfuhr ich von einem in höheren Kreisen sattsam bekannten Schurken und Leichtfuß, einem gewissen Poduxt, der ein liederliches Leben führte – er umgab sich mit Schwärmen elektrischer Bacchantinnen, die er mit den kostbarsten Spulen und Röhren förmlich verwöhnte. Mein Wirt ereiferte sich jedoch nicht sonderlich, als ich den Poduxt erwähnte. 


  »Junger Stahl, junger Strom«, sagte er gutmütig. »Er wird schon noch rostig werden, die Widerstände werden sich verkleinern, da wird auch das Hauptrohr weich…« 


  Eine gewisse Großartige, die bei uns ziemlich selten zu Gast war, fand aus mir unerklärlichen Gründen Gefallen an mir und flüsterte mir einmal – ich weiß nicht mehr nach dem wievielten Becher Öl – zu: »Du gefällst mir. Willst du mich? Wir könnten verschwinden und uns bei mir zu Hause elektrisieren…« 


  Ich tat, als habe ein plötzliches Funkensprühen der Kathode mich daran gehindert, ihre Worte zu verstehen. 


  Das Familienleben meiner Wirtsleute war im allgemeinen einträchtig, aber einmal wurde ich unfreiwillig Zeuge eines Streits; die bessere Ehehälfte schrie ihren Mann an und wünschte ihm, er mö ge sich in Schrott verwandeln, doch der erwiderte darauf nichts – wie alle Ehemänner. 


  Bei uns verkehrte auch häufig ein vielbeschäftigter Elektromeister, der die städtische Klinik leitete. Da er ab und an von seinen Patienten erzählte, erfuhr ich, daß die Roboter zuweilen auch wahnsinnig würden; die schlimmste Geistestrübung sei die Überzeugung, sie seien Menschen. Und obwohl er das nicht ausdrücklich sagte, konnte ich doch seinen Worten entnehmen, daß in letzter Zeit die Anzahl solcher Fälle erheblich zugenommen hatte. 


  Diese Neuigkeiten übermittelte ich jedoch nicht zur Erde, einmal deshalb, weil sie mir ziemlich dürftig erschienen, zum anderen, weil ich wenig Lust verspürte, durch die Berge zu marschieren zu der weit draußen zurückgelassenen Rakete, in der sich der Sender befand. Eines Morgens, als ich gerade mit meinem Kalb fertig war (meine Wirtsleute lieferten mir jeden Abend eins in der Überzeugung, mir keine größere Freude bereiten zu können), wurde draußen gegen die Tür gedonnert, daß es durch das ganze Haus dröhnte. Meine Befürchtung war nur zu gerechtfertigt. Polizei war da, d. h. die Hellebardiere. Ich wurde ohne jede Erklärung vor den Augen meiner verdutzten Wirtsleute auf die Straße geführt. Man legte mir Fesseln an, steckte mich in einen Wagen und fuhr mit mir zum Gefängnis. Dort stand bereits eine feindlich gestimmte Menge vor dem Tor und stieß haßerfüllte Rufe aus. Ich wurde in eine Einzelzelle gesperrt. Als die Tür hinter mir zuschlug, setzte ich mich mit einem lauten Seufzer auf die Blechpritsche. Jetzt konnte mir das nicht mehr schaden. Eine Weile überlegte ich, in wie vielen Gefängnissen ich in den verschiedensten Gegenden der Milchstraße schon gesessen hatte, aber es gelang mir nicht, eine genaue Zahl zu bestimmen. Unter der Pritsche lag etwas. Es war eine Broschüre über das Entlarven von Leimern! Hatte man sie zum Spott dorthin gelegt, aus gemeiner Bosheit? Unwillkürlich schlug ich sie auf. In dem Abschnitt wurde darüber berichtet, wie sich der obere Teil des Leimerrumpfes im Zusammenhang mit dem sogenannten Atmen bewege, wie man feststellen könne, ob die Hand, die er reicht, teigig sei, und ob aus seiner Mundöffnung ein leichtes Lüftchen dringe.  Ist der Leimer erregt – so schloß der Abschnitt –, dann scheidet er eine wässerige Flüssigkeit aus, hauptsächlich auf der Stirn. 


  Das war ziemlich genau. Ich schied diese wässerige Flüssigkeit aus. Dem Anschein nach ist die Erkundung des Universums etwas eintönig, und zwar durch die bereits erwähnten Gefängnisaufenthalte auf den Gestirnen, Planeten, ja sogar Nebelflecken, da sie in gewissem Sinne eine untrennbare Etappe dieser Erkundungen bilden – aber noch nie war meine Lage so schwarz gewesen wie jetzt. Gegen Mittag brachte mir der Wärter einen Teller warmen Öls, in dem etwas Schrot für die Kugellager schwamm. Ich bat um etwas Verdaulicheres, da ich ja nun schon entlarvt war, er jedoch knirschte nur ironisch und ging wortlos hinaus. 


  Ich trommelte gegen die Tür und verlangte einen Rechtsanwalt. Niemand antwortete. Gegen Abend, als ich das letzte Biskuitkrümel, das sich in meinem Panzer befand, verzehrt hatte, rasselte der Schlüssel im Schloß, und ein stämmiger Automat mit einer dicken Ledertasche trat in die Zelle. 


  »Sei verdammt, Leimer!« sagte er und fügte hinzu: »Ich soll dein Verteidiger sein.« 


  »Begrüßt du deine Mandanten immer auf diese Weise?« fragte ich und setzte mich. 


  Er setzte sich ebenfalls, rasselnd und klappernd. Er war abstoßend. Seine Bauchbleche hatten sich völlig gelockert. 


  »Die Leimer ja«, sagte er mit Überzeugung. »Lediglich aus meiner Loyalität gegenüber meinem Beruf – nicht dir gegenüber, du ehrloser Wicht – werde ich meine Künste zu deiner Verteidigung entfalten, du Kreatur! Vielleicht gelingt es mir, die deiner harrende Strafe auf ein einmaliges Auseinandernehmen herabzumildern.« 


  »Wieso«, sagte ich, »mich kann man doch nicht auseinandernehmen.« 


  »Ha, ha!« knirschte er. »Das scheint dir nur so. Und jetzt sag, was führtest du im Schilde, du klebrige Kanaille!« 


»Wie heißt du?« fragte ich. 

»Klaustron Fridrak.« 

»Klaustron Fridrak, sage mir, wessen ich bezichtigt werde.« 

  »Der Leimigkeit«, erwiderte er sogleich. »Dafür bekommst du die Hauptstrafe. Und ferner der Absicht, uns zu verkaufen, des Spionierens zugunsten der Klumpe, des blasphemischen Plans, die Hand gegen Seine Induktivität zu erheben – mehr als genug, du schleimiger Leimer! Bekennst du dich schuldig?« 


  »Bist du auch bestimmt mein Verteidiger?« fragte ich. »Du sprichst ja wie ein Staatsanwalt oder wie ein Untersuchungsrichter.« 


  »Ich bin dein Verteidiger.« 


  »Gut. Ich bekenne mich in keinem dieser Punkte schuldig.« 


  »Die Fetzen werden von dir nur so fliegen«, brüllte er. 


  Als ich sah, was ich für einen Verteidiger bekommen hatte, verstummte ich. Am Tag darauf wurde ich zum Verhör geführt. Ich gab nichts zu, obwohl der Richter womöglich noch schrecklicher donnerte als mein Verteidiger. Er brüllte, flüsterte und brach in blechernes Lachen aus, dann wieder erklärte er mir völlig ruhig, daß er eher anfangen werde zu atmen, denn daß ich der Gerechtigkeit der Großartigen entginge. 


  Beim nächsten Verhör war ein wichtiger Würdenträger zugegen – nach der Anzahl der Röhren zu urteilen, die in ihm glühten. Vier weitere Tage verstrichen. Das schlimmste war der Hunger. Ich begnügte mich mit dem Hosengürtel, den ich in dem Wasser tränkte, das mir der Wärter einmal täglich brachte, wobei er den Topf weit von sich entfernt hielt, als trüge er Gift. 


  Nach einer Woche ging der Gürtel zur Neige, aber ich hatte zum Glück hohe Schnürschuhe aus Ziegenleder an; ihre Zungen waren das Beste, was ich während meines Aufenthalts in der Zelle gegessen habe. 


  Am achten Tag, am frühen Morgen, befahlen mir zwei Wärter, meine Sachen zu packen. Ich wurde in den Gefängniswagen ge steckt und unter Bewachung zum Eisernen Palast, dem Sitz des Kalkulators, gefahren. Über prunkvolle, nichtrostende Treppen, durch Säle, die mit Kathodenröhren bestückt waren, wurde ich in ein großes, fensterloses Zimmer geführt. Dort ließen mich die Wärter allein. Von der Decke hing ein schwarze Vorhang herab, der in faltigem Karree die Zimmermitte umgab. 


  »Elender Leimer!« donnerte eine Stimme, die durch Rohre aus eisernem Untergrund zu dringen schien. »Deine letzte Stunde hat geschlagen. Sag, was du vorziehst: Häckselschneide, Knochenbrecher oder Bohrhydraulik?« 


  Ich schwieg. Der Kalkulator erdröhnte, rauschte und ließ sich vernehmen: »Hör mich an, du leimige Kreatur, hergekommen aus der Ränkeschmiede der Klumpe! Vernimm meine mächtige Stimme, Schleimkleber, säuriger Nasenrotz! In der Großartigkeit meiner lichten Ströme gewähre ich dir eine Gnade: Wenn du auf die Seite meiner treuen Scharen übertrittst, wenn du mit ganzer Seele ein Großartiger sein möchtest, werde ich dir vielleicht dein Leben schenken.« 


  Ich sagte, daß das schon lange mein Traum gewesen sei. Der Kalkulator stieß ein höhnisch-wieherndes, pulsierendes Lachen aus und versetzte: »Deine Lügen werde ich zu den Märchen legen. Hör zu, Fallsüchtiger. Du kannst dein klebriges Leben nur als großartiger Geheimhellebardier bewahren. Deine Aufgabe wird sein, alle Leimer, Spionierer, Agenten, Verräter und jegliches andere Gewürm, das die Klumpe herschickt, zu entlarven, zu enthüllen, du wirst ihnen die Visiere herunterreißen, sie mit weißglühenden Eisen ausbrennen. Nur durch diese Art untertänigen Dienstes kannst du dich retten.« 


  Als ich alles feierlich versprochen hatte, führte man mich in einen anderen Raum, wo ich ins Register eingetragen wurde und den Befehl erhielt, täglich in der Haupthellebardei Meldung zu erstatten. Dann durfte ich, benommen und auf schwanken Beinen, den Palast verlassen. 


  Dunkelheit brach herein. Ich ging hinaus vor die Stadt, hockte mich ins Gras und begann nachzudenken. Mir war schwer ums Herz. Hätte man mich enthauptet, dann wäre mir wenigstens meine Ehre geblieben, so aber, nachdem ich auf die Seite dieses elektrischen Ungeheuers übergegangen war, hatte ich die Sache verraten, die ich vertrat, hatte ich meine Chance vertan. Was sollte ich tun? Zur Rakete laufen? Das wäre schändliche Flucht gewesen. Trotzdem ging ich los. Das Schicksal eines Spitzels im Dienst einer Maschine, die über Kolonnen eiserner Kästen gebietet, wäre eine noch schlimmere Schande. Aber wer beschreibt mein Entsetzen, als ich an der Stelle, wo ich die Rakete verlassen hatte, nur zertrümmerte, von irgendwelchen Maschinen auseinandergezerrte Reste erblickte. 


  Es war bereits dunkel, als ich in die Stadt zurückkehrte. Ich setzte mich auf einen Stein und schluchzte zum erstenmal in meinem Leben bitterlich vor Kummer über meine verlorene Heimat. Die Tränen rannen über das eiserne Innere dieses hohlen Panzers, der von nun an bis zu meinem Tod mein Gefängnis sein sollte, troffen durch die Knieritzen nach außen, drohten mit Rost und mit Versteifung der Gelenke. Aber nun war mir alles egal. 


  Plötzlich erblickte ich vor dem Hintergrund des im Westen verglimmenden Lichts einen Zug Hellebardiere, der langsam zu den Vorstadtwiesen hinauszog. Sie verhielten sich eigenartig. Die abendliche Dämmerung wurde dichter, und in dieser Dunkelheit verschwanden sie einer nach dem andern einzeln aus den Reihen, möglichst leise die Beine bewegend, krochen ins Gebüsch und tauchten darin unter. Das erschien mir so merkwürdig, daß ich trotz meiner Niedergeschlagenheit leise aufstand und dem nächsten von ihnen folgte. 


  Erwähnen möchte ich, daß dies eine Jahreszeit war, in der an den Vorstadtbüschen wilde Beeren wuchsen, im Geschmack den Blaubeeren ähnelnd, süß und überaus schmackhaft. Ich selbst hatte sie gegessen, sooft ich aus der eisernen Stadt entwischen konnte. Wer begreift meine Verblüffung, als ich sah, wie der von mir beobachtete Hellebardier sich mit einem kleinen Schlüssel, der aufs Haar  dem glich, den mir der Bevollmächtigte der II. Abteilung ausgehändigt hatte, das Visier an der linken Seite öffnete, mit beiden Händen die Beeren pflückte und sie wie ein Wilder in den offenen Rachen stopfte. Bis zu mir drang das hastige, mampfende Schmatzen. 


  »Pssst«, zischte ich durchdringend, »du, hör mal.« 


  Mit einem Satz war er im Dickicht, aber er flüchtete nicht weiter, ich hätte es sonst gehört. Er mußte sich irgendwo hingekauert haben. 


  »Hallo«, rief ich mit gedämpfter Stimme, »hab keine Angst. Ich bin ein Mensch. Ein Mensch. Ich bin ebenfalls verkleidet.« Ein vor Angst und Argwohn flammendes Auge musterte mich durch das Laub. 


  »Wie soll ich wissen, ob hinters Licht zu führen nicht deine Absicht ist?« ertönte eine rauhe Stimme. 


  »Aber ich sage dir doch. Hab keine Angst. Ich komme von der Erde. Man hat mich hierhergeschickt.« 


  Ich mußte ihn noch eine Weile überzeugen, bevor er sich so weit beruhigte, daß er aus dem Gebüsch kroch. Er berührte meinen Panzer im Dunkeln. 


  »Du bist ein Mensch? Fürwahr?« 


  »Warum redest du nicht wie ein Mensch?« fragte ich. 


  »Weil es mir entfallen. Es geht schon ins fünfte Jahr, wo mich ein grausiges Fatum hierhergebracht… Gelitten hab ich, daß sich’s nit in Worte fassen läßt… Oh, welch glückliche Fortuna, so mich noch vor meinem Tode einen Leimer erblicken läßt…«, stammelte er. 


  »Besinn dich und hör auf, so zu sprechen! Hör mal – bist du etwa von der Geheimabteilung?« 


  »Wie denn nicht. Fürwahr, ich bin von der Abwehr. Malingraut hat mich hierhergesandt, in dieses grausame Leid.« 


  »Warum bist du nicht geflohen?« 


  »Wie sollte ich fliehen, wenn man mir die Rakete auseinandergenommen und gänzlich zerstückelt hat? Bruder – es frommt mir nicht, hier zu sitzen. Es ist Zeit, in die Kaserne zu eilen… Halt, sehen wir uns noch? Kömmst du morgen vor die Kaserne… Kömmst du?« 


  Ich verabredete mich also mit ihm, obwohl ich nicht einmal wußte, wie er aussah, und wir nahmen voneinander Abschied. Er schärfte mir ein, noch eine Weile zurückzubleiben, und verschwand in der Dunkelheit der Nacht. Mit neuem Mut kehrte ich in die Stadt zurück, denn ich sah die Chance, eine Widerstandsbewegung zu organisieren. Um Kraft zu schöpfen, ging ich in die erste Schenke, an der ich vorbeikam, und legte mich schlafen. Am Morgen, als ich mich im Spiegel betrachtete, bemerkte ich ein kleines, mit Kreide gezeichnetes Kreuz an der linken Brustseite, und wie Schuppen fiel es mir von den Augen: Dieser Mensch wollte mich verraten, deshalb hatte er mich gezeichnet! Der Schurke, wiederholte ich in Gedanken und erwog fieberhaft, was ich nun beginnen sollte. Ich wischte das Judaszeichen ab, aber das befriedigte mich nicht. Sicherlich hat er schon Bericht erstattet, dachte ich, und sie werden diesen unbekannten Leimer suchen, werden sicherlich ihre Register befragen; zuerst kamen natürlich die am meisten Verdächtigen dran – und ich stand ja bereits auf ihren Listen. Bei dem Gedanken, daß sie mich verhören würden, erbebte ich. Ich sah ein, daß ich auf irgendeine Weise den Verdacht von mir wenden müsse, und fand rasch eine Methode. Ich brachte den ganzen Tag in der Schenke zu und mißhandelte Kälber bis zur Unkenntlichkeit; in der ersten Abenddämmerung ging ich in die Stadt. In der Hand hielt ich ein Stückchen Kreide. Ich zeichnete damit an die vierhundert Kreuzchen auf die Panzer der Passanten – sobald mir einer in den Weg kam, wurde er gezeichnet. Gegen Mitternacht kehrte ich mit etwas leichterem Herzen in die Kneipe zurück, und erst da fiel mir ein, daß ja außer dem Judas, mit dem ich mich unterhalten hatte, auch noch andere Hellebardiere im Gebüsch verschwunden waren. Mir kam ein verblüffend einfacher Gedanke. Ich ging hinaus vor die Stadt, um Beeren zu pflücken.  Gegen Mitternacht erschien wieder die eiserne Rotte, zerstreute sich langsam, lief auseinander, und aus den benachbarten Sträuchern drang hastiges Schnaufen und Schmatzen der eifrig kauenden Münder. Dann klickten die Verschlüsse der Visiere, und die ganze Gesellschaft kroch stumm aus den Büschen, vollgestopft mit Beeren wie die Brummkreisel. Da näherte ich mich ihnen, sie hielten mich im Dunkeln für einen der Ihren. Im Gehen malte ich meinen Nachbarn kleine Kreidekreise auf die Panzer, wo ich gerade konnte. Vor den Toren der Hellebardei machte ich kehrt und ging in meine Schenke zurück. 


  Am nächsten Morgen setzte ich mich vor der Hellebardei auf die Bank und wartete, bis jene herauskamen, die einen Ausgangsschein besaßen. Als ich in der Menge einen entdeckte, der einen Kreis auf dem Schulterblatt hatte, folgte ich ihm, und als außer uns beiden niemand auf der Straße war, schlug ich ihm mit dem Handschuh auf den Rücken, daß er wie eine Glocke dröhnte, und sagte zu ihm: »Im Namen Seiner Induktivität! Folge mir!« 


  Er erschrak dermaßen, daß er zu zittern anfing. Wortlos humpelte er mir nach, unterwürfig wie ein Kaninchen. Nachdem ich die Tür des Zimmers geschlossen hatte, begann ich ihm den Kopf abzuschrauben, mit dem Schraubenzieher, den ich in der Tasche hatte. Nach einer Stunde waren meine Bemühungen von Erfolg gekrönt. Ich hob ihn wie einen eisernen Topf hoch und erblickte ein vom ständigen Aufenthalt im Dunkeln erbleichtes, mageres Gesicht mit vor Angst hervorquellenden Augen. 


  »Du bist ein Leimer?!« knurrte ich. 


  »Jawohl, Euer Gnaden, aber…« 


  »Was aber?!« 


  »Aber ich bin doch registriert… Ich habe Seiner Induktivität Treue geschworen!« 


  »Wie lange ist das her? Sprich!« 


  »Drei… drei Jahre ist es her… Herr – wofür – wofür habt Ihr mich…« 


[image: ]

»Warte«, sagte ich, »kennst du andere Leimer?« 

  »Auf der Erde? Zu dienen, Euer Gnaden, gewiß, ich bitte um Gnade, ich will…« 


  »Nicht auf der Erde, du Trottel, hier!« 


  »Nein! Woher? Sobald ich einen erblicke, bin ich gleich da und melde, Euer Gna…« 


  »Schon gut«, sagte ich. »Kannst gehen. Den Kopf drehst du dir selbst fest.« 


  Ich drückte ihm alle Schräubchen in die Hand und drängte ihn hinaus. Ich hörte, wie er sich mit zitternden Händen den Schädel aufsetzte, und hockte mich aufs Bett, von alledem sehr erstaunt. Die ganz folgende Woche hindurch hatte ich eine Menge Arbeit, denn ich nahm Fußgänger von der Straße mit, jeden, der mir in die Quere kam. Meine Ahnung trog mich nicht: Alle, aber auch alle, waren Menschen! Ich fand unter ihnen nicht einen einzigen Roboter. Allmählich entstand vor meinem Auge ein apokalyptisches Bild… 


  Ein Satan, ein elektrischer Satan – dieser Kalkulator! Was für eine Hölle hatten seine glühenden Drähte ausgebrütet! Der Planet war feucht, rheumatisch, für Roboter in höchstem Maße ungesund, offenbar waren sie massenhaft verrostet, vielleicht hatten auch mit den Jahren immer mehr Ersatzteile gefehlt, sie begannen Fehler aufzuweisen, einer nach dem anderen kamen sie auf den geräumigen Vorstadtfriedhof, wo nur der Wind mit den Bogen des zerbröckelnden Blechs ihnen das Totengeläut gab. Als der Kalkulator merkte, wie seine Reihen dahinschmolzen, und er seine Herrschaft in Bedrängnis geraten sah, vollzog er eine geniale Wendung. Aus Feinden, aus den zu seinem Verderb hergeschickten Spitzeln, begann er ein eigenes Heer, eigene Agenten, ein eigenes Volk zu formieren. Keiner der Entlarvten konnte Verrat üben – keiner wagte eine Kontaktaufnahme zu anderen als zu Menschen, denn er wußte nicht, daß sie keine Roboter waren, und selbst wenn er es von diesem oder jenem wußte, so hatte er Angst, der könnte ihn beim ersten Kontaktversuch verraten, wie das jener erste als Hellebardier verkleidete Mensch zu tun versuchte, den ich beim Beerenpflücken überrascht hatte. Der Kalkulator gab sich mit der Neutralisierung seiner Feinde nicht zufrieden – er machte jeden zum Kämpfer für die eigene Sache, und indem er ihn zwang, die anderen, neu hergeschickten Menschen zu verraten, lieferte er einen weiteren Beweis seiner höllischen Durchtriebenheit, denn wer vermochte wohl besser die eingeschleusten Menschen von Robo tern zu unterscheiden, wenn nicht eben jene Menschen selbst, die ja sämtliche Praktiken der Abwehr von Grund auf kannten! 


  So fühlte sich jeder entlarvte, in die Register eingetragene und eingeschworene Mensch allein und fürchtete womöglich jene, die ihm ähnelten, mehr als die Roboter, denn die Roboter brauchten nicht Agenten der Geheimpolizei zu sein, die Menschen hingegen waren es durch die Bank. So hielt uns das elektrische Monstrum in der Sklaverei, indem es alle durch alle kontrollieren ließ, denn schließlich waren es meine Leidensgefährten gewesen, die meine Rakete zertrümmert hatten, ebenso – das erfuhr ich aus dem Munde des Hellebardiers – wie unzählige andere Raketen vorher. 


  Die Hölle, ein Satan! dachte ich, zitternd vor Wut. Nicht genug, daß er die Menschen zum Verrat zwang, nicht genug, daß die Abteilung selbst ihm immer mehr von ihnen zu seiner eigenen Bequemlichkeit herschickte, man rüstete sie ihm auf der Erde auch noch mit der besten rostfreien Verkleidung aus. Waren denn unter diesen in Blech geschmiedeten Scharen überhaupt noch Roboter? Ich hegte ernste Zweifel. Nun wurde mir auch der Eifer verständlich, mit dem die Menschen verfolgt wurden. Da sie es selbst waren, mußten sie ja als Neophyten des Großartigseins mehr Roboter sein als die echten Roboter. Daher auch der wilde Haß, den mir mein Anwalt entgegenbrachte. Daher der schurkische Versuch, mich zu verraten, den jener Mensch, den ich als ersten entlarvt hatte, unternahm. Welche Dämonie der Spulen und Wicklungen, welche elektrische Strategie! 


  Die Enthüllung des Geheimnisses hätte nichts genützt; man hätte mich auf Befehl des Kalkulators ohne Umschweife ins Verlies geworfen – die Untertänigkeit fesselte die Menschen zu lange, zu lange schon heuchelten sie Untertänigkeit und Anhänglichkeit gegenüber diesem elektrifizierten Beelzebub; sie hatten ja sogar ihre Sprache verlernt. 


  Was tun? Sich in den Palast schleichen? Das war ein wahnwitziges Unterfangen. Doch was blieb mir übrig? Eine unheimliche Geschichte: Eine Stadt, umgeben von Friedhöfen, auf denen die in  Rost verkehrten Roboterhaufen des Kalkulators ruhten, er indes regierte weiter, stärker denn je, seiner Sache gewiß, weil ihm die Erde immer neue und neue Scharen schickte – eine Teufelei. Je länger ich überlegte, um so besser begriff ich, daß selbst diese Entdeckung, die zweifellos vor mir so mancher von uns gemacht hatte, nichts an der Lage änderte. Einzeln konnte er nichts tun, er mußte sich jemandem anvertrauen, und das bedeutete unweigerlich Verrat, der Verräter rechnete natürlich mit einer Beförderung, er sah es darauf ab, sich die besondere Gnade der Maschine zu erkaufen. Beim heiligen Elektricius! dachte ich, er ist ein Genie… Und während ich so darüber nachsann, bemerkte ich, daß ich selbst schon ein wenig die Grammatik und die Syntax archaisierte, daß sich auch mir diese Pest mitteilte, daß mir das Aussehen der eisernen Rümpfe natürlich erschien und das Menschengesicht als etwas Nacktes, Häßliches, Unanständiges – eben Leimernes vorkam. Du lieber Himmel, ich werde wahnsinnig, dachte ich, und die anderen sind sicherlich schon lange ein bißchen verdreht – Hilfe! 


  Nach einer Nacht, die ich mit düsteren Betrachtungen zubrachte, ging ich in ein Warenhaus im Zentrum, kaufte für dreißig Ferklose das schärfste Hackebeil, das ich bekommen konnte, und stahl mich nach Einbruch der Dunkelheit in den großen Garten, der den Palast des Kalkulators umgab. Dort, im Gebüsch versteckt, befreite ich mich mit Hilfe einer Zange und eines Schraubenziehers von meinem eisernen Panzer und kletterte leise, barfuß an der Regenrinne hinauf ins obere Geschoß. Ein Fenster stand offen. Im Flur schritt ein Wärter dumpf dröhnend auf und ab. Als er mir am anderen Ende des Flurs den Rücken zukehrte, sprang ich vom Fensterbrett, rannte rasch zur ersten Tür und trat leise ein – er hatte mich nicht bemerkt. 


  Das war derselbe große Saal, in dem ich die Stimme des Kalkulators vernommen hatte. Finsternis herrschte darin. Ich schob den schwarzen Vorhang beiseite und erblickte die gewaltige, bis zur Decke reichende Wand des Kalkulators mit Uhren, die wie Augen leuchteten. An der Seite war ein weißer Ritz sichtbar. Dort befand  sich eine Tür, die nur angelehnt war. Ich näherte mich ihr auf Zehenspitzen und hielt den Atem an. 


  Das Innere des Kalkulators sah wie ein kleines Zimmer in einem zweitrangigen Hotel aus. Hinten stand ein kleiner, halboffener Panzerschrank, im Schloß steckte ein Schlüsselbund. An einem Schreibtisch, der mit Papieren bedeckt war, saß ein ältlicher, hagerer Mann in grauem Anzug, mit bauschigen Ärmelschonern, wie sie Büroangestellte tragen, und schrieb, indem er Seite für Seite gedruckte Formulare ausfüllte. Neben seinem Ellenbogen dampfte ein Glas Tee. Auf einem kleinen Teller lagen ein paar Kekse. Ich trat auf Zehenspitzen herein und schloß hinter mir die Tür. Sie quietschte nicht. 


  »Psst«, sagte ich, während ich das Hackebeil mit beiden Händen hochhob. 


  Der Mann zuckte zusammen und sah mich an; das blitzende Hackebeil in meinen Händen versetzte ihn in panische Angst. Sein Gesicht verzerrte sich, er fiel vom Stuhl auf die Knie. 


  »Nein!« stöhnte er. »Nicht!« 


  »Wenn du die Stimme erhebst, kommst du elend um«, sagte ich. »Wer bist du?« 


  »He… Heptagonius Argusson, Euer Gnaden.« 


  »Ich bin kein Euer Gnaden. Du sollst mich mit Herr Tichy anreden, verstanden?!« 


  »Jawohl, ja, ja!« 


  »Wo ist der Kalkulator?« 


  »He… Herr…« 


  »Einen Kalkulator gibt es gar nicht, wie?« 


  »Jawohl! Einen solchen Befehl hatte ich!« 


  »Bitte, von wem, wenn man fragen darf?« 


  Er zitterte am ganzen Körper. 


  Flehend hob er die Hände. »Das kann übel enden«, stöhnte er. »Mitleid! Zwingen Sie mich nicht, Euer Gna… Verzeihung! Herr  Tichy! Ich – ich bin nur ein Beamter der sechsten Besoldungsgruppe…« 


  »Nein, was höre ich? Und der Kalkulator? Und die Roboter?« 


  »Herr Tichy, erbarmen Sie sich! Ich will die ganze Wahrheit sagen! Unser Chef – er hat das organisiert. Es ging um Kredite, um die Erweiterung der Tätigkeit, um eine größere… äh… Operativität… die Tauglichkeit unserer Leute sollte überprüft werden, aber die Hauptsache waren die Kredite…« 


  »Also war alles fingiert? Alles?« 


  »Ich weiß es nicht! Ich schwöre! Seit ich hier bin – hat sich nichts geändert, glauben Sie nicht, daß ich hier regiere. Gott bewahre! Meine Aufgabe ist nur das Ausfüllen von Personalakten. Es ging darum, ob… ob unsere Leute im Angesicht des Feindes, in einer kritischen Situation zusammenbrechen oder ob sie bereit sind zu sterben.« 


  »Und warum kehrte niemand zur Erde zurück?« 


  »Weil… weil alle verraten haben, Herr Tichy… Bisher war keiner bereit, für die Klumpe in den Tod zu gehen… Pfui, für uns, wollte ich sagen, das ist mir nur so rausgerutscht, aus Gewohnheit, das müssen Sie verstehen. Elf Jahre sitze ich hier, in einem Jahr erwarte ich meine Pensionierung, ich habe Frau und Kinder, Herr Tichy, ich flehe Sie an…« 


  »Halt’s Maul!« sagte ich ärgerlich. »Die Pensionierung erwartest du Schurke, ich werde dir schon eine Pensionierung verschaffen!« 


  Ich hob das Hackebeil. Dem Beamten traten die Augen aus den Höhlen, er rutschte auf den Knien zu mir. 


  Ich befahl ihm aufzustehen. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß der Panzerschrank einen kleinen vergitterten Luftschacht besaß, schloß ich den Kerl ein. 


  »Kein Sterbenswörtchen! Und daß du es ja nicht wagst, Lärm zu schlagen oder zu klopfen, du Halunke, sonst mach ich Kleinholz aus dir!« 


  Der Rest war nun einfach. Ich verbrachte eine anstrengende Nacht, denn ich wertete die Papiere aus – es waren Berichte, Rapporte, Formulare, für jeden Einwohner des Planeten eine eigene Akte. Dann polsterte ich mir den Schreibtisch mit der geheimsten Korrespondenz und legte mich schlafen. Am frühen Morgen schaltete ich das Mikrophon ein und gab, als Kalkulator, den Befehl, die gesamte Bevölkerung auf dem Palastplatz zu versammeln. Jeder habe Zange und Schraubenzieher mitzubringen. Als sich alle wie gigantische Schachfiguren aufgestellt hatten, befahl ich, daß sie sich gegenseitig die Köpfe abschrauben sollten, zu Ehren der Enthauptung des heiligen Elektricius. Um elf kamen die ersten menschlichen Köpfe zum Vorschein, Tumult brach aus, es herrschte ein wildes Chaos. Schreie wie »Verrat! Verrat!« wurden laut, die sich wenige Minuten später, als der letzte eiserne Kugelkopf aufs Pflaster fiel, in einen einzigen Jubelschrei verwandelten. Dann zeigte ich mich in meiner eigenen Gestalt und empfahl, sie sollten unter meiner Leitung an die Arbeit gehen. Ich wollte nämlich aus den einheimischen Rohstoffen und Materialien ein großes Raumschiff bauen. Wie sich jedoch herausstellte, befanden sich in den Kellerräumen des Palastes mehrere einsatzbereite Raumschiffe mit vollen Treibstofftanks. Vor dem Start ließ ich Argusson aus dem Panzerschrank, ich nahm ihn jedoch nicht an Bord und gestattete auch keinem, ihn mitzunehmen. Ich versprach, seinem Chef ausführlich zu berichten und ihm, ebenso ausführlich, zu sagen, was ich von ihm halte. 


  So endete eine meiner abenteuerlichsten, außergewöhnlichsten Reisen. Ungeachtet aller Mühen und Qualen war ich froh, daß die Sache eine solche Wendung genommen hatte, denn ich erlangte wieder meinen von den kosmischen Betrügern so stark strapazierten Glauben an die angeborene Lauterkeit der Elektronenhirne. Wie angenehm zu wissen, daß nur ein Mensch ein solcher Schurke sein kann. 






ZWÖLFTE REISE 






Wohl auf keiner meiner Reisen hatte ich so schreckliche Gefahren auszustehen wie bei meiner Expedition nach Amauropien, einem Planeten im Sternbild des Zyklopen. Was ich dort erlebte, verdanke ich Professor Tarantoga. Dieser hervorragende Astrozoologe ist ja nicht nur ein berühmter Forscher – bekanntlich ist er in seiner Freizeit obendrein Erfinder. Unter anderem hat er eine Flüssigkeit zur Ausmerzung unerfreulicher Erinnerungen erfunden, ferner die Banknoten mit der liegenden Acht, dem Symbol für unendlich hohe Geldbeträge, dann drei verschiedene Methoden der photogenen Färbung von Nebelschwaden sowie ein Spezialpulver, das auf die Wolken gestreut wird, um ihnen dauerhafte Formen zu verleihen. Sein Werk ist ferner die Apparatur zur Verwertung der ansonsten – da Kinder keinen Augenblick stillhalten können – vergeudeten kindlichen Energie. 


  Besagte Vorrichtung besteht aus einem ganzen System von Kurbeln, Blöcken und Hebeln, die an verschiedenen Stellen der Wohnung angebracht sind. Sie werden von den Kindern, beim Spielen hin- und hergeschoben, gezogen und versetzt, so daß sie unbewußt Wasser pumpen, waschen, Kartoffeln schälen, Strom erzeugen und so weiter. Es ließ dem Professor keine Ruhe, daß unsere Kleinsten von ihren Eltern bisweilen allein gelassen werden, und so erfand er schließlich unentflammbare Streichhölzer, wie sie bereits massenhaft auf der Erde hergestellt werden. 


  Eines Tages zeigte mir der Professor seine neueste Erfindung. Im ersten Moment glaubte ich, einen Kanonenofen zu sehen, und in der Tat gestand mir Tarantoga, daß ihm ein solcher als Ausgangsprodukt gedient habe. 


  »Das, mein lieber Ijon, ist die Verwirklichung eines uralten Traumes der Menschheit«, erklärte er, »ein Zeitstrecker oder Zeit verlangsamer, wie man’s nimmt. Er gestattet, das Leben beliebig zu verlängern. Eine Minute währt dann etwa zwei Monate, wenn mich meine Berechnungen nicht trügen. Möchtest du den Apparat nicht ausprobieren?« 


  Da ich nun einmal alle technischen Neuheiten mit gespanntem Interesse verfolge, nickte ich eifrig und quetschte mich in den Kanonenofen. Kaum hatte ich mich niedergekauert, da knallte der Professor die Tür zu. Durch die Erschütterung stiegen alte Rußteilchen auf, mir juckte die Nase, und als ich einatmete, mußte ich niesen. In ebendem Augenblick schaltete der Professor den Strom ein. Die Verlangsamung des Zeitablaufs hatte zur Folge, daß mein Niesen fünf Tage dauerte, und als Tarantoga den Apparat wieder aufmachte, sah er mich fast bewußtlos vor Erschöpfung. Er blickte zunächst verwundert und schien besorgt, aber als er erfuhr, was vorgefallen war, lächelte er gutmütig und meinte: »In Wirklichkeit sind nur vier Sekunden vergangen. Nun, Ijon, was sagst du zu dieser Erfindung?« 


  »Tja, wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich noch nicht, daß sie vollkommen ist, obwohl sie Beachtung verdient«, antwortete ich, als es mir gelungen war, wieder Atem zu holen. 


  Der wackere Professor schaute mich leicht bekümmert an, doch dann schenkte er mir hochherzig den Apparat und wies noch einmal darauf hin, daß dieser ebensogut zum Verlangsamen wie zum Beschleunigen der Zeit zu gebrauchen sei. Da ich mich leicht erschöpft fühlte, lehnte ich vorläufig ab, es mit dieser zusätzlichen Möglichkeit zu versuchen, bedankte mich aber herzlich und brachte den Apparat nach Hause. Offen gestanden, ich wußte nicht recht, was ich damit anfangen sollte, und so stellte ich ihn auf den Dachboden meiner Raketengarage, wo er wohl ein halbes Jahr herumstand. 


  Als der Professor am achten Band seiner berühmten Astrozoologie schrieb, mußte er sich eingehend mit den Lebewesen auf Amauropien befassen. Da fiel ihm ein, daß sich diese Wesen ja  ausgezeichnet dafür eignen würden, den Zeitstrecker (und zugleich Zeitbeschleuniger) zu erproben. 


  Kaum hatte ich mich mit seinem Plan vertraut gemacht, da war ich Feuer und Flamme, und drei Wochen später hatte ich meine Rakete bereits mit Proviant und Treibstoff vollgeladen, nahm die Karten dieser mir weniger bekannten Milchstraßengegend sowie den Apparat an Bord und startete ohne weitere Verzögerung. Das ist begreiflich, denn die Reise nach Amauropien dauert ungefähr dreißig Jahre. Wie ich mir unterwegs die Zeit vertrieb, werde ich vielleicht einmal an anderer Stelle berichten. Von den Dingen, die mir besonders auffielen, sei lediglich erwähnt, daß ich in der Umgebung des galaktischen Kerns (in Klammern möchte ich hinzufügen, daß es kaum einen Ort im Kosmos gibt, der staubiger wäre als dieser) einem Stamm interplanetarer Vagabunden begegnet bin. 


  Diese Unglücklichen – wir nennen sie Exiliaten – haben überhaupt keine Heimat. Vorsichtig ausgedrückt, sind es phantasievolle Geschöpfe, denn fast jeder wußte mir etwas anderes über die Geschichte seines Stammes zu berichten. Später hörte ich, sie hätten ihren Planeten einfach verschleudert, da sie aus schnöder Habgier Raubbergbau getrieben und verschiedene Mineralien exportiert hatten. In ihrem Förderwahn zerwühlten sie das Innere des Planeten so, daß es ganz verwüstet wurde; schließlich blieb nur eine riesige Höhle, die eines Tages unter ihren Füßen zusammenbrach. Manche behaupten auch, die Exiliaten hätten sich einfach auf einer ihrer Sauftouren verirrt und nicht mehr heimgefunden. Was wahr daran ist, läßt sich nicht mehr eindeutig klären, jedenfalls sieht niemand diese interstellaren Vagabunden gern; wenn sie auf ihrem Zug durchs Vakuum an einem Planeten vorbeigekommen sind, so zeigt sich bald, daß irgend etwas fehlt: Entweder ist ein wenig Luft verschwunden, oder ein Fluß ist plötzlich ausgetrocknet, oder man bekommt die Zahl der Inseln nicht mehr zusammen. 


  Auf Ardenurien haben sie, wie es heißt, sogar einen ganzen Kontinent stibitzt, zum Glück einen unbebauten, da er vereist war. Sie lassen sich gern zur Reinigung und Regulierung von Monden anheuern, doch vertraut ihnen kaum einer solch verantwortungsvolle  Aufgaben an. Ihre Kinder werfen den Kometen Steine nach, reiten auf morschen Meteoren umher – mit einem Wort, man hat lauter Scherereien mit ihnen. Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen und gelangte zu dem Schluß, daß solche Existenzbedingungen nicht befriedigen können; so unterbrach ich denn meine Reise und machte mich geschwind ans Werk, und zwar mit Erfolg, denn es gelang mir, einen noch recht ansehnlichen Mond aufzutreiben. Ein wenig aufgebessert, konnte er dank meiner guten Beziehungen zum Planeten avancieren. 


  Luft gab es dort allerdings nicht, allein ich organisierte eine Kollekte; die Bewohner aus der Nachbarschaft legten zusammen, und man hätte sehen müssen, mit welcher Freude die braven Exiliaten auf ihrem nunmehr eigenen Planeten Einzug hielten! Ihre Dankesbezeigungen wollten kein Ende nehmen. Nachdem ich mich herzlich von ihnen verabschiedet hatte, setzte ich meine Reise fort. Nach Amauropien waren es nur noch etwa sechs Quintillionen Kilometer. Als ich diese letzte Etappe meiner Route zurückgelegt und den richtigen Planeten gefunden hatte (dort sind ihrer so viele wie Sand am Meer), ging ich nieder. 


  Beim Einschalten der Bremsen stellte ich zu meinem Entsetzen plötzlich fest, daß sie nicht funktionierten und ich wie ein Stein nach unten sauste. Als ich durch die Luke schaute, merkte ich, daß gar keine Bremsen mehr vorhanden waren. Voller Empörung dachte ich an die undankbaren Exiliaten zurück, aber mir blieb keine Zeit für Betrachtungen, ich durchraste nämlich schon die Atmosphäre, und meine Rakete glühte wie ein Rubin – einen Augenblick noch, und ich wäre bei lebendigem Leibe verkohlt. 


  Zum Glück fiel mir im letzten Moment der Zeitstrecker ein; ich schaltete einen Gang an, der die Zeit so langsam verstreichen ließ, daß mein Fall auf den Planeten ganze drei Wochen dauerte. Als ich so dem Unheil entronnen war, begann ich mich in meiner neuen Umgebung umzusehen. 


  Die Rakete hatte sich auf einer geräumigen Lichtung niedergelassen, die von einer bläulichen Waldmauer umringt war. Über den  Bäumen, deren Äste Polypenarmen glichen, schwirrten und wirbelten mit großer Geschwindigkeit smaragdgrüne Gebilde. Bei meinem Anblick stob eine Herde Wesen, die eine erstaunliche Menschenähnlichkeit hatten, wenn man von ihrer schillernden Saphirhaut absah, zwischen die violetten Sträucher. Ich hatte schon von Tarantoga dieses und jenes über sie erfahren, nun zog ich den Kosmonautischen Ratgeber aus der Tasche und entnahm ihm weitere Informationen. 


  Der Planet war von einer Gattung menschenähnlicher Wesen bewohnt, die – laut Text – Mikrozephalen hießen und auf einer äußerst niedrigen Entwicklungsstufe standen. Meine Versuche, mich mit ihnen zu verständigen, blieben erfolglos. Das Nachschlagwerk sagte ganz offensichtlich die Wahrheit. Die Mikrozephalen krochen auf allen vieren, machten hin und wieder Männchen und lausten sich mit größter Geschicklichkeit. Wenn ich näher kam, glotzten sie mich aus Smaragdaugen an und belferten ohne Sinn und Verstand. Außer durch mangelnde Vernunft zeichneten sie sich durch einen sanften und gutmütigen Charakter aus. 


  Zwei Tage lang wanderte ich durch den blauen Wald und die Steppen ringsum, und als ich dann wieder bei der Rakete anlangte, legte ich mich ins Bett. Da kam mir der Beschleuniger in den Sinn. Ich beschloß, ihn für mehrere Stunden in Betrieb zu nehmen; am nächsten Morgen wollte ich dann nachsehen, ob er etwas zuwege gebracht hätte. Ich schleppte ihn also mit vieler Mühe aus der Rakete, stellte ihn unter den Bäumen auf und schaltete Zeitbeschleunigung ein. Dann ging ich wieder zu Bett und schlief den Schlaf des Gerechten. 


  Ein heftiges Rütteln weckte mich. Ich schlug die Augen auf und erblickte über mir mehrere Köpfe von Mikrozephalen, die, nunmehr auf zwei Beinen, über mich gebeugt standen und sich lärmend unterhielten, während sie mit großem Interesse meine Arme hin und her bewegten; als ich Widerstand zu leisten versuchte, hätten sie mir die Arme beinahe aus den Gelenken gerissen. Der größte unter ihnen, ein lilafarbener Hüne, öffnete mir gewaltsam den Mund, steckte seine Finger hinein und begann meine Zähne  zu zählen. Vergebens suchte ich mich zu wehren – ich wurde auf die Lichtung getragen und am Heck der Rakete angebunden. In dieser Lage mußte ich zusehen, wie die Mekrozephalen alles mögliche aus der Rakete herausschleppten; sperrige Gegenstände, die sich nicht durch die Lukenöffnung zwängen ließen, schlugen sie zuvor kurz und klein. Mit einemmal brach ein Steinhagel über die Rakete und die geschäftigen Mikrozephalen herein; ich selbst wurde am Kopf getroffen. Gefesselt, vermochte ich nicht in die Richtung zu schauen, aus der die Geschosse herflogen. Ich hörte nur Kampflärm. Endlich ergriffen meine Bezwinger die Flucht. Andere Mikrozephalen liefen herbei, befreiten mich von den Fesseln und trugen mich auf den Schultern unter Beweisen hoher Wertschätzung in den Wald. 


  Die feierliche Prozession hielt am Fuße eines weitausladenden Baumes, von dessen Ästen ein Luftzelt mit Fensterchen an Lianen herunterhing. Man schob mich durch das kleine Fenster hinein, daraufhin fiel die unter dem Baum versammelte Menge auf die Knie und hob an zu psalmodieren. Ganze Reihen von Mikrozephalen brachten mir Blumen- und Früchteopfer dar. In den folgenden Tagen wurde ein Kult mit mir getrieben: Die Priester lasen aus meinem Mienenspiel die Zukunft, und wenn es ihnen Unheil zu verkünden schien, beweihräucherten sie mich so sehr, daß ich beinahe erstickte. Zum Glück schaukelte der Priester bei der Darbringung der Brandopfer meine kleine Kapelle, so daß ich von Zeit zu Zeit ein wenig Luft schnappen konnte. 


  Am vierten Tage wurden meine Anbeter von einer keulenbewehrten Schar Mikrozephalen unter Führung des Riesen, der seinerzeit meine Zähne gezählt hatte, überfallen. Im Laufe des Kampfes ging ich von Hand zu Hand, wurde so abwechselnd Gegenstand der Anbetung und der Verachtung. Die Schlacht endete mit einem Sieg der Aggressoren, deren hünenhafter Anführer Wurmflug hieß. An eine Stange gebunden, die von Verwandten des Recken getragen wurde, nahm ich an seiner triumphalen Heimkehr ins Lager teil. Mich so zu transportieren bürgerte sich hernach ein; seitdem war ich eine Art Standarte, die auf allen  Kriegszügen vorangeschleppt wurde. Das war für mich zwar beschwerlich, dafür aber mit gewissen Vorrechten verknüpft. 


  Als mir der Dialekt der Mikrozephalen einigermaßen vertraut geworden war, begann ich Wurmflug klarzumachen, daß er und seine Untertanen mir allein ihre stürmische Entwicklung verdankten. Das brauchte seine Zeit, doch kaum schien es bei ihm zu dämmern, da wurde er bedauernswerterweise von seinem Vetter Klethops vergiftet. Dem gelang es, die einander befehdenden Wald- und Wiesen-Mikrozephalen zu vereinen, indem er die Priesterin des Waldstammes, Mastosymase, zum Weibe nahm. 


  Als Mastosymase mich beim Hochzeitsmahl erblickte (ich war Voresser – Klethops hatte dieses Amt eingeführt), brach sie in den freudigen Ruf aus: »Hast du aber eine süße weiße Haut!« Das erfüllte mich mit bösen Ahnungen, die sich bald verwirklichen sollten. Mastosymase erwürgte ihren Gatten im Schlaf und ehelichte mich sozusagen zur linken Hand. Nun versuchte ich ihr meine Verdienste um das Geschlecht der Mikrozephalen klarzumachen, aber sie faßte das falsch auf, denn schon nach meinen ersten Worten zeterte sie: »Aha, du hast mich satt!«, und es bedurfte einer langen Zeit, sie wieder zu besänftigen. 


  Bei der nächsten Palastrevolution kam Mastosymase ums Leben, mir selbst gelang es, durch einen Sprung aus dem Fenster zu entwischen. Von unserer Verbindung blieb lediglich das Weiß-Lila der Staatsflagge. Nach meiner geglückten Flucht in den Wald stieß ich auf die Lichtung, wo mein Beschleuniger stand; ich wollte ihn schon ausschalten, da kam mir der Gedanke, es wäre doch vernünftiger, abzuwarten, daß die Mikrozephalen eine Zivilisation aufbauten, die mehr demokratischen Geist verriete. 


  Eine Zeitlang lebte ich im Walde und nährte mich von Wurzeln. Nur nachts wagte ich mich in die Nähe des Lagers, das sich mit Riesenschritten in eine von hohen Palisaden umgebene Stadt verwandelte. 


  Die seßhaften Mikrozephalen trieben Ackerbau, die Städtischen fielen über sie her, schändeten ihre Frauen, plünderten und morde ten. Bald entwickelte sich daraus der Handel. Zu dieser Zeit festigten sich die Glaubensbekenntnisse, deren Ritual von Tag zu Tag reicher wurde. Zu meinem Bedauern hatten die Mikrozephalen die Rakete von der Lichtung in die Stadt gebracht und sie als Götzen auf dem größten Platz aufgestellt; sie umgaben ihn mit einer Mauer und ließen Posten aufziehen. Mehrmals rotteten sich die Bauern zusammen, überfielen Lilaburg – so hieß die Stadt – und zerstörten es mit vereinten Kräften bis auf die Grundmauern, doch folgte jedesmal ein stürmischer Wiederaufbau. 


  Diesen Kriegen setzte König Sarzepanos ein Ende. Er brandschatzte die Dörfer, ließ Wälder und Bauern niedermähen und siedelte die Überlebenden als Sklaven auf den Äckern vor der Stadt an. Da ich keine Bleibe hatte, zog ich nach Lilaburg. Durch meine Beziehungen – die Palastdienerschaft kannte mich noch aus der Mastosymasezeit – erhielt ich den Posten eines Hofmasseurs. Sarzepanos gewann mich lieb und beschloß, mir die Würde des Staatshäscherassistenten im Range eines Obertorturanten zu verleihen. In meiner Verzweiflung trieb es mich zu jener Lichtung, wo mein Beschleuniger arbeitete; ich stellte ihn auf Höchstleistung. In der Tat starb Sarzepanos noch in jener Nacht an Völlerei, und Trymon der Bläuliche, Befehlshaber der Armee, bestieg den Thron. Er führte die Beamtenhierarchie, die Steuern und die Zwangsrekrutierung ein. Mich rettete meine Hautfarbe vor dem Militärdienst. Man erklärte mich zum Albino, und als solcher durfte ich mich nicht dem Königssitz nähern. Ich lebte unter den Sklaven, die mich Ijon den Blassen nannten. 


  Ich begann nun Gleichheit für alle zu propagieren und rückte meinen Beitrag zur gesellschaftlichen Entwicklung der Mikrozephalen ins rechte Licht. Bald hatten sich viele Anhänger dieser Lehre, Maschinisten genannt, um mich geschart. Es gab Aufruhr und Unruhen, im Blute erstickt von der Garde Trymons des Bläulichen. Der Maschinismus wurde mit der Todesstrafe durch Totkitzeln bedroht. 


  Ich mußte mehrmals fliehen und in den städtischen Teichen Zuflucht suchen, meine Jünger aber waren grausamen Verfolgungen  ausgesetzt. Später erschienen immer mehr Personen aus den höheren Kreisen zu meinen Vorlesungen, natürlich inkognito. Als Trymon eines tragischen Todes starb – er hatte in seiner Zerstreutheit vergessen, Atem zu holen –, übernahm Karbagas der Vernünftige die Macht. Er war Anhänger meiner Lehre, die er zur Staatsreligion erhob. Man erkannte mir den Titel »Betreuer der Maschine« zu und gab mir eine herrliche Residenz neben dem Königshof. Ich hatte schrecklich viel zu tun und weiß selber nicht, wie es dazu kam, daß die mir untergebenen Priester plötzlich Thesen von meiner himmlischen Abkunft verkündeten. Zu dieser Zeit gewann die Sekte der Antimaschinisten an Einfluß, die behaupteten, die Mikrozephalen entwickelten sich auf natürliche Weise, ich hingegen sei ein ehemaliger Sklave, der sich mit Kalk weißgetüncht habe und in betrügerischer Absicht das Volk verdumme. 


  Die Anführer der Sekte wurden ergriffen, und der König verlangte, daß ich als der Betreuer der Maschine sie zum Tode verurteilte. Ich sah keinen anderen Ausweg, flüchtete durchs offene Palastfenster und hielt mich wieder einige Zeit in den städtischen Teichen verborgen. Eines Tages erreichte mich die Nachricht, daß die Priester die Himmelfahrt Ijons des Blassen verkündeten, der nach Erfüllung seiner planetarischen Mission zu seinen himmlischen Eltern zurückgekehrt sei. Ich begab mich nach Lilaburg, um die Sache richtigzustellen, aber die Menge, die vor meinen Abbildern im Staube lag, wollte mich steinigen, kaum daß ich den Mund aufgetan hatte. Die Priesterwache gewährte mir Schutz, jedoch nur, um mich als Usurpator und Gotteslästerer einzulochen. Drei Tage lang wurde ich gescheuert und geschabt, denn man wollte die angebliche weiße Tünche abkratzen, mit deren Hilfe ich mich, laut Anklage, für den himmelwärts gefahrenen heiligen Ijon ausgegeben hatte. Da ich trotz aller Maßnahmen nicht blau wurde, sollte ich gefoltert werden. Aus dieser Bedrängnis gelang es mir dank einem Wächter, der mir etwas blaue Farbe zusteckte, zu entkommen. Flugs lief ich in den Wald zum Beschleuniger, und nach längerem Manipulieren hatte ich seine Wirkung verstärkt, in der Hoffnung, dadurch den baldigen Anbruch einer anständigen Zivi lisation herbeizuführen. Danach hielt ich mich wieder zwei Wochen in den städtischen Fischteichen verborgen. 


  Ich kehrte in die Metropole zurück, als die Republik, die Inflation, die Amnestie und die Gleichheit aller Stände ausgerufen wurden. An den Ortseingängen wurden schon Ausweispapiere verlangt, und da ich keine besaß, verhaftete man mich wegen Vagabundierens. Wieder freigelassen, nahm ich, da mir die Mittel zum Lebensunterhalt fehlten, den Posten eines Boten im Ministerium für Kultur an. Die Kabinette wechselten mitunter zweimal in vierundzwanzig Stunden, da aber jede Regierung ihre Geschäfte damit begann, die Erlasse der vorangegangenen zu annullieren und neue herauszugeben, hatte ich mit dem Austragen der Rundschreiben alle Hände voll zu tun. Zu guter Letzt bekam ich Schwären an den Füßen und reichte meine Entlassung ein; meinem Ersuchen wurde jedoch nicht stattgegeben, da gerade Kriegszustand herrschte. Nachdem ich die Republik, zwei Direktorien, die Restauration der aufgeklärten Monarchie, die Diktatur des Generals Isegraus sowie seine Enthauptung als Hochverräter erlebt hatte, manipulierte ich, unzufrieden mit der langsamen Entwicklung, von neuem an dem Apparat, mit dem Erfolg, daß ein Schräubchen brach. Ich nahm mir das nicht sehr zu Herzen; doch siehe da, einige Tage später bemerkte ich, daß etwas Seltsames geschah. Die Sonne stieg im Westen hoch, auf dem Friedhof waren eigenartige Geräusche zu hören und wandelnde Leichen zu sehen, deren Zustand sich mit jedem Moment besserte, die Erwachsenen schrumpften zusehends zusammen, und die kleinen Kinder verschwanden irgendwo. 


  Die Herrschaft des Generals Isegraus kehrte wieder, sodann die aufgeklärte Monarchie, das Direktorium, schließlich die Republik. Als ich mit eigenen Augen den Begräbniszug des Königs Karbagas zurückweichen sah, als derselbe dann nach drei Tagen vom Katafalk auferstand und entbalsamiert wurde, da blieb kein Zweifel mehr: Ich hatte den Apparat beschädigt, um die Zeit lief jetzt rückwärts. Das schlimmste war, daß ich an mir selbst Anzeichen der Verjüngung feststellte. Ich beschloß zu warten, bis Karbagas I. auferstanden und ich wieder der Große Maschinist geworden wäre,  denn dann könnte ich meinen damaligen Einfluß geltend machen und zu der als Götze dienenden Rakete gelangen. 


  Am unangenehmsten war das unheimliche Tempo der Verwandlungen; ich war nicht sicher, ob ich jenen Augenblick noch erleben würde. Täglich stellte ich mich im Hof an einen Baumstamm und ritzte in Höhe meines Kopfes einen Strich ein – ich wurde mit rasender Geschwindigkeit kleiner! Als ich, wieder unter Karbagas, »Betreuer der Maschine« war, sah ich höchstens wie ein Neunjähriger aus, und da wollte noch der Proviant für die Reise gesammelt sein. Ich trug ihn nachts in die Rakete, was mir schwere Mühe bereitete, da meine Kräfte zusehends schwanden. Zu meinem Entsetzen mußte ich feststellen, daß ich in Mußestunden ein unwiderstehliches Verlangen spürte, Zeck zu spielen. 


  Als das Vehikel reisefertig war, kroch ich im Morgengrauen hinein und wollte den Starthebel packen – vergebens, er war zu hoch. Erst von einem Hocker aus konnte ich ihn verschieben. Ich wollte eine Verwünschung ausstoßen, bekam aber nur ein armseliges Piepsen heraus. Beim Start hatte ich noch auf meinen Füßen gestanden, jedoch der empfangene Impuls wirkte eine Zeitlang nach, denn als der Planet schon wie ein weißlicher Fleck in der Ferne schimmerte, vermochte ich gerade noch auf allen vieren die Milchflasche zu erreichen, die ich mir zubereitet hatte. Ganze sechs Monate war ich auf diese Art Kost angewiesen. 


  Die Fahrt nach Amaropien dauert, wie ich eingangs erwähnte, etwa dreißig Jahre, so daß ich bei meiner Rückkehr zu den Freunden auf der Erde kein Aufsehen erregte. Ich bedaure nur, daß es mit meiner Phantasie nicht weit her ist, sonst brauchte ich Tarantoga nicht aus dem Wege zu gehen und könnte mir, ohne ihn zu verletzen, irgendein Märchen aus den Fingern saugen, das seinem Entdeckergeist schmeicheln würde. 






DREIZEHNTE REISE 






Mit widerstrebenden Gefühlen gehe ich an die Beschreibung dieser Expedition, die mir mehr gebracht hat, als ich je erwarten konnte. Als ich von der Erde aufbrach, hatte ich mir das Ziel gesteckt, einen unendlich fernen Planeten im Sternbild der Krabbe anzusteuern, den Hinterschein, der im Weltraum dadurch berühmt wurde, daß er eine der hervorragendsten Persönlichkeiten des Kosmos, den Meister Oh, hervorgebracht hat. Diese Koryphäe der Wissenschaft heißt in Wirklichkeit anders, aber ich nenne den Meister so, weil es nicht möglich ist, seinen Namen in einer der Sprachen unserer Erde wiederzugeben. Ein Kind, das auf dem Hinterschein geboren wird, erhält unzählige Titel und Auszeichnungen sowie einen Namen, der nach unseren Begriffen ungewöhnlich lang ist. 


  Als Meister Oh auf die Welt kam, erhielt er den Namen Gridipidagititositipopokarturtegwauanatopocotuototam. Man ernannte ihn zur Güldenen Stütze des Seins, zum Doktor der Vollendeten Sanftmut, zur Lichten Possibilitativen Allseitigkeit und so weiter und so fort. In dem Maße, wie er heranwuchs und sich bildete, wurde ihm jeweils von Jahr zu Jahr ein Titel und ein Teil des Namens genommen, und da er außerordentliche Fähigkeiten bewies, hatte man ihm bereits im dreiunddreißigsten Lebensjahr die letzte Auszeichnung entzogen, zwei Jahre später besaß er überhaupt keinen Titel mehr, und seinen Namen bezeichnete im Hinterscheinalphabet nur ein einziger, obendrein stummer Buchstabe, welcher »himmlischer Hauch« bedeutet – so etwas wie einen unterdrückten Seufzer, den man vor übermäßiger Achtung und Wonne äußert. 


  Nun wird der geschätzte Leser gewiß verstehen, weshalb ich die


sen Weisen Meister Oh nenne. Dieser Mann, genannt der »Wohltäter des Kosmos«, widmete sein ganzes Leben der Beglückung  ungezählter galaktischer Stämme und schuf in unermüdlichem Fleiß die Lehre von der Erfüllung aller Wünsche, die auch als Allgemeine Prothesentheorie bezeichnet wird. Daher rührt bekanntlich die Definition, die er seiner eigenen Tätigkeit gegeben hat; er nennt sich, wie jeder weiß, Prothet. 



  Zum erstenmal kam ich mit dem Wirken des Meisters Oh auf Europien in Berührung. Auf diesem Planeten brodelte es seit eh und je, unter den Einwohnern gab es oft Streit, es herrschten Haß und Böswilligkeit. Der Bruder beneidete den Bruder, der Schüler haßte seinen Lehrer, der Untergebene den Vorgesetzten. Aber als ich dort eintraf, fielen mir die allgemeine Sanftmut und die zärtliche Liebe auf, die ausnahmslos alle Mitglieder der planetaren Gesellschaft einander angedeihen ließen. Ich versuchte natürlich zu ergründen, welches die Ursache dieser so erbaulichen Veränderung gewesen sein mochte. 


  Als ich einmal in Begleitung eines guten Bekannten, eines Einheimischen, durch die Straßen der Hauptstadt schlenderte, entdeckte ich in zahlreichen Schaufenstern Köpfe von natürlicher Größe, die wie Hüte auf Ständern ausgestellt waren, sowie große Puppen, die vortrefflich die Europier darstellten. Mein Begleiter, den ich darüber befragte, erklärte mir, es seien Ableiter für unfreundliche Gefühle. Sobald jemand gegenüber einer Person Abneigung oder gewisse Vorurteile hege, suche er einen solchen Laden auf und bestelle ein getreues Abbild des Betreffenden, um sich mit ihm in den eigenen vier Wänden einzuschließen und mit ihm nach Herzenslust zu verfahren. Begüterte Personen könnten sich eine ganze Puppe leisten, bedürftigere müßten sich mit der Mißhandlung bloßer Köpfe begnügen. 


  Diese mir bislang unbekannte Errungenschaft sozialer Technik, die als Prothese des Freien Handelns bezeichnet wurde, veranlaßte mich, genauere Erkundigungen über ihren Schöpfer einzuholen, der sich dann als Meister Oh herausstellte. 


  Später, wenn ich mich auf anderen Himmelskörpern aufhielt, hatte ich immer wieder Gelegenheit, Spuren seines wohltuenden  Wirkens kennenzulernen. So lebte auf dem Planeten Ardelurien ein berühmter Astronom, der behauptete, der Planet drehe sich um seine eigene Achse. Diese These widersprach jedoch dem Glauben der Ardeluren, demzufolge der Planet der unbewegliche Mittelpunkt des Universums sei. Das Priesterkollegium zitierte den Astronomen vor ein Gericht und verlangte, daß er seine ketzerische Lehre widerrufe. Als er sich weigerte, verurteilte man ihn zum Tode auf dem Scheiterhaufen, damit er von seinen Sünden gereinigt werde. Als Meister Oh davon erfuhr, reiste er nach Ardelurien und führte dort Gespräche mit den Priestern und mit dem Gelehrten, aber beide Seiten beharrten fest auf ihrem Standpunkt. Nachdem der weise Mann eine ganze Nacht überlegt hatte, kam er auf die richtige Idee, die er sogleich in die Tat umsetzte. Er erfand die Planetenbremse. Mit ihrer Hilfe wurde die Rotationsbewegung des Planeten aufgehalten. Der Astronom, der im Gefängnis saß, überzeugte sich nach einer erneuten Beobachtung des Himmels von der eingetretenen Veränderung, er widerrief seine bisherigen Behauptungen und akzeptierte bereitwillig das Dogma von der Unbeweglichkeit Ardeluriens. Auf diese Weise wurde die Prothese der Objektiven Wahrheit geschaffen. 


  Übte Meister Oh nicht gerade eine gesellschaftliche Tätigkeit aus, dann befaßte er sich mit Forschungsarbeiten anderer Art. So schuf er zum Beispiel ein Verfahren zur Entdeckung von Planeten, die von vernunftbegabten Wesen bevölkert sind – die Methode des »Schlüssels a posteriori«, ein, wie jeder geniale Einfall, unerhört einfaches Verfahren. Leuchtet an einer Stelle des Firmaments, an der es bislang keine Sterne gab, ein neues Sternchen auf, so zeugt das davon, daß gerade ein Planet zerfällt, dessen Bewohner eine hohe Zivilisationsstufe erreicht und Methoden zur Freisetzung der Atomenergie ersonnen haben. Meister Oh bemühte sich, derartige Vorkommnisse nach Möglichkeit zu verhüten, und zwar dadurch, daß er den Bewohnern der Planeten, auf denen die Vorräte an natürlichen Brennstoffen, wie Kohle oder Erdöl, zur Neige gingen, die Aufzucht elektrischer Aale empfahl. Diese Methode bürgerte sich auf mehreren Himmelskörpern als Prothese des Fortschritts  ein. Welcher Kosmonaut ist nicht angetan von den Abendspaziergängen auf der Enteroptose, wenn ihn bei einer Wanderung im Dunkeln ein dressierter Aal mit einer kleinen Glühbirne im Maul begleitet! 


  Mit der Zeit wuchs in mir immer mehr das Verlangen, Meister Oh kennenzulernen. Mir war allerdings klar, daß ich mich, ehe ich seine Bekanntschaft suchte, noch tüchtig auf den Hosenboden setzen mußte, um mich auf den Höhen seines Intellekts bewegen zu können. Geleitet von diesem Gedanken, beschloß ich, die gesamte Flugdauer, die auf neun Jahre berechnet war, meiner Weiterbildung auf dem Gebiet der Philosophie zu widmen. So startete ich denn auf der Erde mit einer Rakete, in der von der Einstiegluke bis zum Bug Bücherregale aufgestellt waren, die sich unter der Last der trefflichsten Früchte menschlichen Geistes nur so bogen. Nachdem ich mich etwa sechshundert Millionen Kilometer vom heimatlichen Gestirn abgesetzt hatte und nichts mehr meine Ruhe stören konnte, begann ich mit der Lektüre. Angesichts des Umfangs legte ich mir einen besonderen Plan zurecht. Um zu vermeiden, daß ich Bücher irrtümlicherweise ein zweites Mal las, warf ich jedes Werk, das ich kennengelernt hatte, durch die Luke aus der Rakete, in der Absicht, die frei im Raum schwebenden Bücher auf dem Rückweg wieder einzusammeln. 


  Ich studierte also zweihundertachtzig Tage lang Anaxagoras, Platon und Plotinos, Origenes und Tertullian, nahm den Scotus Eriugena durch, die Bischöfe Hrabanus aus Mainz und Hinkmar aus Reims, las den Ratramnus aus Corbie und den Servatus Lupus von A bis Z, ebenso Augustinus, namentlich sein De Vita Beata, De Civitate Dei und  De  Quantitate Anitnae. Darauf widmete ich mich Thomas von Aquin, den Bischöfen Sinesius und Nemesius sowie dem Pseudoareopagiten, dem heiligen Bernhard und Suárez. Beim heiligen Viktor mußte ich eine Pause einlegen; ich habe nämlich die Gewohnheit, beim Lesen Brotkügelchen zu formen, und die Rakete war schon voll davon. Nachdem ich alles in den Weltraum gefegt hatte, schloß ich die Klappe und ging wieder an mein Studium. Die nächsten Regale waren mit Werken der neueren Zeit ge füllt – etwa siebeneinhalb Tonnen im ganzen, und ich befürchtete schon, daß mir die Zeit nicht reichen würde, alles zu ergründen, doch bald kam ich dahinter, daß die Motive sich wiederholten und sich lediglich durch die Art des Herangehens voneinander unterschieden. Was bei den einen, bildlich gesprochen, auf den Füßen stand, stellten die anderen auf den Kopf, so daß ich mir manches schenken konnte. 


  Also durchforschte ich die Mystiker und die Scholastiker, Hartmann, Gentile, Spinoza, Wundt, Malebranche, Herbart, ich machte mich mit dem Infinitismus vertraut, mit der Vollkommenheit des Schöpfers, mit der Prästabilierten Harmonie und mit den Monaden, dabei kam ich aus dem Staunen nicht heraus, wieviel doch jeder dieser Weisen über die menschliche Seele zu sagen hatte, und zwar immer genau das Gegenteil von dem, was die anderen behaupteten. 


  Als ich gerade in die wahrhaft genußvolle Beschreibung der Prästabilierten Harmonie vertieft war, riß mich ein recht drastisches Erlebnis aus meiner Lektüre. Ich befand mich bereits in der Gegend der kosmischen Magnetwirbel, die alle eisernen Gegenstände mit unglaublicher Kraft magnetisieren. Das geschah auch mit den eisernen Beschlägen meiner Schuhe, und so konnte ich, festgesaugt am stählernen Fußboden, nicht einen einzigen Schritt tun, um zum Schränkchen mit den Lebensmitteln zu gelangen. Mir drohte bereits der Hungertod, aber zur rechten Zeit fiel mir ein, daß ich ja eine Taschenbuchausgabe des Ratgebers des Kosmonauten auf der Brust trug, in der ich den Hinweis fand, daß man in solchen Situationen am besten die Schuhe auszog. Hierauf kehrte ich zu meinen Büchern zurück. 


  Als ich etwa sechstausend Bände durchgesehen hatte und mich darin auskannte wie in meiner Westentasche, trennten mich noch etwa acht Trillionen Kilometer vom Planeten Hinterschein. Ich nahm gerade das nächste Regal in Angriff, das mit der Kritik der reinen Vernunft ausgefüllt war, da drang heftiges Klopfen an mein Ohr! Überrascht hob ich den Kopf, da ich ja allein in der Rakete war und eigentlich keine Gäste aus dem Weltraum erwartete. Das  Klopfen wurde hartnäckiger, und ich vernahm nun auch eine gedämpfte Stimme: »Aufmachen!« 


  Eilends schraubte ich die Luke auf, und herein kamen drei Geschöpfe in Raumanzügen, die über und über mit Milchstaub bedeckt waren. 


  »So! Da hätten wir einen Wassermann auf frischer Tat ertappt!« rief der erste Ankömmling, und der zweite fragte: »Wo ist Ihr Wasser?« 


  Bevor ich, starr vor Staunen, antworten konnte, sagte der dritte etwas zu ihnen, was sie ein wenig sanfter stimmte. 


  »Woher kommst du?« fragte mich der erste. 


  »Von der Erde. Und wer seid ihr?« 


  »Die freiheitliche Fipo von Pinta«, knurrte er und reichte mir einen Fragebogen, den ich ausfüllen sollte. 


  Kaum hatte ich einen Blick auf die Spalten dieses Dokuments und sodann auf die Skaphander der Geschöpfe geworfen, die bei jeder Bewegung einen glucksenden Laut von sich gaben, da wurde mir klar, daß ich aus Unachtsamkeit in die Nähe der Zwillingsplaneten Pinta und Panta geraten war; dabei empfehlen sämtliche Ratgeber, einen möglichst großen Bogen um sie zu machen. Leider war es dazu zu spät. Während ich den Fragebogen ausfüllte, notierten die Wesen in den Raumanzügen systematisch sämtliche Gegenstände, die sich in der Rakete befanden. Plötzlich entdeckten sie eine Büchse Sprotten in Öl; sie stießen einen triumphierenden Schrei aus, versiegelten die Rakete und nahmen sie ins Schlepptau. Ich versuchte ein Gespräch mit ihnen anzuknüpfen, jedoch ohne Erfolg. Mir fiel auf, daß die Skaphander, die sie anhatten, in einen breiten, flachen Schößling ausliefen, so als hätten die Pinter Fischschwänze anstelle von Füßen. Bald setzten wir auf dem Planeten auf. Er war ganz mit Wasser bedeckt, allerdings nicht hoch, denn die Dächer der Gebäude ragten daraus hervor. Als die uniformierten Pinter auf dem Flugplatz ihre Raumanzüge ablegten, stellte ich fest, daß sie den Menschen sehr ähnlich waren und nur eigenartig verbogene, verrenkte Gliedmaßen hatten. Man  setzte mich in ein bootähnliches Gefährt, das insofern seltsam anmutete, als es Löcher im Boden hatte und bis zur Bordkante mit Wasser gefüllt war. In halber Tauchfahrt näherten wir uns langsam dem Zentrum der Stadt. Ich fragte, ob man diese Löcher nicht zustopfen und das Wasser ausschöpfen könnte, dann erkundigte ich mich auch nach anderen Dingen, doch meine Gefährten antworteten nicht, sie notierten lediglich fieberhaft meine Worte. 


  Durch die Straßen wateten die Einwohner; sie hielten die Köpfe unter Wasser, tauchten jedoch alle Augenblicke auf, um Atem zu holen. Durch die gläsernen Mauern konnte man in die Häuser blicken. Die Zimmer waren etwa bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Als unser Vehikel an einer Kreuzung neben der Hauptverwaltung für Bewässerung halten mußte, hörte ich durch die offenen Fenster das Glucksen der Beamten. Auf den Plätzen standen himmelragende Fischdenkmäler, geschmückt mit Kränzen aus Wasserpflanzen. Als unser Boot wieder einen Augenblick hielt (es herrschte sehr reger Verkehr), entnahm ich den Gesprächen der Passanten, daß kurz zuvor an der Ecke ein Spion entlarvt worden sei, als er Sengel triftete. 


  Dann schwammen wir durch eine breite Allee, die mit prachtvollen Fischporträts und verschiedenfarbigen Transparenten geschmückt war, wie: »Hoch lebe die wäßrige Freiheit!« – »Flosse an Flosse bekämpfen wir Wassermänner die Dürre!«, und vielen anderen, die ich alle gar nicht lesen konnte. Schließlich legte das Boot bei einem gewaltigen Wolkenkratzer an. Seine Fassade war mit Girlanden verziert, und über dem großen Portal hing ein smaragdgrünes Schild: »Freiheitliche Fipo«. Mit einem Fahrstuhl, der Ähnlichkeit mit einem kleinen Aquarium besaß, fuhren wir ins 16. Stockwerk. Man führte mich in einen Raum, der bis über den Schreibtisch mit Wasser gefüllt war, und befahl mir zu warten. Der Raum war ganz mit herrlichen smaragdgrünen Schuppen ausgeschlagen. 


  Ich legte mir in Gedanken genaue Antworten auf Fragen zurecht: Woher ich komme und wohin ich zu reisen gedenke, aber es fragte mich niemand danach. Der Untersuchungsbeamte, ein Pin ter von kleiner Statur, betrat das Zimmer, musterte mich mit strengem Blick, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und fragte, den Mund aus dem Wasser haltend: »Wann hast du deine verbrecherische Tätigkeit begonnen? Hat man dir viel dafür gegeben? Wer sind deine Komplizen?« 


  Ich erwiderte, daß ich durchaus kein Spion sei, und erläuterte auch die Umstände, die mich auf den Planeten geführt hätten. Als ich jedoch erklärte, ich hätte mich nur zufällig auf Pinta eingefunden, lachte der Vernehmende laut und sagte, ich solle mir etwas Besseres einfallen lassen. Dann widmete er sich dem Studium der Protokolle und überschüttete mich alle Augenblicke mit Fragen. Das bereitete ihm Mühe, denn er mußte jedesmal aufstehen, um Luft zu holen, einmal verschluckte er sich sogar und mußte lange husten. Später stellte ich fest, daß dies den Pintern sehr oft widerfuhr. 


  Der Untersuchungsbeamte redete mir freundlich zu, alles zuzugeben, als ich aber immer wieder entgegnete, ich sei unschuldig, sprang er plötzlich auf, deutete auf die Büchse mit den Sprotten und fragte: »Und was bedeutet das?« 


  »Nichts«, erwiderte ich verblüfft. 


  »Wir werden ja sehen. Führt diesen Provokateur ab!« schrie er. 


  Damit war das Verhör beendet. 


  Der Raum, in dem man mich einschloß, war völlig trocken. Ich stellte das mit wahrer Freude fest, denn das lästige Naß hatte sich bei mir bereits bemerkbar gemacht. Außer mir befanden sich in der Zelle sieben Pinter, die mich sehr freundlich aufnahmen und mir, dem Ausländer, auf der Bank Platz machten. Von ihnen erfuhr ich, daß die Sprotten, die in der Rakete gefunden worden waren, im Sinne ihrer Gesetze eine furchtbare Beleidigung der höchsten pintischen Ideale bedeuteten, und zwar wegen der sogenannten »verbrecherischen Anspielung«. Ich wollte wissen, welcher Art diese Anspielung sei, aber sie konnten oder – so schien mir – sie wollten es mir nicht sagen. Da ich sah, daß ihnen derlei Fragen unangenehm waren, verstummte ich. Sie erzählten mir noch, daß  die Räume hinter Schloß und Riegel die einzigen wasserfreien Örtlichkeiten auf dem Planeten seien. Ich wollte wissen, ob sie sich im Laufe ihrer Geschichte schon immer im Wasser aufgehalten hätten, und erfuhr, daß Pinta einst viele Kontinente und wenig Meere besaß und daß es eine Unmenge scheußlicher trockener Stellen gab. 


  Derzeitiger Herrscher über den Planeten war der Große Wassermann Ermesineus der Hechter. Während meines dreimonatigen Aufenthalts in der Trockenzelle hatten mich achtzehn verschiedene Kommissionen untersucht. Sie konstatierten die Form, die der Schleier auf dem Spiegel annahm, den ich anzuhauchen hatte, zählten die Tropfen, die nach dem Untertauchen ins Wasser an mir herabliefen, und verpaßten mir einen Fischschwanz. Auch meine Träume mußte ich den Experten erzählen, die sie sogleich klassifizierten und nach den Paragraphen des Strafgesetzbuches ordneten. Im Spätsommer beliefen sich die Beweise meiner Schuld bereits auf achtzig dicke Bände, und die Sachbeweise füllten drei Schränke in dem mit Schuppen ausgeschlagenen Raum. Zu guter Letzt gestand ich alles, was mir vorgeworfen wurde, insbesondere das Perforieren der Chondriten und die mehrfache umfangreiche Destillation zugunsten Pantas. Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, was das bedeutete. Unter Berücksichtigung mildernder Umstände, vor allem meiner sturen Unkenntnis der Segnungen des Unterwasserlebens, sowie im Hinblick auf den bevorstehenden Namenstag des Großen Hechters wurde gegen mich das milde Urteil von zwei Jahren ungehinderter Steinmetzarbeit mit Bewährung im Wasser auf sechs Monate gefällt, woraufhin ich auf freien Fuß gesetzt wurde. 


  Ich beschloß, mich für meinen halbjährigen Aufenthalt auf Pinta möglichst bequem einzurichten, da ich jedoch in keinem Hotel Unterschlupf fand, quartierte ich mich bei einer Greisin ein, die sich mit dem Tremolieren von Schnecken befaßte, das heißt, sie dressierte sie so, daß sie sich an Nationalfeiertagen in bestimmte Muster legten. 


  Gleich am ersten Abend nach dem Verlassen der Trockenzelle hörte ich mir die Darbietungen des hauptstädtischen Chores an, der mich stark enttäuschte, denn er sang glucksend unter Wasser. 


  Plötzlich konnte ich beobachten, wie ein diensttuender Fipo eine Person herausführte, die beim Verlöschen des Lichts durch ein Schilfrohr geatmet hatte. Die Würdenträger, die ihre Plätze in den wassergefüllten Logen einnahmen, wurden unaufhörlich von Duschen berieselt. Ich konnte mich des eigenartigen Eindrucks nicht erwehren, daß sich dabei alle ziemlich unbehaglich fühlten. Ich versuchte auch in dieser Hinsicht bei meiner Hauswirtin Informationen einzuholen, aber sie geruhte mir nicht zu antworten; sie fragte nur, bis zu welcher Höhe ich in meinem Zimmer Wasser eingelassen haben möchte. Als ich erwiderte, daß ich am liebsten überhaupt kein Wasser außerhalb der Badewanne sähe, preßte sie nur den Mund zusammen, zuckte mit den Schultern und ließ mich mitten im Satz stehen. 


  Da ich die Pinter allseitig kennenlernen wollte, bemühte ich mich, an ihrem Kulturleben teilzunehmen. Bei meinem Eintreffen auf dem Planeten wurde gerade eine lebhafte Diskussion in der Presse über das Glucksen geführt. Die Spezialisten sprachen sich für leises Glucksen aus, da es die größte Zukunft habe. 


  Ein junger sympathischer Pinter, Redakteur der populären Zeitung »Die Stimme des Fisches«, hatte ebenfalls bei meiner Wirtin ein Zimmer gemietet. In den Zeitungen konnte ich oft Hinweise über Balduren und Badubiner finden. Aus dem Text war zu schließen, daß es sich dabei um Lebewesen handelte, aber ich kam nicht dahinter, was sie mit den Pintern zu schaffen hatten. Fragte ich jemanden danach, so pflegte er unterzutauchen und meine Worte durch lautes Glucksen zu übertönen. Ich wollte den Redakteur danach fragen, doch er war sehr beschäftigt. Beim Abendessen gestand er mir erregt, ihm sei eine fatale Geschichte passiert. Er habe aus Versehen in einem Leitartikel geschrieben, im Wasser sei es naß. Nun hege er diesbezüglich die schlimmsten Befürchtungen. Ich versuchte ihn zu trösten, erkundigte mich auch, ob es denn nach Ansicht der Pinter im Wasser trocken sei. Er schüttelte sich  und meinte, ich verstünde rein gar nichts. Man habe alles vom Standpunkt der Fische zu betrachten. Für die Fische ist das Wasser nicht naß, folglich könne es darin nicht naß sein. Zwei Tage später war der Redakteur verschwunden. 


  Auf besondere Schwierigkeiten stieß ich, wenn ich öffentliche Veranstaltungen besuchte. Als ich zum erstenmal ins Theater ging, störte mich ein unaufhörliches Flüstern und verdarb mir den Genuß an der Darbietung. In der Meinung, es seien meine Nachbarn, bemühte ich mich, nicht auf das Geräusch zu achten. Schließlich ging es mir jedoch auf die Nerven, und ich setzte mich auf einen anderen Platz, aber auch da war dieses Flüstern zu hören. Als auf der Bühne vom Großen Hechter die Rede war, flüsterte es leise: »Deine Glieder durchdringt beglückendes Beben.« Ich bemerkte, daß der ganze Saal leicht zu zittern begann. Dann stellte ich fest, daß an allen öffentlichen Stellen besondere Flüsteranlagen angebracht waren, die den Anwesenden die richtigen Empfindungen vorsagten. Da ich die Bräuche und Eigenschaften der Pinter besser kennenlernen wollte, erwarb ich eine größere Menge Bücher, Romane sowohl als auch Lesebücher und wissenschaftliche Werke. Einige davon befinden sich noch in meinem Besitz, zum Beispiel: »Der kleine Badubin«, »Von den Schrecken der Dürre«, »Wie fischig ist es im Wasser«, »Glucksen zu zweit« und ähnliches mehr. In der Universitätsbuchhandlung empfahl man mir ein Werk über die persuasive Evolution, doch außer sehr detaillierten Beschreibungen der Balduren und Badubiner konnte ich auch daraus nichts entnehmen. 


  Wenn ich meine Wirtin auszufragen versuchte, schloß sie sich mit ihren Schnecken in der Küche ein, deshalb begab ich mich erneut in die Buchhandlung und fragte, wo ich denn wenigstens einen Badubiner zu sehen bekommen könnte. Auf diese Worte hin tauchten alle Verkäufer unter den Ladentisch, und junge Pinter, die zufällig anwesend waren, führten mich als Provokateur zur Fipo. Wieder in die Trockenzelle verbannt, traf ich dort drei meiner früheren Gefährten an. Erst von ihnen erfuhr ich, daß es auf Pinta keine Balduren oder Badubiner gebe. Dies seien edle, in ihrer  Fischhaftigkeit vollendete Formen, in die sich die Pinter nach und nach gemäß der Lehre von der persuasiven Evolution verwandeln würden. Ich fragte, wann dies geschehen sollte. Hierauf begannen die Anwesenden zu zittern und versuchten unterzutauchen, was aus Mangel an Wasser offensichtlich unmöglich war, und der älteste an Jahren, dessen Gliedmaßen sich durch besondere Verrenkungen auszeichneten, sagte: »Höre, Wassermann, dergleichen Dinge kann man bei uns nicht straflos äußern. Wenn die Fipo von deinen Fragen erführe, würde sie das Urteil gegen dich gehörig verschärfen.« 


  Niedergeschlagen und traurig hing ich meinen Gedanken nach, aus denen mich die Unterhaltung meiner Leidensgefährten riß. Sie sprachen von ihren Vergehen und erwogen deren Schwere. Der eine war in die Trockenzelle gekommen, weil er auf einem vom Wasser umspülten Sofa eingeschlafen war, sich verschluckt hatte und mit dem Ruf: »Krepieren kann man dabei!« aufgesprungen war. Der zweite hatte sein Kind Huckepack getragen, statt es von klein auf an ein Leben unter Wasser zu gewöhnen. Der dritte schließlich, der älteste, hatte das Pech, während eines Vortrags über dreihundert heldische Wassermänner, die bei einem Rekordversuch, möglichst lange unter Wasser zu bleiben, ums Leben gekommen waren, in einer Weise zu glucksen, die von kompetenten Personen als vieldeutig und lästerlich bezeichnet wurde. 


  Bald schon wurde ich vor einen Fipo zitiert, der mir erklärte, mein neuerliches schändliches Verhalten zwinge ihn, mich zu einer Strafe von drei Jahren freier Steinmetzarbeit zu verurteilen. Am Tage darauf schwamm ich in Begleitung von siebenunddreißig Pintern mit einem Boot unter den bereits bekannten Umständen, das heißt bis zum Kinn im Wasser, in die Steinmetzgefilde. Sie lagen weit außerhalb der Stadt. Unsere Arbeit bestand darin, Bildsäulen von Fischen der Gattung Wels anzufertigen. Soweit ich mich erinnern kann, meißelten wir davon rund 140 000 Stück. Frühmorgens schwammen wir zur Arbeit, Lieder singend, von denen mir eines besonders gut in Erinnerung geblieben ist. Es begann mit den Worten: »Im Wasser, im Wasser, da ist es wunder schön…« Nach der Arbeit kehrten wir in unsere Räume zurück. Vor dem Abendessen, das man unter Wasser einzunehmen hatte, dozierte täglich ein Lektor über Unterwasserfreiheiten und gab uns auf, den »Taucher« auswendig zu lernen. Freiwillige konnten sich in den Klub der Verehrer der Flossenhaftigkeit eintragen lassen. Wenn der Lektor seinen Vortrag beendet hatte, fragte er stets, ob jemand von uns nicht die Lust zum Meißeln verloren habe. Da sich niemand meldete, tat ich es ebenfalls nicht. Übrigens erklärten die im Saal verteilten Flüsteranlagen, daß wir Lust hatten, noch lange zu meißeln, und dies möglichst unter Wasser. 


  Eines Tages ließ unsere Leitung Anzeichen besonderer Erregung erkennen, und beim Mittagessen erfuhren wir, daß heute an unseren Werkstätten der Große Hechter vorbeikommen werde, der zur Inkarnation baldurenhafter Milte aufgebrochen sei. Wir schwammen also seit Mittag in Formationen herum in Erwartung des hohen Gastes. Es regnete, und es war entsetzlich kalt, so daß wir alle zitterten. Die auf Schwimmbojen befestigten Flüsteranlagen verkündeten, daß wir vor Begeisterung bebten. Die Vorbeifahrt des Gefolges des Großen Hechters in siebenhundert Booten währte fast bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ich hatte Gelegenheit, den Hechter aus nächster Nähe zu sehen; er besaß zu meinem Erstaunen nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Fisch. Nach seinem Äußeren zu urteilen, war er ein ganz gewöhnlicher, hochbetagter Pinter mit schauderhaft verrenkten Gliedmaßen. Acht in scharlachrote und goldene Schuppen gekleidete Magnaten stützten die würdigen Schultern des Herrschers, als er mit seinem Kopf aus dem Wasser tauchte, um Atem zu holen. Dabei hustete er so entsetzlich, daß er mir leid tat. Zu Ehren dieses festlichen Ereignisses hämmerten wir achthundert Standbilder der Gattung Wels über den Plan. 


  Eine Woche später spürte ich zum erstenmal ein scheußliches Reißen in den Armen. Meine Gefährten sagten, das seien einfach Anfänge von Rheumatismus, der größten Plage in Pinta. Man dürfe aber keinesfalls äußern, daß es sich um eine Krankheit handle, es seien vielmehr Anzeichen ideologisch falschen Widerstandes  des Organismus gegen die Fischwerdung. Erst jetzt wurden mir die Verrenkungen der Pinter verständlich. 


  Man führte uns jede Woche zu Vorstellungen, die die Perspektiven des Unterwasserlebens aufzeigten. Ich rettete mich damit, daß ich die Augen schloß, denn die bloße Erwähnung des Wassers erweckte in mir Übelkeit. 


  Fünf Monate brachte ich auf diese Weise zu. Gegen Ende dieses Abschnitts freundete ich mich mit einem bejahrten Pinter an, einem Universitätsprofessor, der freiheitlich meißeln mußte, weil er in einer Vorlesung erklärt hatte, das Wasser sei zwar wirklich für das Leben unerläßlich, aber in anderem Sinne, als dies allgemein praktiziert werde. In den Gesprächen, die wir hauptsächlich nachts führten, schilderte mir der Professor die Geschichte Pintas. Einst hatten den Planeten heiße Winde geplagt, und die Gelehrten wiesen nach, daß ihm die Verwandlung in eine öde Wüste bevorstünde. Sie arbeiteten deshalb einen großen Bewässerungsplan aus. Damit er durchgeführt werden konnte, mußten entsprechende Institutionen und übergeordnete Büros eingerichtet werden. Später, als das Netz der Kanäle und Reservoirs angelegt war, wollten sich die Büros nicht auflösen, sie blieben weiter tätig und setzten die Bewässerung Pintas fort. So kam es dazu, daß das, was beherrscht werden sollte, uns beherrschte, erzählte der Professor. Niemand wollte sich das jedoch eingestehen, und der nächste Schritt, der sich mit zwingender Notwendigkeit daraus ergab, war die Feststellung, es sei eben alles so, wie es sein müsse. 


  Eines Tages verbreitete sich eine Nachricht, die uns in höchste Erregung versetzte. Es wurde erzählt, eine außerordentliche Änderung stehe bevor; einige wagten sogar zu behaupten, der Große Hechter persönlich würde in absehbarer Zeit Wohnungstrockenheit – vielleicht gar allgemeine Trockenheit anordnen. Die Leitung ging unverzüglich daran, den Defätismus zu bekämpfen, indem sie neue Projekte für Fischdenkmäler ausarbeitete. Dennoch, das hartnäckige Gerücht kehrte in immer phantastischeren Versionen wieder. Ich hörte mit meinen eigenen Ohren, wie jemand erzählte, man habe den Großen Hechter mit einem Handtuch gesehen. 


Eines Nachts tönte aus dem Gebäude der Direktion das lärmen

de Treiben einer Belustigung zu uns herüber. Ich schwamm auf den Hof und erblickte den Direktor und den Lektor, die mit großen Kübeln Wasser aus dem Fenster gossen und laut dazu sangen. Im Morgengrauen erschien der Lektor bei uns. Er saß in einem abgedichteten Boot und erklärte uns, alles, was bisher gewesen sei, hätte auf einem Mißverständnis beruht. Neue, wahrhaft freie Existenzbedingungen würden nun geschaffen, zunächst werde jedoch das Glucksen als quälend, gesundheitsschädlich und völlig überflüssig abgeschafft. Während seiner Ansprache tauchte er einen Fuß ins Wasser, zog ihn zurück und schüttelte sich voller Abscheu. Zum Schluß fügte er hinzu, er sei schon immer gegen das Wasser gewesen und habe wie kaum jemand begriffen, daß daraus nichts Gutes kommen könne. Zwei Tage lang gingen wir nicht arbeiten. Dann wurden wir an bereits fertige Bildsäulen abkommandiert. Wir mußten ihnen die Flossen abschlagen und an ihrer Statt Beine anbringen. Der Lektor ging daran, uns ein neues Liedchen zu lehren. »Vor Freude ach die Seele schreit, herrscht ringsherum nur Trockenheit«, und nun sprach man allgemein darüber, daß in den nächsten Tagen Pumpen herbeigeschafft würden, um das Wasser abzusaugen. 


  Doch schon nach dem zweiten Vers wurde der Lektor in die Stadt geholt und kam nicht wieder. Am nächsten Morgen schwamm der Direktor zu uns heran, den Kopf im Wasser, und verteilte an alle wasserdichte Zeitungen. Darin wurde mitgeteilt, daß das Glucksen ein für allemal abgeschafft werde, da es gesundheitsschädigend und dem Baldurieren durchaus nicht förderlich sei. Das bedeute jedoch keineswegs die Rückkehr zur verderblichen Dürre. Im Gegenteil. Zur Akklimierung von Badubinern und zur Verklammung von Balduren werde auf dem ganzen Planeten ausschließlich Unterwasseratmung angeordnet, da sie im höchsten Maße fischhaft sei, wobei sie mit Rücksicht auf das öffentliche Wohl allmählich eingeführt werde, das heißt – jeden Tag sollten sich alle Bürger eine Weile länger als am Vortag unter Wasser auf halten. Zur Erleichterung werde der allgemeine Wasserpegel auf elf Stiele (Längenmaß) erhöht. 


  In der Tat wurde vor Einbruch der Dunkelheit der Wasserstand erhöht, so daß wir im Stehen schlafen mußten. Da die Flüsteranlagen überflutet waren, wurden sie ein wenig höher befestigt, und der neue Lektor begann mit Übungen im Unterwasseratmen. Nach einigen Tagen wurde durch gnädigen Erlaß des Ermesineus der Bitte aller Bürger stattgegeben und der Wasserpegel um einen weiteren halben Stiel erhöht. Alle liefen nun auf Zehenspitzen, kleinere Personen verschwanden nach kurzer Zeit irgendwo. Da das Unterwasseratmen niemandem gelingen wollte, bildete sich die Praxis heraus, immer wieder an die Oberfläche zu hüpfen, um Luft zu schnappen. Nach einem Monat gelang das schon ganz gut, und alle gaben sich nun den Anschein, als täten sie es selber nicht und sähen auch nicht, wie andere dies taten. Die Presse berichtete von gewaltigen Fortschritten im Unterwasseratmen im ganzen Land, und am freiheitlichen Meißeln mußten sich jetzt viele Personen beteiligen, die weiter nach alter Manier glucksten. 


  All das bereitete mir so viel Ungelegenheiten, daß ich mich schließlich dazu aufraffte, das Gelände der freiheitlichen Bildhauerei zu verlassen. Nach der Arbeit versteckte ich mich hinter dem Sockel eines neuen Denkmals (ich vergaß zu erwähnen, daß wir die den Fischen angeklebten Beine abschlugen und wieder Flossen anbrachten), und als alle verschwunden waren, schwamm ich zur Stadt. Ich hatte in dieser Beziehung den Pintern viel voraus, die – so seltsam das anmutet – gar nicht schwimmen konnten. 


  Ich rackerte mich tüchtig ab, doch schließlich gelang es mir, den Flugplatz zu erreichen. Meine Rakete wurde von Fipos bewacht. Zum Glück fing in der Nähe jemand zu glucksen an, und die Fipos stürzten sich in diese Richtung. Rasch riß ich die Siegel von der Rakete, sprang hinein und startete mit Höchstgeschwindigkeit. Eine Viertelstunde später flimmerte der Planet bereits in der Ferne wie ein winziger Stern, und ich hatte doch auf ihm so viel erlebt. Ich legte mich schlafen und ergötzte mich an dem trockenen Bett. Leider währte diese angenehme Ruhe nur kurz. Heftiges Klopfen  an der Luke riß mich plötzlich aus dem Schlaf. Noch halb im Schlaf rief ich: »Hoch leben die pintischen Freiheiten!« Dieser Ausruf sollte mich teuer zu stehen kommen, denn draußen war eine Patrouille pantischer Angelizei. Vergebens waren meine Worte, man habe sich verhört, ich hätte »pantische Freiheiten« und nicht »pintische« gerufen. Die Rakete wurde versiegelt und ins Schlepptau genommen. Zu allem Unglück hatte ich in der Speisekammer noch eine zweite Dose Sprotten, die ich geöffnet hatte, bevor ich mich zur Ruhe begab. Als die Angelizisten die offene Büchse sahen, erbebten sie und setzten unter Triumphgeschrei ein Protokoll auf. Kurz danach landeten wir auf dem Planeten. Als man mich in das wartende Vehikel steckte, atmete ich erleichtert auf, denn ich sah, daß der Planet, so weit das Auge reichte, ohne Wasser war. Als meine Eskorte die Skaphander ablegte, stellte ich fest, daß ich es mit Geschöpfen zu tun hatte, die mich sehr stark an Menschen erinnerten. Ihre Gesichter jedoch glichen einander so sehr, daß man sie alle für Zwillinge, obendrein für lächelnde Zwillinge halten mußte. 


  Obgleich die Dunkelheit hereinbrach, war es von den vielen Lichtern in der Stadt taghell. Ich bemerkte, daß alle Passanten, die mich ansahen, vor Entsetzen oder voller Mitleid den Kopf schüttelten, und eine Pantin wurde bei meinem Anblick sogar ohnmächtig, was insofern bemerkenswert war, als sie auch dann noch lächelte. 


  Nach einiger Zeit gewann ich den Eindruck, daß alle Bewohner des Planeten Masken trugen, doch war ich mir dessen nicht ganz sicher. Die Fahrt endete vor einem Gebäude, an dem zu lesen war: FREIE ANGELIZEI PANTAS. Die Nacht verbrachte ich einsam in einem kleinen Zimmer, dem Treiben des Großstadtlebens lauschend, das durch das Fenster zu hören war. Tags darauf wurde mir gegen Mittag im Vernehmungszimmer die Anklageschrift vorgelesen. Man klagte mich der Angelophagie an, betrieben auf Anstiften der Pinter, sowie des Verbrechens der persönlichen Differenziertheit. Beweisstücke, die gegen mich sprachen, gab es zwei:  erstens die geöffnete Sprottendose, zweitens einen Spiegel, in den mich der Vernehmende hineinschauen ließ. 


  Er war Angelist IV. Ranges und trug eine schneeweiße Uniform mit brillantenen Blitzen quer über der Brust. Für die Vergehen, die ich begangen hätte, erklärte er, drohe mir lebenslängliche Identifizierung, dann fügte er hinzu, daß mir das Gericht vier Tage Zeit zur Vorbereitung der Verteidigung lasse. Meinen offiziellen Verteidiger könne ich jederzeit sprechen. 


  Da ich bereits gewisse Erfahrungen auf dem Gebiet gerichtlicher Verfahren in dieser Gegend der Milchstraße besaß, wollte ich vor allem wissen, worin die mir angedrohte Strafe bestünde. Auf meinen Wunsch wurde ich in einen kleinen bernsteinfarbenen Saal geführt, in dem bereits mein Verteidiger, ein Angelist II. Ranges, auf mich wartete. 


  Er zeigte sich sehr verständnisvoll und geizte nicht mit Erklärungen. »Wisse, fremder Ankömmling«, sagte er, »wir besitzen die höchste Einsicht in den Ursprung aller Sorgen, Leiden und Nöte, die zu einer Gesellschaft zusammengeschlossene Wesen erdulden. Er liegt im Individuum begründet, in der privaten Seite seiner Persönlichkeit. Die Gesellschaft, das Gemeinwesen sind ewig, sie unterliegen dauerhaften, unerschütterlichen Gesetzen, ebenso wie gewaltige Sonnen und Gestirne ihren Gesetzen unterliegen. Kennzeichen des Individuums hingegen sind Schwankungen, Unsicherheit der Entscheidungen, zufälliges Handeln, vor allem aber – Vergänglichkeit. Deshalb haben wir den Individualismus zugunsten des Gesellschaftlichen vollends liquidiert. Auf unserem Planeten existiert ausschließlich das Gemeinwesen – Individuen gibt es nicht mehr.« 


  »Wieso?« fragte ich verdutzt. »Was du mir da erzählst, kann doch nur eine rhetorische Floskel sein, du bist doch auch ein Individuum…« 


  »In einem sehr geringen Maße«, erwiderte er mit gleichbleibendem Lächeln. »Du hast sicherlich bemerkt, daß unsere Gesichter  sich nicht voneinander unterscheiden. Ebenso haben wir die höchste gesellschaftliche Austauschbarkeit erreicht.« 


  »Das verstehe ich nicht. Was soll das bedeuten?« 


  »Ich erkläre es dir gleich. Es gibt in jedem Augenblick in der Gesellschaft eine bestimmte Anzahl von Funktionen oder – wie das bei uns heißt – Planstellen. So gibt es Berufsplanstellen für Herrscher, Gärtner, Techniker, Ärzte, aber es gibt auch Familienplanstellen – für Väter, Brüder, Schwestern und so weiter. Auf jedem dieser Posten ist ein Panter nur vierundzwanzig Stunden tätig. Um Mitternacht vollzieht sich in unserem ganzen Staat eine bestimmte Bewegung, als machten alle – bildlich gesprochen – den gleichen Schritt. Auf diese Weise wird eine Person, die gestern Gärtner war, heute Ingenieur, der gestrige Bauarbeiter wird Richter, der Herrscher Lehrer und so weiter. Ähnlich verhält es sich mit den Familien. Jede besteht aus Verwandten, also dem Vater, der Mutter, den Kindern; nur die Funktionen bleiben unverändert, die Personen, die sie ausüben, wechseln jeden Tag. Unveränderlich bleibt also das Gemeinwesen, begreifst du nun? Es gibt stets die gleiche Anzahl von Eltern und Kindern, Ärzten und Krankenschwestern, und so ist es auf allen Gebieten des Lebens. Der mächtige Organismus unseres Staates besteht seit Jahrhunderten unverändert fort und ist unveränderlich, fester als ein Fels. Seine Festigkeit verdankt er dem Umstand, daß wir ein für allemal mit der ephemerischen Natur der Einzelexistenz Schluß gemacht haben. Deshalb sagte ich auch, daß wir in vollendeter Weise auswechselbar sind. Du wirst dich bald davon überzeugen können, denn nach Mitternacht, wenn du nach mir verlangen wirst, komme ich zu dir in einer neuen Gestalt…« 


  »Aber wozu das alles?« fragte ich. »Wie kann jeder von euch alle Berufe ausüben? Und wie kannst du nicht nur Gärtner, Richter oder Verteidiger, sondern beliebig auch Vater und Mutter sein?« 


  »Viele Berufe«, erwiderte mein lächelnder Gesprächspartner, »führe ich nicht gut aus. Vergiß jedoch nicht, daß jeder Beruf nur einen Tag ausgeübt wird. Überdies führt in jeder Gesellschaft alten  Typus eine gewaltige Anzahl von Personen ihre beruflichen Funktionen mangelhaft aus, trotzdem hört deshalb die gesellschaftliche Maschinerie nicht auf, weiter zu wirken. Jemand, der ein schlechter Gärtner ist, wird bei euch einen Garten herunterwirtschaften, ein schlechter Herrscher wird den ganzen Staat in den Ruin führen, denn beide haben dazu Zeit, die ihnen bei uns nicht gegeben ist. Überdies macht sich in einer gewöhnlichen Gesellschaft außer fachlichem Mangel auch ein negativer, sogar verderblicher Einfluß privater Bestrebungen von Individuen bemerkbar. Neid, Stolz, Egoismus, Eitelkeit, Machtgier üben eine zersetzende Wirkung auf das Leben der Allgemeinheit aus. Diesen schlechten Einfluß gibt es bei uns nicht. Vor allem gibt es bei uns nicht das Streben nach Karriere, es läßt sich auch niemand von persönlichen Interessen leiten, denn es gibt bei uns kein persönliches Interesse. Ich kann heute in meiner Planstelle keinen Schritt tun in der Hoffnung, daß sich dieser Schritt morgen auszahlen wird, denn morgen werde ich schon ein anderer sein, aber ich weiß heute noch nicht, wer ich morgen sein werde. Der Wechsel der Planstellen erfolgt um Mitternacht durch eine allgemeine Auslosung, auf die kein Lebender Einfluß nehmen kann. Beginnst du nun die tiefe Weisheit unserer Gesellschaftsordnung zu begreifen?« 


  »Doch wie ist das mit den Gefühlen?« fragte ich. »Kann man jeden Tag einen anderen Menschen lieben? Und wie verhält es sich mit der Vaterschaft und der Mutterschaft?« 


  »Eine gewisse Störung unseres Systems bedeutete früher der Umstand, daß eine Person auf der Planstelle des Vaters ein Kind gebar, denn es kann vorkommen, daß eine Frau gerade am Tage ihrer Niederkunft die Planstelle eines Vaters übernimmt. Jedoch ist diese Schwierigkeit verschwunden, seit gesetzlich bestimmt worden ist, daß ein Vater Kinder gebären kann. Was die Gefühle anlangt, so haben wir zwei, die scheinbar einander ausschließen, befriedigt: das Verlangen nach Dauer und das Verlangen nach Veränderung. Anhänglichkeit, Achtung, Liebe wurden einst durch ständige Unrast, durch die Befürchtung, die geliebte Person zu verlieren, ausgehöhlt. Diese Angst haben wir überwunden. Denn  was immer auch für Erschütterungen, Krankheiten, Kataklismen unser Leben heimsuchen – jeder von uns hat stets einen Vater, eine Mutter, einen Gatten und Kinder. Doch damit nicht genug. Was unveränderlich ist, beginnt nach einer gewissen Zeit zu langweilen, ganz gleich, ob uns Gutes oder Böses widerfährt. Gleichzeitig jedoch verlangt es uns nach einem dauerhaften Schicksal, wir wollen es vor Störungen und Tragödien bewahren. Wir wollen existieren und nicht vergehen, uns verändern und doch von Bestand sein, alles sein, ohne etwas zu riskieren. Diese Widersprüche, scheinbar miteinander unvereinbar, sind bei uns Wirklichkeit. Wir haben sogar den Antagonismus der sozialen Höhen und Tiefen abgetragen, jeder kann nämlich an jedem Tag der höchste Herrscher sein, denn es gibt keine Lebensweise, keine Wirkungssphäre, die jemandem verschlossen wäre. 


  Jetzt kann ich dir enthüllen, was das über dich verhängte Strafmaß bedeutet. Es bedeutet das größte Unglück, das einem Panter zustoßen kann: nämlich den Ausschluß aus der allgemeinen Auslosung und den Übergang zu einsamer individueller Existenz. Die Identifikation ist ein Akt der Zerschmetterung einer Person, indem man ihr die grausam unerbittliche Last lebenslänglicher Individualität aufbürdet. Du mußt dich beeilen, wenn du mir noch Fragen stellen willst, denn es wird Mitternacht; ich muß dich bald verlassen.« 


  »Wie werdet ihr mit dem Tod fertig?« fragte ich. 


  Der Verteidiger sah mich mit gefurchter Stirn und mit lächelndem Gesicht an, als versuchte er, diese Worte zu begreifen. Schließlich sagte er: »Tod? Das ist ein veralteter Begriff. Es gibt dort keinen Tod, wo es keine Individuen gibt. Bei uns stirbt niemand.« 


  »Aber das ist doch Unsinn, an den du selbst nicht glaubst!« rief ich. »Jedes Lebewesen muß sterben, also auch du!« 


  »Ich, das heißt wer?« unterbrach er mich lächelnd. 


  Ein Augenblick des Schweigens folgte. 


  »Du, du selbst!« 


  »Wer bin ich denn, ich selbst, außer meiner heutigen Planstelle? Ein Name, ein Vorname? Ich habe keinen. Ein Gesicht? Dank den biologischen Eingriffen, die bei uns vor Jahrhunderten vorgenommen worden sind, ist mein Gesicht das gleiche wie bei allen. Eine Planstelle? Die ändert sich um Mitternacht. Was bleibt? Nichts. Überlege, was der Tod bedeutet. Er ist ein Verlust, tragisch durch seine Unabwendbarkeit. Wen verliert der, der stirbt? Sich selbst? Nein, denn ein Toter existiert nicht, und wer nicht existiert, kann nichts verlieren. Der Tod ist eine Angelegenheit der Lebenden – er ist der Verlust eines Nahestehenden. Wir verlieren nie unsere Nächsten. Das habe ich dir doch schon vorher gesagt. Jede Familie ist bei uns ewig. Tod – das würde bei uns die Aufhebung einer Planstelle bedeuten. Die Gesetze lassen das nicht zu. Ich muß nun gehen. Leb wohl, Fremdling.« 


  »Warte!« rief ich, da ich sah, daß mein Verteidiger aufstand. »Es gibt bei euch dennoch Unterschiede, es muß welche geben, selbst wenn ihr einander wie Zwillinge gleicht. Ihr müßt Greise haben, die…« 


  »Nein. Wir führen nicht Buch über die Anzahl der Planstellen, die jemand innehatte. Wir führen auch nicht Buch über die astronomischen Jahre. Niemand von uns weiß, wie lange er lebt. Die Planstellen sind zeitlos. Ich muß fort.« 


  Mit diesen Worten entfernte er sich. Ich blieb allein. Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und der Verteidiger erschien wieder. Er trug die gleiche lilienfarbene Uniform mit den goldenen Blitzen eines Angelisten II. Ranges, und er hatte das gleiche Lächeln. 


  »Ich stehe dir zu Diensten, angeklagter Fremdling von einem anderen Gestirn«, sagte er, und mir schien, daß es eine neue Stimme war, die ich noch nicht gehört hatte. 


  »Dennoch ist bei euch etwas unveränderlich: die Planstelle des Angeklagten!« rief ich. 


  »Du irrst. Das gilt lediglich für die Fremden. Wir können es nicht zulassen, daß jemand unter dem Schutz einer Planstelle versucht, unseren Staat von innen zu zersetzen.« 


»Bist du in der Rechtswissenschaft bewandert?« fragte ich. 

  »Die Gesetzbücher kennen sich darin aus. Im übrigen findet dein Prozeß erst übermorgen statt. Die Planstelle wird dich verteidigen…« 


  »Ich verzichte auf eine Verteidigung.« 


  »Du willst dich selbst verteidigen?« 


  »Nein. Ich will verurteilt werden.« 


  »Du bist leichtsinnig«, sagte der Verteidiger lächelnd. »Denke daran, daß du nicht ein Individuum unter Individuen sein wirst, sondern in einer Leere existieren mußt, die größer ist als der planetare Raum…« 


  »Hast du jemals von dem Meister Oh vernommen?« fragte ich. Ich weiß selbst nicht, wie ich auf diese Frage kam. 


  »O ja. Er ist der Schöpfer unseres Staates. Mit ihm vollbrachte er sein größtes Werk – die Prothese der Ewigkeit.« 


  So endete unser Gespräch. Nach drei Tagen wurde ich vor Gericht gestellt und zu lebenslänglicher Identifikation verurteilt. Man brachte mich zum Flugplatz, von dem ich unverzüglich startete. Ich weiß nicht, ob mich noch jemals die Lust anwandeln wird, dem Wohltäter des Kosmos zu begegnen. 











VIERZEHNTE REISE 






19. VIII. 

  Rakete in Generalüberholung gegeben. Letztes Mal war ich zu dicht an die Sonne geraten; die ganze Lackierung ging drauf. Der Werkstattleiter schlägt vor, das Vehikel grün zu streichen. Kann mich noch nicht entscheiden. Vormittags Kollektion in Ordnung gebracht. Das Fell des prächtigsten Gargauns war voller Motten. Ich habe es mit Naphthalin bestreut. Am Nachmittag – bei Tarantoga. Sangen gemeinsam Marslieder. Habe mir von ihm Brizards Band »Zwei Jahre unter Kulupen und Okteseln« geliehen. Ungemein interessant – bin bis zum Morgen aufgeblieben. 





20. VIII. 


  Habe mich entschlossen, doch grünen Anstrich zu nehmen. Der Werkstattdirektor redet mir zu, ein Elektronenhirn zu kaufen. Er hat gerade ein passendes auf Lager, wenig gebraucht, mit einer Leistung von zwölf Dampfseelen. Er meint, ohne solch ein Hirn würde sich heutzutage keiner mehr auch nur hinter den Mond wagen. Ich zögere noch wegen der großen Ausgabe. Den ganzen Nachmittag Brizard gelesen – mitreißende Lektüre. Ich schäme mich fast, noch nie einen Kulupen gesehen zu haben. 





21. VIII. 


  Früh in der Werkstatt gewesen. Der Direktor zeigte mir das Hirn. In der Tat recht ansehnlich, mit einer Batterie Witze für fünf Jahre. Angeblich ist dadurch das Problem der kosmischen Langeweile gelöst. »Sie lachen sich durch die längste Reise hindurch«, sagte der Direktor. Ist die Batterie erschöpft, kann eine neue eingesetzt werden. Das Leitwerk habe ich orange anstreichen lassen. 





Wegen des Elektronenhirns Bedenkzeit erbeten. Bis Mitternacht Brizard gelesen. Sollte ich nicht selbst auf Jagd gehen? 




22. VIII. 

  Habe das Hirn doch gekauft. Ließ es in die Wandung einbauen. Der Direktor gab mir ein Elektrokissen dazu. Er muß mich tüchtig übers Ohr gehauen haben! Er meint, ich würde eine Menge Geld einsparen. Die Sache ist die, daß man bei der Ankunft auf einem Planeten gewöhnlich Einreisezoll zahlen muß. Hat man nun ein solches Hirn, so kann man die Rakete im Vakuum zurücklassen; sie kreist dann ungehindert als künstlicher Mond um den Planeten. Das letzte Stück Weges legt man eben zu Fuß zurück und zahlt keinen Pfennig. Das Hirn berechnet die astronomischen Bewegungselemente und gibt an, wo nachher die Rakete zu suchen ist. Brizard ausgelesen. Bin nahe daran, nach Enteropien zu fahren. 





23. VIII. 


  Rakete abgeholt. Sieht sehr gut aus, nur das Leitwerk harmoniert in der Farbgebung nicht mit den anderen Teilen. Machte mich selbst an die Arbeit und tünchte es gelb. Nun bedeutend besser. Von Tarantoga einen Band Kosmische Enzyklopädie, Buchstabe E, ausgeliehen und den Artikel über Enteropien abgeschrieben. Hier ist er: 


  Enteropia, 6. Planet der doppelten (roten und blauen) Sonne im Sternbild des Kalbes. 8 Kontinente, 2 Ozeane, 167 tätige Vulkane, 1 Torpe (s. d.). 1 Tag = 20 Stunden, warmes Klima, Lebensbedingungen mit Ausnahme der Strömperiode (s. d.) gut. 


  Bewohner: 


  a) vorherrschende Wesen – Ardriten, vernunftbegabt, vielflächigdurchsichtig, symmetrisch, unpaare Extremitäten (3), zum Typ Siliconoidea, Ordnung Polytheria, Klasse Luminifera gehörig. Wie alle Polytheria (s. d.) unterliegen die Ardriten einer beliebigen periodischen Spaltung. Sie bilden Familien kugeligen Typs: Regie rungssystem: Gradarchie II B, mit dem vor 340 Jahren eingeführten Pönitentiären Transmus (s. d.). Hochentwickelte Industrie, hauptsächlich der Konsumgüter. Charakteristische Exportartikel: phosphorisierte Manubrien, Herzflicken und Laupanien in mehreren Dutzend Sorten, geriefelt und langsam gebräunt. Hauptstadt: Tentotam, 1400000 Einwohner. Wichtigste Industriezentren: Haupr, Drur, Arbagellar. Kultur: luminös mit Anzeichen von Verschimmelung infolge Verfilzung mit Zivilisationsrelikten der durch die Ardriten ausgerotteten Phytoziden (siehe Schwaemmer). Eine wachsende Rolle spielen in letzter Zeit im kult. gesellschaftlichen Leben die Sepulken (s. d.). Kultformen: vorherrschende Religion Monodrumismus. Laut M. ist die Welt vom Großen Druma erschaffen worden, in Form der Urwirre, aus der die Sonnen und Planeten mit Enteropien an der Spitze entstanden sind. Die Ardriten bauen feste und zusammenlegbare plattierte Tempel. Neben dem Monodrumismus sind noch ein Dutzend Sekten tätig, die wichtigste ist die der Plakotralen. Die Plakotralen glauben an nichts, ausgenommen an die Emphesis (s. d.), und nicht einmal alle. Kunst: Tanz (Wälztanz), Radioakte, Sepulieren, Phantodrama. Architektur: im Zshang mit den Ströms – Preßblasen in Blockmasse. Trichterblöcke erreichen eine Höhe von 130 Stockwerken. Ovicellare (eiförmige) Bauten vorwiegend auf künstlichen Monden. 


b) Tiere. Fauna von silikonoidalem Typ, wicht. Vertreter: Ekel

schleicher, autumale Dendrogen, Asmaniten, Kulupen und Heulokteseln. Zur Zeit der Ströms Jagdverbot für Kulupen und Okteseln. Die Tiere sind für Menschen ungenießbar, mit Ausnahme der Kulupen (nur in der Gegend des Zard, s. d.). Wasserfauna: liefert Rohstoffe für Lebensmittelindustrie. Wichtigste Vertreter: Infernalia (Höllenschaben), Wänzel, Fläuse und Filben. Zu den Besonderheiten Enteropiens gehört die Torpe mit ihrer schlickbestimmten Flora und Fauna. Ähnliches finden wir in unserem Milchstraßensystem nur in den Auen der stammlosen Jupiterwälder. Das Leben auf Enteropien hat sich, wie die Untersuchungen der Schule von Prof. Tarantoga ergeben, aus den Balbasilschichten im Bereich der Torpe entwickelt. Infolge fortschreitender Bebauung im Wasser  und zu Lande ist damit zu rechnen, daß die Reste der Torpe bald verschwinden. Da sie unter § 6 des Statuts über den Schutz planetarischer Denkmäler (Codex Galacticus, T. MMDVII, vol. XXXII, pag. 4670) fällt, ist die Torpe Naturschutzgebiet; verboten ist vornehmlich, im Dunkeln daraufzutrampeln. 


  In dem Artikel ist mir alles klar, ausgenommen die Sepulken, der Transmus und der Ström. Leider endet der bisher letzte Band der Enzyklopädie mit dem Stichwort »Soßen«, also sind Transmus und Ström noch nicht behandelt. Doch ich ging zu Tarantoga, um bei »Sepulken« nachzuschlagen. Ich fand einen kurzen Hinweis: 


  Sepulken – wichtiges Element in der Zivilisation der Ardriten (s. d.) auf dem Planeten Enteropia (s. d.); s. Sepulkaria. 


  Ich folgte dem Ratschlag und las: 


  Sepulkaria – zum Sepulieren (s. d.) dienende Objekte. 


  Ich suchte bei »Sepulieren« nach und fand: 


  Sepulieren – Tätigkeit der Ardriten (s. d.) auf dem Planeten Enteropia (s. d.); s. a. Sepulken. 


  Der Kreis war geschlossen, nichts blieb mehr zum Nachschlagen. Niemals würde ich vor dem Professor meine Unkenntnis der Dinge eingestehen, und einen anderen könnte ich ja gar nicht fragen. Also sind die Würfel gefallen – ich, habe beschlossen, nach Enteropien zu fliegen. In drei Tagen reise ich ab. 





28. VIII. 


  Bin gleich nach dem Mittagessen um zwei gestartet. Keine Bücher mit, da ich nun das neue Elektronenhirn habe. Bis zum Mond seine Witze angehört. Habe ich gelacht! Dann Abendbrot, und schlafen. 





29. VIII. 


  Ich scheine mich im Mondschatten erkältet zu haben, denn ich niese ununterbrochen. Aspirin eingenommen. Auf der Bahn drei  Lastraketen vom Pluto getroffen; der Maschinist telegrafiert, ich solle Weg räumen. Ich erkundigte mich, was er geladen habe, und dachte schon, Gott weiß was, da war’s lauter Firlefanz. Gleich danach ein Eiltransport vom Mars, schrecklich überfüllt. Durch die Fenster war zu sehen, daß die Passagiere wie Heringe aufeinanderlagen. Mit Taschentüchern gewinkt, bis nichts mehr zu erkennen war. Dann Witze gehört bis zum Abendessen. Sind großartig, muß aber ständig niesen. 





30. VIII. 


  Geschwindigkeit erhöht. Hirn arbeitet tadellos. Es war schon so weit, daß mir das Trommelfell weh tat; daher schaltete ich den Apparat für zwei Stunden aus und knipste das Elektrokissen an. Hat mir gutgetan. Nach zwei Radiosignal aufgefangen, das Popow im Jahre 1896 von der Erde aufgelassen hat. Befinde mich bereits in beträchtlicher Entfernung von der Erde. 





31. VIII. 


  Sonne kaum noch sichtbar. Vor dem Mittagessen Spaziergang rund um die Rakete, um mir die Beine zu vertreten. Bis zum Abend – Witze. Die meisten haben einen langen Bart. Ich glaube beinahe, der Werkstattleiter hat dem Hirn alte humoristische Zeitschriften zu lesen gegeben und lediglich oben mehrere Handvoll neuer Witze hinzugetan. Vergaß gänzlich die Kartoffeln, die ich in die Atomsäule gestellt hatte, nun sind sie restlos verbrannt. 





32. VIII. 


  Infolge der Geschwindigkeit dehnt sich die Zeit – es müßte längst Oktober sein, hier aber noch immer August und weiter nichts. Im Fenster begann etwas zu flimmern. Ich dachte schon, die Milchstraße, aber es ist nur der Lack, der absplittert. Verdammter Schund! Auf meinem Kurs liegt eine Dienstleistungsstation. Ich überlege, ob es sich lohnt, anzuhalten. 


33. VIII. 

  Immer noch August. Nachmittags bei der Station gelandet. Sie steht auf einem kleinen kahlen Planeten. Das Stationsgebäude ist wie ausgestorben, keine lebende Seele weit und breit. Mit einer Blechbüchse in der Hand ging ich auskundschaften, ob die hier nicht irgendwelchen Lack haben. So trieb ich mich herum, bis ich ein Schnaufen vernahm. Ich schaue genauer hin: Da stehen hinter dem Stationsgebäude mehrere Dampfmaschinen in lebhafter Unterhaltung! 


  Als ich näher trete, höre ich die eine sagen: »Es ist doch klar, die Wolken sind eine Lebensform der Dampfmaschinen im Jenseits. Die Grundfrage lautet doch: Was war zuerst – Dampfmaschine oder Wasserdampf? Ich behaupte – der Dampf!« 


  »Schweig, ruchloser Idealist!« zischte eine andere. 


  Ich versuchte, sie um Lackfarbe zu bitten, sie schnoben und pfiffen aber so laut, daß ich mein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. Also trug ich mich in das Beschwerdebuch ein und flog weiter. 


  Soll dieser August nie enden? Vormittags die Rakete geputzt. Entsetzliche Langeweile. Gleich wieder hinein, zum Elektronenhirn. Statt lachen zu können, wurde ich von einem solchen Gähnen befallen, daß ich mir schon wegen der Kiefer Sorgen machte. Steuerbords ein kleiner Planet. Im Vorbeifliegen bemerkte ich weiße Punkte. Durchs Fernrohr konnte ich erkennen, daß es Warnschilder waren mit der Aufschrift: »Nicht hinauslehnen!« Mit dem Gehirn ist etwas nicht in Ordnung – es verschluckt die Pointen. 


1. X. 

  Ich mußte auf dem Stroglon haltmachen, denn der Treibstoff war ausgegangen. Beim Bremsen hatte ich noch solchen Schwung, daß ich den ganzen September durch geflogen bin. 


  Auf dem Flugplatz großer Betrieb. Habe die Rakete im Vakuum gelassen, um dem Zoll zu entgehen, und lediglich die Kanister mitgenommen. Zuvor berechnete ich mit Hilfe des Elektronenhirns die Bewegungskoordinaten der Ellipse. Eine Stunde später kehrte ich mit vollen Kannen zurück, von der Rakete aber keine Spur. Natürlich machte ich mich auf die Suche. Ich glaubte schon, den Geist aufgeben zu müssen, legte aber doch an die viertausend Kilometer zu Fuß zurück. Natürlich – das Hirn hatte sich geirrt. Ich werde mit dem Werkstattdirektor ein ernstes Wort reden müssen, wenn ich wieder zu Hause bin. 





2. X. 


  Die Geschwindigkeit ist so groß, daß sich die Sterne in feurige Streifen verwandelt haben, als schwenkte jemand in einem dunklen Zimmer eine Million angezündete Zigaretten. Das Hirn stottert. Zu meinem Unglück ist obendrein der Schalter abgebrochen, nun kann ich das Ding nicht abstellen. Es redet pausenlos. 





3. X. 


  Das Hirn scheint sich zu erschöpfen, es buchstabiert nämlich schon. Allmählich gewöhne ich mich daran. Soviel es geht, sitze ich draußen und lasse nur die Beine hineinhängen, oben ist es ordentlich kalt. 





7. X. 


  Gegen halb zwölf landete ich auf der Anreisestation in Enteropien. Die Rakete war durch das Bremsen stark erhitzt. Ich vertäute sie am Oberdeck des künstlichen Mondes, auf dem die Station liegt, und stieg ins Innere hinab, um die Formalitäten zu erledigen.  In dem spiralförmigen Gang war ein unheimlicher Betrieb; Zugereiste aus den entferntesten Gegenden der Milchstraße wandelten, wogten und hüpften von Schalter zu Schalter. Ich stellte mich in eine Schlange, vor mir stand ein hellblauer Algolan, der mich mit höflicher Gebärde warnte, zu dicht an sein hinteres elektrisches Organ heranzutreten. Nach mir kam ein junger Saturnine in einer beigefarbenen Schlauchweste. Mit drei Saugarmen hielt er Koffer, mit dem vierten wischte er sich den Schweiß. Es herrschte in der Tat eine beträchtliche Hitze. Als ich an die Reihe kam, musterte mich der Beamte, der durchsichtig war wie Kristall, verfärbte sich grün (die Ardriten drücken Gefühle durch Veränderung ihrer Farbe aus; grün entspricht unserem Lächeln) und fragte: »Sie sind Säuger?« 


  »Ja.« 


  »Zweidüsig?« 


  »Nein. Nur Luft…« 


  »Danke, ausgezeichnet. Gemischte Kost?« 


  »Ja.« 


  »Von welchem Planeten, wenn ich fragen darf?« 


  »Erde!« 


  »Bitte an den nächsten Schalter.« 


  Ich wandte mich dorthin, und als ich hineinschaute, konstatierte ich, daß ich genau denselben Beamten vor mir hatte, oder vielmehr seine Fortsetzung. Er blätterte in einem dicken Band. 


  »So, da hätten wir’s«, sagte er, »Erde… Hm, sehr gut. Kommen Sie als Tourist oder geschäftlich?« 


  »Als Tourist.« 


  »Dann gestatten Sie…« 


  Mit einem Taster füllte er einen Fragebogen aus, während er mit dem anderen einen zweiten zur Unterschrift reichte und sagte: »In einer Woche setzt der Ström ein. Würden Sie deshalb bitte die Freundlichkeit haben und sich nach Zimmer hundertsechzehn  bemühen, dort befindet sich unsere Reservenfabrik, die sich Ihrer annehmen wird. Dann gehen Sie bitte in Zimmer siebenundsechzig, das ist die pharmazeutische Kabine. Sie erhalten dort Eufrugliumpillen, die Sie alle drei Stunden einnehmen müssen, um die radioaktive Wirkung unseres Planeten, die für Ihren Organismus schädlich ist, zu neutralisieren… Wünschen Sie während Ihres Aufenthaltes hier zu leuchten?« 


  »Danke, nein.« 


  »Wie Sie meinen. Bitte, das sind Ihre Papiere. Sie sind Säuger, nicht wahr?« 


  »Ja.« 


  »Also dann auf ein gutes Saugen!« 


  Ich verabschiedete mich von dem freundlichen Beamten und ging, wie er mir aufgetragen hatte, zum Reservenlabor. Der eiförmige Raum schien auf den ersten Blick leer zu sein. Ein paar elektrische Apparate standen darin; an der Decke funkelte wie ein Brillant eine Kristallampe. Es war jedoch ein Ardrit, der diensthabende Techniker, der sich sogleich von der Decke herabließ. Ich setzte mich auf einen Sessel, er aber nahm mir Maß und unterhielt sich mit mir. Schließlich sagte er: »Danke, wir werden Ihre Knospe allen Brutstätten auf dem Planeten zuschicken. Sollte Ihnen während des Ströms etwas zustoßen, dann können Sie völlig beruhigt sein… wir liefern sofort die Reserve!« 


  Ich begriff nicht ganz, was er meinte, aber ich hatte mir auf meinen langjährigen Wanderungen Diskretion angewöhnt und fragte nicht weiter, denn nichts ist den Bewohnern eines Planeten weniger angenehm, als einem Fremden die lokalen Sitten und Bräuche erläutern zu müssen. Vor der pharmazeutischen Kabine stellte ich mich wieder an. Die Schlange bewegte sich jedoch so rasch vorwärts, daß ich recht bald von der geschäftigen Ardritin im Fayencelampenschirm meine Portion Pillen in Empfang nehmen konnte. Noch eine kleine Formalität mit dem Zoll – ich wollte mich lieber nicht mehr auf das Elektronenhirn verlassen –, und ich begab mich mit dem Visum in der Hand wieder an Bord. 


[image: ]

  Gleich hinter dem Mond beginnt die Kosmotrasse, die schön in Ordnung gehalten ist – zu beiden Seiten hängen große Reklameparolen. Die einzelnen Buchstaben sind mehrere tausend Kilometer voneinander entfernt, jedoch bei normaler Fluggeschwindigkeit bekommt man die Worte so rasch zusammen, als wären sie ein Zeitungstext. Eine Weile las ich mit Interesse, zum Beispiel: »Jäger! Benutzt nur die Jagdpaste Mlin!« oder: »Willst du großes Behagen – geh Oktesel jagen!« und ähnliche. 


  Um sieben Uhr abends landete ich auf dem Flughafen von Tentotam. Die blaue Sonne war eben untergegangen. In den Strahlen der roten, die noch ziemlich hoch am Himmel stand, schien alles lichterloh zu brennen – ein einzigartiger Anblick. Neben meiner Rakete senkte sich majestätisch ein Milchstraßenkreuzer hernieder. Unter seinem Heck spielten sich herzbewegende Szenen ab. Ardriten, lange Monate voneinander getrennt, fielen sich mit Rufen des Entzückens in die Arme und eilten dann – Väter, Mütter und Kinder in zärtlicher Umarmung zu Kugeln vereint, die in den Sonnenstrahlen rötlich funkelten – dem Ausgang zu. Auch ich folgte den harmonisch rollenden Familien; dicht bei dem Flughafen liegt eine Glambushaltestelle. Ich stieg in dieses Fahrzeug; es war oben mit  goldenen Lettern verziert, die den Satz bildeten: »Pasta raus – jagt allein!« Das Vehikel ähnelt in gewisser Hinsicht einem Schweizer Käse; in den großen Löchern nehmen die Erwachsenen Platz, in den kleinen die Kinder. Kaum saß ich drinnen, fuhr der Glambus ab. Umgeben von seinem kristallischen Mark, sah ich über, unter mir und ringsherum die sympathisch durchscheinenden verschiedenfarbigen Mitreisenden. Ich langte in die Tasche nach dem Baedeker, es war höchste Zeit, mich zu informieren. Doch welche Enttäuschung harrte meiner! Hatte ich doch aus Versehen den Band über den Planeten Enteuropien mitgenommen, der drei Millionen Lichtjahre von meinem jetzigen Standort entfernt lag. Vermaledeite Zerstreutheit. 


  Mir blieb nichts übrig, als die Tentotamer Filiale des bekannten astronautischen Büros Galax aufzusuchen. Der Schaffner ließ auf meine Frage den Glambus unverzüglich halten, wies mit seinem Tastorgan auf ein riesiges Gebäude und verfärbte sich herzlich zum Abschied. 


  Eine Weile stand ich still und berauschte mich an dem ungewohnten Bild, das die im Dämmer versinkende Innenstadt bot. Die rote Sonne war eben untergegangen. Die Ardriten brauchen keine künstliche Beleuchtung, weil sie selbst leuchten. Die Mrudrallee, auf der ich stand, funkelte nur so von Passanten. Eine junge Ardritin kam vorbei; sie strahlte unter ihrem Leuchtschirmchen kokett in goldenen Streifen, doch sogleich verlosch sie züchtig – offenbar hatte sie in mir den Ausländer erkannt. 


  Die Häuser nah und fern sprühten und flammten von den heimkehrenden Bewohnern; in den Tempeln glühten inbrünstig ins Gebet versunkene Massen; die Kinder irisierten mit rasender Geschwindigkeit über die Treppenflure – das alles war so bezaubernd, so bunt, daß ich recht unlustig meinen Weg fortsetzte; doch ich fürchtete, die Galax würde schließen, wenn ich länger verweilte. 


  Vom Vestibül des Reisebüros schickte man mich in die Provinzabteilung im dreiundzwanzigsten Stockwerk. Es ist nun einmal eine traurige, aber unumstößliche Tatsache: Die Erde liegt in einer  wenig bekannten Gegend, sie liegt in der tiefsten Provinz des Kosmos. 


  Die Angestellte, die mich in der Abteilung Touristenfürsorge empfing, sagte mir, ganz trüb vor Verlegenheit, die Galax habe leider keine Reiseführer oder Besichtigungspläne für Erdbewohner, da von diesen nur selten einer, vielleicht einmal in hundert Jahren, nach Enteropien komme. Sie bot mir daher einen Ratgeber für Jupiteraner an, im Hinblick auf die gemeinsame Sonnenabstammung von Jupiter und Erde. Mangels eines geeigneteren nahm ich ihn an und bat sie noch, im Hotel Kosmonia ein Zimmer für mich zu bestellen. Schließlich ließ ich mich für die Jagd vormerken, die von der Galax organisiert wird, und trat dann wieder auf die Straße hinaus. Meine Lage war insofern mißlich, als ich selber nicht leuchtete; als ich daher an der nächsten Kreuzung einen Ardriten den Verkehr regeln sah, stellte ich mich in seinen Lichtschein und blätterte den Reiseführer durch. Wie zu erwarten, brachte er lediglich Informationen, wo man sich mit Methanprodukten eindecken könne, wie bei offiziellen Empfängen die Fühler zu stellen seien und so weiter. Ich warf das Heft also in einen Papierkorb, hielt ein vorbeifahrendes Eborett an und ließ mich in den Bezirk der Trichterblöcke fahren. Diese prächtigen kelchähnlichen Bauten funkelten in der Ferne von den bunten Lichtern der Ardriten, die sich ihrem Familienleben widmeten; in den Verwaltungsgebäuden wogten wunderbar die Leuchthalsbänder der Beamten. 


  Ich stieg ab und schlenderte weiter; als ich staunend den hochgetürmten Bau der Suppenverwaltung betrachtete, verließen ihn zwei höhere Beamte, die am intensiveren Leuchten und an den roten Kämmen um ihren Schirm zu erkennen sind. Sie blieben in meiner Nähe stehen, so daß ich folgendes Gespräch auffangen konnte: 


  »Breitwischen der Ränder nicht mehr verbindlich?« fragte der eine, der von hoher Gestalt und über und über mit Orden behängt war. 


  Der andere hellte sich auf und entgegnete: »Nein. Der Direktor meint, wir werden das Programm nicht schaffen, und das alles wegen Grudrufs. Es bleibt nichts übrig, sagt der Direktor, als ihn zu verwandeln.« 


  »Wen, Grudrufs?« 


  »Ja.« 


  Der erste verlosch, nur die Orden leuchteten weiter in verschiedenfarbigen Kränzen; dann sagte er, die Stimme dämpfend: »Schrumpfen wird er, der Arme.« 


  »Mag er schrumpfen, das hilft ihm auch nicht. Sonst wird niemals Ordnung herrschen. Man transmutiert doch Leute nicht jahrelang, damit es hinterher mehr Sepulken gibt!« 


  Neugierig rückte ich an die beiden Ardriten heran, doch sie entfernten sich schweigend. Merkwürdig, daß mir erst nach diesem Erlebnis das Wort »Sepulken« häufiger begegnete. Bestrebt, das Nachtleben der Metropole kennenzulernen, durcheilte ich die Straßen, und aus der Menge der Passanten drang immer wieder jenes rätselhafte Wort an mein Ohr, teils im Flüsterton, teils laut mit Emphase gesprochen; man konnte es auf den Anschlagkugeln lesen, die Auktionen und Versteigerungen seltener Sepulken ankündigten, und in den flammenden Neonreklamen, die die modischen Sepulkarien anpriesen. Vergebens rätselte ich, was das sein mochte; um Mitternacht schließlich, als ich mich in einer Bar im achtzigsten Stock eines Warenhauses mit Kulupensahne erfrischte, indes eine ardritische Sängerin den Schlager »Sepulkchen, mein Kleines« vortrug, da wuchs meine Neugier ins Unerträgliche, so daß ich einfach einen vorbeieilenden Kellner fragte, wo ich eine Sepulke erwerben könnte. 


  »Gegenüber«, antwortete der mechanisch, während er kassierte. Dann sah er mich aufmerksam an und verfinsterte sich ein wenig. 


  »Sind Sie allein?« forschte er. 


  »Ja. Warum fragen Sie?« 


  »Ach, nichts. Ich habe leider kein Kleingeld.« 


  Ich verzichtete auf den Rest und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter. In der Tat, gegenüber erblickte ich eine riesige Sepulkenreklame; ich versetzte der Glastür einen Stoß und schritt in das zu dieser Stunde leere Magazin. Ich trat an den Ladentisch und verlangte mit geheucheltem Gleichmut eine Sepulke. 


  »Für welches Sepulkarium?« fragte der Verkäufer, der von seinem Bügel zu Boden glitt. 


  »Nun, für ein… ganz gewöhnliches«, entgegnete ich. 


  »Wieso ein gewöhnliches?« fragte er verwundert. »Wir führen nur Sepulken mit Pfiff…« 


  »Dann also geben Sie mir bitte eine…« 


  »Und wo haben Sie Ihre Matrixbüchse?« 


  »Hm, ich habe sie nicht bei mir…« 


  »Wie wollen Sie dann die Sepulke ohne Ihre Frau nehmen?« fragte der Verkäufer und schaute mich dabei prüfend an. Er trübte sich allmählich. 


  »Ich habe keine Frau«, entfuhr es mir unwillkürlich. 


  »Sie… haben… keine… Frau?« stammelte der Verkäufer, nunmehr schwarz, und betrachtete mich entsetzt. »Und da wollen Sie eine Sepulke? Ohne Gattin?« 


  Ich zitterte am ganzen Leibe. Wie ein begossener Pudel flüchtete ich auf die Straße, erwischte ein freies Eborett und ließ mich wütend zu einem Nachtlokal fahren. Es hieß Myrgindragg. Als ich eintrat, hörte das Orchester gerade zu spielen auf. Hier baumelten an die dreihundert Personen. Auf der Suche nach einem Platz arbeitete ich mich durchs Gedränge – da hörte ich plötzlich meinen Namen rufen; voller Freude entdeckte ich ein bekanntes Gesicht, es gehörte einem Geschäftsreisenden, den ich einst auf Antropien kennengelernt hatte. Er baumelte samt Frau und Tochter. Ich stellte mich den Damen vor und tat mein Bestes, die bereits recht angeheiterte Gesellschaft zu unterhalten, die sich hin und wieder aufschwang, um bei den Klängen einer Tanzmelodie über das Parkett zu rollen. Die Gattin meines Bekannten bat mich inständig, es  doch auch einmal zu versuchen; schließlich faßte ich mir ein Herz, und zu viert fest umfangen, wälzten wir uns bei einem feurigen Mambrin auf dem Boden. Ehrlich gesagt, holte ich mir dabei etliche blaue Flecke, machte jedoch gute Miene zum bösen Spiel und heuchelte Begeisterung. Als wir an unseren Tisch zurückgingen, fragte ich meinen Bekannten leise nach den Sepulken. 


  »Wie bitte?« Er hatte nicht richtig verstanden. Ich wiederholte die Frage und fügte hinzu, daß mir am Erwerb einer Sepulke gelegen sei. Offensichtlich hatte ich zu laut gesprochen, denn die in unserer Nähe hängenden Ardriten drehten sich herum und betrachteten mich mit trüben Gesichern, indes mein Bekannter vor Angst die Taster faltete. 


  »Um Drumas willen, Herr Tichy – Sie sind doch ledig.« 


  »Was macht das schon«, erwiderte ich, nun bereits leicht gereizt, »darf ich etwa keine Sepulke sehen?« 


  Die Worte fielen in eine plötzlich entstandene Stille. Die Frau meines Bekannten fiel ohnmächtig zu Boden, er stürzte zu ihr, während die Ardriten ringsum auf mich zu wogten, durch ihre Farbe feindselige Absichten verratend. In diesem Augenblick erschienen drei Kellner; sie packten mich am Kragen und warfen mich auf die Straße. 


  Wutschnaubend hielt ich ein Eborett an und ließ mich zum Hotel fahren. Die ganze Nacht tat ich kein Auge zu, so sehr drückte und zwickte mich etwas; erst im Morgengrauen kam ich dahinter, daß die Hotelbedienung mangels klarer Anweisungen von der Galax – auf Grund ihrer Erfahrungen mit Gästen, die die Matratzen bis zur Federung durchzubrennen pflegen – mein Lager mit Asbest ausgelegt hatte. Die unangenehmen Ereignisse des Vortages verloren im Lichte des neuen Morgens für mich ihre Schärfe. Freudig begrüßte ich den Galaxvertreter, der mich um zehn mit einem Eborett voll Schlingen, Kübeln mit Jagdpaste und einem ganzen Jagdwaffenarsenal abholte. 


  »Sie hatten doch noch nie Kulupen gejagt?« vergewisserte sich mein Begleiter, als das Vehikel mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen von Tentotam sauste. 


  »Nein. Vielleicht könnten Sie mich kurz informieren?« antwortete ich lächelnd. 


  Meine langjährige Erfahrung, die ich bei Streifzügen nach den größten Dickhäutern der Milchstraße gesammelt hatte, berechtigte mich zu solcher Gemütsruhe. 


  »Ich stehe Ihnen zu Diensten«, entgegnete der Reiseführer beflissen. 


  Er war ein hagerer Ardrit von glasigem Teint, ohne Leuchtschirm, eingehüllt in ein dunkelblaues Gewebe – eine solche Kleidung hatte ich auf dem Planeten noch nicht gesehen. Als ich ihm das bedeutete, erklärte er, es sei die Jägerkluft, für das Heranpirschen an das Tier geradezu unentbehrlich; was ich für Stoff hielt, sei eine Spezialsubstanz, die auf den Körper aufgetragen werde. Kurz, ein Spritzanzug, bequem, praktisch und vornehmlich geeignet, das natürliche Leuchten der Ardriten, das den Kulupen verscheuchen könnte, gänzlich abzudunkeln. 


  Mein Begleiter holte ein bedrucktes Blatt aus seiner Aktentasche und gab es mir zu lesen; ich habe es noch unter meinen Papieren: 





Kulupenjagd 

Anweisung für Ausländer 

  Als Jagdwild stellt der Kulup höchste Anforderungen sowohl an die persönlichen Qualitäten des Jägers wie an seine Ausrüstung. Da sich dieses Wild im Zuge der Evolution den Meteoritenniederschlägen angepaßt hat, indem es einen undurchdringlichen Panzer herausbildete, werden die Kulupen von innen gejagt. 


  Zur Kulupenjagd sind erforderlich: 


  in der einleitenden Phase – Grundierpaste, Pilzsoße, Schnittlauch, Pfeffer und Salz; in der eigentlichen Jagdphase – Reisfeger, Zeitzünderbombe. 


I. Vorbereitung auf dem Anstand. 

  Die Kulupen müssen geködert werden. Der Jäger kauert sich, nachdem er sich mit Grundierpaste eingerieben hat, in eine Bodenrille, dann bestreuen ihn seine Gefährten mit feingehacktem Schnittlauch und würzen ihn. 


  II. In dieser Lage erwartet er das Wild. Wenn sich das Tier genähert hat, ist die Höllenmaschine, die zwischen den Knien gehalten wird, mit beiden Händen fest zu umspannen; dabei Ruhe bewahren! Der hungrige Kulup schlingt den Bissen gewöhnlich sofort. Falls ein Kulup nicht zuschnappen will, kann man ihm zur Ermunterung sanft auf die Zunge klopfen. Wenn auch das nicht hilft, so raten einige Sachkundige, man solle sich zusätzlich salzen; das ist jedoch höchst riskant, weil der Kulup dadurch zum Niesen gereizt wird. Es sind nur wenige Fälle bekannt, in denen ein Jäger das Niesen eines Kulupen überlebt hat. 


  III. Hat der Kulup den Köder genommen, so beleckt er sich und trottet von dannen. Wenn der Jäger merkt, daß er verschlungen ist, dann schreitet er unverzüglich zur aktiven Phase, das heißt, er stäubt mit dem Feger Schnittlauch und Würze von seinem Körper, damit die Paste ungehindert ihre purgierende Wirkung entfalten kann; danach stellt er die Zeitzünderbombe ein und entfernt sich möglichst rasch in entgegengesetzter Richtung. 


  IV. Beim Verlassen des Kulupen ist darauf zu achten, daß man auf Hände und Füße fällt und keinen Schaden erleidet. 


  Bemerkungen. Die Verwendung scharfer Gewürze ist verboten. Ebenfalls verboten ist das Ködern der Kulupen durch eingestellte und mit Schnittlauch bestreute Zeitzünderbomben. Ein solches Vorgehen wird als Wilddieberei geahndet. 





An der Grenze des Jagdreservats erwartete uns bereits der Verwalter, Herr Wauwr, umringt von seiner Familie, die wie ein Kristall in der Sonne glitzerte. Dieser überaus herzliche und gastfreundliche Mann lud uns zu einem Imbiß ein; wir verbrachten mehrere Stunden in seiner angenehmen Gesellschaft und lauschten den Ge schichten aus dem Leben der Kulupen und den Jagderinnerungen Wauwrs und seiner Söhne. Plötzlich stürzte atemlos ein Bote herein und berichtete, die aufgespürten Kulupen seien von den Treibern in den Urwald gescheucht worden. 

  »Die Kulupen müssen nämlich erst tüchtig gehetzt werden, damit sie Hunger bekommen!« erläuterte der Verwalter. 


  Mit Paste eingerieben, bewehrt mit Bombe und Gewürzen, betrat ich in Begleitung Wauwrs und des Reiseführers die Gefilde der Torpe. Die Straße verlor sich bald in undurchdringlichem Dickicht. Wir kamen nur mit Mühe voran, oft behindert durch die Spuren der Kulupen, die Trichtern von fünf Meter Durchmesser glichen. Als wir ein großes Stück Wegs marschiert waren, erbebte auf einmal der Boden, der Reiseführer blieb stehen und gebot mir mit dem Taster Schweigen. Ein Donnern erhob sich, als tobte ein Gewitter hinter dem Horizont. 


  »Hören Sie?« flüsterte der Reiseführer. 


  »Ich höre. Ein Kulup?« 


  »Ja. Er mistet.« 


  Wir bewegten uns jetzt langsamer und vorsichtiger. Das Getöse hatte sich gelegt, und die Torpe versank wieder in Schweigen. Endlich schimmerte eine weite Lichtung durch das Dickicht. Meine Begleiter wählten an ihrem Rande einen guten Anstand, würzten mich, und nachdem sie sich überzeugt hatten, daß ich Feger und Bombe in Bereitschaft hielt, entfernten sie sich auf Zehenspitzen, wobei sie mir Geduld empfahlen. Eine Zeitlang herrschte Stille, unterbrochen nur durch die Klagelaute der Okteseln; die Beine waren mir schon erstarrt, da erzitterte der Boden. Ich gewahrte eine Bewegung in der Ferne – die Baumwipfel mir gegenüber neigten sich und stürzten um, die Bahn des Wildes zeichnend. Es mußte ein kapitaler Bursche sein. In der Tat ließ sich auch bald ein Kulup am Rande der Lichtung blicken, stampfte über die liegenden Stämme hinweg und schritt vor sich hin. Majestätisch pendelnd, kam er mit lautem Schnuppern auf mich zu. Ich packte mit beiden Händen die Bombengriffe und wartete kaltblütig. Der Ku lup blieb in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern stehen und beleckte sich. In seinem durchsichtigen Innern konnte ich deutlich die Überreste vieler gescheiterter Jäger erkennen. 


  Der Kulup überlegte recht lange; ich fürchtete schon, er würde umkehren, da trapste er heran und probierte mich. Ich hörte ein dumpfes Schmatzen und verlor den Boden unter den Füßen. 


  Angebissen! Glück gehabt! dachte ich. Innen war es gar nicht so finster, wie ich im ersten Augenblick geglaubt hatte. Ich säuberte mich, hob sodann die schwere Zeitzünderbombe und wollte das Uhrwerk stellen, als mich ein Räuspern auffahren ließ. Ich blickte auf und sah einen mir fremden Ardriten, der sich ebenso wie ich über seine Bombe bückte. 


  »Was tun Sie hier?« fragte ich, nachdem wir einander eine Weile gemustert hatten. 


  »Ich jage den Kulupen«, erwiderte er. 


  »Ich auch«, sagte ich, »doch lassen Sie sich bitte nicht stören. Sie waren ja als erster hier.« 


  »Aber nicht doch«, entgegnete der andere. »Sie sind Ausländer.« 


  »Was tut’s zur Sache«, antwortete ich, »ich behalte meine Bombe eben für ein andermal. Bitte nehmen Sie auf mich keine Rücksicht.« 


  »Um nichts in der Welt!« rief er. »Sie sind unser Gast.« 


  »In erster Linie bin ich Jäger.« 


  »Und ich Gastgeber, darum erlaube ich nicht, daß Sie meinetwegen auf diesen Kulupen verzichten müssen! Bitte beeilen Sie sich, die Paste fängt bereits an zu wirken!« 


  In der Tat wurde der Kulup unruhig; sogar bis hierher drang sein gewaltiges Schnaufen, etwa als ließen fünfzig Lokomotiven zugleich Dampf. 


  Als ich sah, daß der Ardrit nicht nachgeben würde, stellte ich den Zeitzünder ein und wartete auf meinen Gefährten. Der jedoch wollte mir unbedingt den Vortritt lassen. Bald stiegen wir denn auch aus, das heißt wir fielen. Die Fallhöhe entsprach einem zwei stöckigen Haus, und ich verstauchte mir leicht einen Knöchel. Sichtlich erleichtert stampfte der Kulup ins Dickicht und knickte dort die Bäume mit lautem Gedröhn. Auf einmal ein fürchterliches Krachen, und alles wurde still. 


  »Da liegt er! Meinen herzlichsten Glückwunsch!« schrie der Jäger und drückte mir innig die Rechte. In diesem Augenblick nahten mein Reiseführer und der Verwalter des Geheges. 


  Es dämmerte bereits, die Zeit drängte; der Verwalter versprach, den erlegten Kulupen eigenhändig auszustopfen und mir mit dem nächsten Raketenfrachter auf die Erde nachzuschicken. 





5. XI. 


  Vier Tage keine Eintragung gemacht, bin sehr beschäftigt. Jeden Morgen Typen aus der Kommission für Kulturelle Zusammenarbeit mit dem Kosmos, Museen, Ausstellungen, Radioakte, und am Nachmittag Besuche, offizielle Empfänge, Aussprachen. Bin ziemlich erschöpft. Mein Betreuer von der KfKZK sagte mir gestern, demnächst würde der Ström hereinbrechen, aber ich vergaß, ihn zu fragen, was das bedeutet. Ich soll Professor Zazul, einem hervorragenden ardritischen Gelehrten, vorgestellt werden, weiß nur noch nicht, wann. 





6. XI. 


  Heute morgen riß mich ein entsetzlicher Donner aus dem Schlaf. Ich sprang aus dem Bett und erblickte über der Stadt hohe Rauch- und Feuersäulen. Sogleich rief ich die Hotelauskunft an und fragte, was denn los sei. 


  »Nichts Besonderes«, erwiderte die Telefonistin. »Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, das ist nur der Ström.« 


  »Der Ström?« 


  »Ja doch, die Meteorenströmung, die uns alle zehn Monate heimsucht!« 


  »Das ist ja furchtbar!« rief ich aus. »Muß man da nicht in den Schutzkeller?« 


  »Oh, gegen Meteorentreffer gibt es keinen Schutz. Aber wie jeder einzelne Bürger besitzen Sie doch eine Reserve und haben daher nichts zu befürchten.« 


  »Was für eine Reserve?« fragte ich, aber die Telefonistin hatte schon aufgelegt. Ich zog mich rasch an und trat ins Freie. Der Straßenverkehr war völlig normal; die Passanten gingen ihren Angelegenheiten nach, die Amtspersonen mit ihren bunt flammenden Orden auf der Brust fuhren in die Büroblöcke, und in den Grünanlagen leuchteten und sangen die Kinder im Spiel. Die Explosionen klangen nach einiger Zeit ab, und nur von fern drang ein ununterbrochenes Donnern. So wähnte ich, der Ström sei offenbar eine verhältnismäßig unschädliche Naturerscheinung, da sich hier niemand etwas daraus machte, und ließ mich, wie vorgesehen, zum zoologischen Garten befördern. 


  Ich wurde vom Direktor selbst umhergeführt, einem hageren, nervösen Ardriten von schönem Glanz. Der Tentotamer Zoo ist sehr ordentlich gehalten; der Direktor erklärte mir stolz, daß er Tiersammlungen aus den entlegensten Gegenden der Milchstraße besitze, darunter auch etwas von der irdischen Fauna. Gerührt wollte ich es sehen. 


  »Jetzt ist es leider unmöglich«, entgegnete der Direktor und fügte auf meinen fragenden Blick hinzu: »Schlafenszeit. Wissen Sie, wir hatten große Schwierigkeiten mit der Akklimatisierung, und ich fürchtete schon, daß wir ein Exemplar davon nicht am Leben erhalten könnten, doch zum Glück zeitigte die Vitamindiät, die unsere Gelehrten zusammenstellten, glänzende Resultate.« 


  »Aha, aber was sind das eigentlich für Tiere?« 


  »Fliegen. Haben Sie Kulupen gern?« 


  Er musterte mich mit einem eigenartigen erwartungsvollen Blick, so daß ich in einem Ton antwortete, der ungeheuchelte Begeisterung verraten sollte: »O ja, sehr, es sind doch so reizende Geschöpfe!« 


  Er hellte sich auf. »Das freut mich. Wir gehen gleich zu ihnen, zuvor aber müssen Sie mich ein Weilchen entschuldigen.« 


  Er kam sofort wieder, ein Seil um den Leib, und führte mich in das Kulupengehege, das von einer neunzig Meter hohen Mauer umgeben war. Er öffnete die Pforte und ließ mir den Vortritt. 


  »Sie können ruhig hineingehen«, sagte er, »meine Kulupen sind ganz zahm.« 


  Ich sah mich auf einer künstlich angelegten Torpe, wo sechs oder sieben Kulupen weideten, lauter Prachtexemplare, jedes etwa drei Hektar groß. Als der Leitkulup die Stimme des Direktors hörte, trottete er heran und hielt den Schwanz hin. Mein Begleiter erklomm ihn und forderte mich auf, ihm zu folgen. Als es zu steil wurde, entrollte er das Seil und reichte mir ein Ende, damit ich es mir umgürtete. Aneinandergeseilt kletterten wir wohl an die zwei Stunden. Oben auf dem Gipfel angelangt, ließ sich der Direktor, stumm vor Rührung, nieder. Auch ich sprach kein Wort, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Nach einer Weile fragte er: »Ist die Aussicht von hier nicht schön?« 


  Wir hatten tatsächlich fast ganz Tentotam mit seinen Türmen, Tempeln und Trichterblöcken zu unseren Füßen, in den Straßen wimmelte es von Passanten, die klein waren wie Ameisen. 


  »Hängen Sie sehr an den Kulupen?« fragte ich leise, als ich sah, wie zärtlich er dem Tier die Kruppe streichelte. 


  »Ich liebe sie«, sagte er schlicht und blickte mich an. »Die Kulupen sind schließlich die Wiege unserer Zivilisation.« Nach einer besinnlichen Pause fuhr er fort: »Einst, es ist Tausende von Jahren her, hatten wir weder Städte noch Prachtbauten, weder Technik noch Reserven… Damals pflegten uns diese mächtigen und doch sanften Wesen, waren sie unsere Zuflucht in der Not der Strömperioden. Ohne die Kulupen hätte kein einziger Ardrit die herrlichen Zeiten von heute erlebt. Und da wird Jagd auf sie gemacht, man rottet sie aus – welche Ungeheuerlichkeit, welch ein Zynismus!« 


  Ich wagte nicht, ihn zu unterbrechen. Als er seiner Gemütsbewegung Herr geworden war, fuhr er fort: »Wie ich diese Jäger has se, die Gutes mit Niedertracht vergelten! Sie haben gewiß die Reklame für Jagdpasta gesehen, nicht wahr?« 


  »Allerdings.« 


  Zutiefst beschämt, zitterte ich bei dem Gedanken, der Direktor könnte erfahren, daß ich eigenhändig einen Kulupen erledigt hatte. Um ihn von diesem heiklen Thema abzulenken, fragte ich: »Verdanken die Ardriten ihnen tatsächlich so viel? Das war mir ja gar nicht bekannt…« 


  »Was – Sie wissen nichts davon? Zwanzigtausend Jahre lang trugen uns die Kulupen in ihrem Schoß! Geschützt durch die gewaltigen Panzer vor dem Hagel der todbringenden Meteore, vermochten wir das zu werden, was wir heute sind: vernunftbegabte, schöne Wesen, die im Dunkeln leuchten. Und Sie hätten nichts davon gewußt?« 


  »Ich bin Ausländer…«, flüsterte ich, während ich mir im stillen gelobte, nie mehr die Hand gegen einen Kulupen zu erheben. 


  »Nun ja, ja…«, erwiderte der Direktor abwesend und stand auf. »Leider müssen wir umkehren, die Pflicht ruft…« 


  Vom zoologischen Garten fuhr ich im Eborett zur Galax, wo ich mir die Eintrittskarte für die Nachmittagsvorstellung abholen wollte. 


  In der Innenstadt ließen sich von neuem dröhnende Einschläge vernehmen, sie wurden immer lauter und fielen immer dichter. Über den Dächern schossen feuerspeiende Rauchsäulen hoch. Da ich sah, daß keiner der Passanten darauf achtete, schwieg ich, bis das Eborett vor der Galax hielt. Der diensttuende Angestellte fragte, ob mir der Zoo gefallen habe. 


  »Doch, doch, sehr hübsch«, antwortete ich, »aber… um Himmels willen, was ist das?« 


  Der gesamte Galaxkomplex erbebte. Die beiden Büroblöcke gegenüber, die durchs Fenster wie auf dem Präsentierteller zu sehen waren, barsten unter einem Meteorentreffer. Ich taumelte an die Wand. 


[image: ]

  »Das ist nicht schlimm«, meinte der Beamte. »Wenn Sie länger bei uns weilen, werden Sie sich daran gewöhnen. Bitte, hier ist die Kar…« 


  Er sprach nicht zu Ende. Es blitzte und donnerte, Staub wirbelte auf, und als er sich setzte, erblickte ich an Stelle meines Gesprächspartners ein gewaltiges Loch im Fußboden. Ich stand wie erstarrt. Es war noch keine Minute vergangen, da hatten einige Ardriten in Monteurkleidung das Loch geflickt und einen niedrigen Handwagen mit einem großen Paket hereingeschoben. Ihm entstieg vor meinen Augen der Angestellte und hielt die Eintrittskarte in der Hand. Er schüttelte die Reste der Verpackung ab, machte es sich auf seinem Schwebehaken bequem und sagte: 


  »Hier ist Ihre Karte. Ich sagte Ihnen bereits, das sei nichts Besonderes. Jeder wird bei uns im Bedarfsfall doubliert. Sie wundern sich über unseren Gleichmut? Dieser Zustand währt ja seit dreißigtausend Jahren, da hat man schon Zeit, sich daran zu gewöhnen… Falls Sie zu speisen wünschen, das Galaxrestaurant ist schon geöffnet. Unten, links vom Eingang.« 


  »Danke, mir ist der Appetit vergangen«, erwiderte ich und verließ in dem unaufhörlichen Getöse leicht schwankend den Raum. Doch bald packte mich Zorn. Die sollen hier keinen Erdenmenschen zittern sehen! dachte ich, warf einen Blick auf die Uhr und ließ mich ins Theater fahren. 


  Unterwegs zersplitterte ein Meteorit das Eborett, so daß ich umsteigen mußte. An der Stelle, an der gestern noch der Theaterbau gestanden hatte, türmte sich heute ein qualmender Trümmerhaufen. 


  »Werden die Eintrittskarten rückvergütet?« erkundigte ich mich bei dem Kassierer, der auf der Straße stand. 


  »Keineswegs. Die Vorstellung beginnt normal.« 


  »Was heißt normal? Hat nicht ein Meteor…?« 


  »Es sind noch zwanzig Minuten Zeit!« Er hielt mir seine Uhr hin. 


  »Aber…« 


  »Bitte blockieren Sie nicht die Kasse! Wir wollen auch Karten haben!« riefen mehrere Personen gleichzeitig aus der Schlange, die sich hinter mir gebildet hatte. Achselzuckend trat ich zur Seite. Indessen verluden zwei riesige Maschinen die Trümmer und schafften sie fort. Wenige Minuten später war der Platz geräumt. 


  »Findet die Veranstaltung im Freien statt?« fragte ich einen von den Wartenden, der sich mit dem Programm Kühlung zufächelte. 


  »Keinesfalls; ich nehme an, es wird wie üblich sein«, entgegnete er. 


  Ich biß mir wütend auf die Lippen und erwiderte nichts, in der Meinung, er wolle mich zum Narren halten. Jetzt wurde eine große Zisterne auf den Platz gefahren, eine teerähnliche, rubinrot leuch tende Masse ergoß sich daraus und wurde zu einem ansehnlichen Kegel aufgeschichtet; sogleich steckte man Rohre in diese breiige, glühende Masse und begann Luft hineinzupressen. Der Brei verwandelte sich in eine Blase, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit ausdehnte. Eine Minute später bildete sie bereits eine täuschend ähnliche Kopie des ehemaligen Theatergebäudes, nur daß sie noch weich war und im Winde schlotterte. Nach weiteren fünf Minuten fand ich den neugeblasenen Bau erstarrt; in diesem Augenblick zertrümmerte ein Meteorit wieder einen Teil des Daches. Also wurde ein neues Dach dazugeblasen, die Flügeltüren öffneten sich, und die Zuschauermassen strömten hinein. Als ich mich setzte, merkte ich, daß mein Platz noch warm war, aber das war auch das einzige Zeugnis der Katastrophe. Ich fragte meinen Nachbarn, wie dieser Blasebrei heiße, und erfuhr, das sei die berühmte ardritische Blockmasse. 


  Die Aufführung begann mit nur einer Minute Verspätung. Ein Gong ertönte, der Zuschauerraum wurde dunkel und glich jetzt einem Ofenrost voll verglimmender Kohlen, dafür erstrahlten die Künstler in herrlichem Glanze. Es wurde ein historischsymbolisches Stück gegeben; offen gesagt, begriff ich kaum etwas davon, um so weniger, als vieles durch Farbpantomime dargestellt wurde. Der erste Akt spielte in einem Tempel; junge Ardritinnen bekränzten eine Drumabildsäule und sangen von ihren Geliebten. 


  Doch da erschien ein bernsteingelber Prälat, der die Mädchen verjagte, ausgenommen das schönste, das durchsichtig war wie Quellwasser. Der Prälat schloß es in die Bildsäule ein. Nun rief die Gefangene singend den Geliebten herbei, der auch prompt hereinstürmte und den Greis auslöschte. In diesem Augenblick zerschmetterte ein Meteor das Gewölbe, einen Teil der Dekoration und die Liebhaberin, aber schon wurde aus dem Souffleurkasten die Reserve herausgeschoben, und zwar so geschickt, daß man gar nichts merken konnte, wenn man sich gerade räusperte oder blinzelte. 


  Im weiteren Spielverlauf kamen die Liebenden überein, eine Familie zu gründen. Zum Abschluß wurde der Prälat in den Abgrund gestürzt, und dann folgte die Pause. 


  Als der Vorhang wieder hochging, erblickte ich eine mysteriöse Kugel, bestehend aus den beiden Gatten und ihrer Nachkommenschaft, die zur Musik auf und ab rollte. Da erschien ein Dienstbote und verkündete, ein unbekannter Gönner habe dem Ehepaar einen Armvoll Sepulken gesandt. In der Tat wurde ein gewaltiges Paket auf die Bühne geschleppt, dessen Enthüllung ich gespannt entgegensah. Als der Deckel angehoben wurde, erhielt ich einen heftigen Schlag auf den Schädel und verlor die Besinnung. Als ich auf demselben Platz wieder zu mir kam, wurde auf der Bühne nicht mehr von Sepulken gesprochen, indes tobte der ausgelöschte Prälat dort herum, stieß fürchterliche Verwünschungen aus, und um ihn standen tragisch leuchtend Kinder und Eltern. Ich griff mir an den Kopf, fand aber keine Beule. 


  »Was ist mit mir geschehen?« fragte ich leise meine Nachbarin. 


  »Wie bitte? Ach so, ein Meteor hatte Sie getötet, aber Sie haben von der Aufführung nichts verloren, das Duett war geradezu fatal. Andererseits ist es einfach skandalös: Ihre Reserve mußte erst aus der Galax geholt werden«, hauchte die nette Ardritin zur Antwort. 


  »Was denn für eine Reserve?« fragte ich und spürte, wie mir schwarz vor den Augen wurde. 


  »Na, Ihre eigene…« 


  »Und wo bin ich?« 


  »Wieso? Im Theater natürlich. Fühlen Sie sich nicht wohl?« 


  »Ich bin also die Reserve?« 


  »Ja.« 


  »Und wo ist der Ich, der vorhin hier war?« 


  Die Zuschauer vor uns begannen schon laut zu zischen, und meine Nachbarin verstummte. 


  »Ein Wort noch, ich flehe Sie an!« flüsterte ich. »Wo befinden sich die… na… Sie wissen doch…« 


  »Ruhe! Was ist denn da los? Hier wird nicht gestört!« tönte es immer lauter von allen Seiten. Mein Nachbar, orangerot vor Wut, rief bereits nach den Ordnern. Fast besinnungslos rannte ich aus dem Theater, jagte mit dem ersten Eborett ins Hotel zurück und betrachtete gewissenhaft mein Spiegelbild. Ich hatte schon wieder Mut gefaßt, denn ich sah aus wie früher – da machte ich jedoch bei genauerer Musterung eine furchtbare Entdeckung. Ich hatte das Hemd linksherum an, und die Knöpfe waren verkehrt geschlossen – ein klarer Beweis dafür, daß diejenigen, die mich angezogen hatten, keinen blassen Schimmer von irdischer Wäsche hatten. Obendrein schüttelte ich noch einen Fetzen Packpapier, der in der Eile übriggeblieben war, aus der Socke. Mir ging die Luft aus; da klingelte das Telefon. 


  »Ich rufe schon zum viertenmal bei Ihnen an«, sagte das Fräulein aus der KfKZK, »Professor Zazul würde Sie heute gern sprechen.« 


  »Wer? Professor?« wiederholte ich und suchte mühselig meine Gedanken zusammen. »Gut, und um welche Zeit?« 


  »Wann Sie wünschen, auch jetzt, sofort.« 


  »Dann fahre ich gleich zu ihm!« rief ich kurz entschlossen. »Und… und dann, bitte, machen Sie die Rechnung fertig!« 


  »Sie wollen schon fahren?« fragte das Fräulein von der KfKZK. 


  »Ja, ich muß. Ich fühle mich gar nicht wohl!« erklärte ich und legte den Hörer auf. 


  Ich kleidete mich um und ging hinunter. Die letzten Ereignisse hatten mich so abgebrüht, daß ich nicht einmal mehr mit der Wimper zuckte, als das Hotel unter einem Meteor auseinanderbarst, sondern kaltblütig die Adresse des Professors nannte, als ich in das Eborett stieg. Der Professor wohnte in einer Vorstadt, zwischen silbrig glänzenden sanften Hügeln. Ich ließ das Eborett in einiger Entfernung halten, froh, mir nach der nervlichen Belastung der letzten Stunden die Beine vertreten zu können. Als ich so vor mich hin schritt, bemerkte ich einen betagten Ardriten, der langsam ein zugedecktes Wägelchen schob. Er grüßte mich höflich, ich erwiderte seinen Gruß. Ein Weilchen gingen wir zusammen. In  einer Kurve tauchte eine Hecke auf, die um das Heim des Professors führte; Rauchschwaden flatterten dort gen Himmel. Der Ardrit neben mir stolperte, da ertönte unter dem Wagendeckel eine Stimme: »Ist es schon soweit?« 


  »Noch nicht«, antwortete der Wagenlenker. 


  Ich wunderte mich ein wenig, sagte aber nichts. 


  Als wir die Umzäunung erreicht hatten, stutzte ich: Dort, wo es rauchte, mußte doch die Behausung des Professors sein! Ich machte den Mann darauf aufmerksam, der nickte. »Ja, da ist vor etwa einer Stunde ein Meteor niedergegangen.« 


  »Was höre ich?« rief ich entsetzt aus. »Aber das ist doch furchtbar!« 


  »Gleich kommt die Preßbläse«, entgegnete der Mann. »Nach den Außenbezirken haben die es nicht so eilig, wissen Sie. Da sind wir anders.« 


  »Schon da?« quäkte von neuem die Stimme im Wagen. 


  »Noch nicht ganz«, antwortete der Fahrer und wandte sich an mich: »Würden Sie bitte die Pforte öffnen?« 


  Ich tat wie geheißen und fragte: »Wollen Sie auch zum Professor?« 


  »Ja, ich bringe die Reserve«, erwiderte der Ardrit und schickte sich an, den Deckel zu heben. Ich hielt den Atem an: Ein sorgfältig verschnürtes großes Paket tauchte vor meinen Augen auf. Das Papier war an einer Stelle angerissen; ein lebendes Auge schaute hervor. 


  »Sie wollen zu mir… äh… zu mir wollen Sie also…«, quäkte die Greisenstimme aus dem Paket, »Moment… äh… einen Moment… in die Laube, wenn ich bitten darf…« 


  »Ja… ja… ich eile«, antwortete ich. Der Wagenlenker rollte seine Last weiter, da machte ich kehrt, übersprang die Hecke und rannte flugs zum Raketenhafen. Eine Stunde später sauste ich bereits durch gestirnte Weltenräume. Ich hoffe, daß mir Professor Zazul das nicht übelgenommen hat. 






ACHTZEHNTE REISE 






Die Reise, von der ich berichten möchte, war in ihren Folgen und in ihrem Ausmaß das größte Werk meines Lebens. Ich begreife sehr wohl, daß meinen Worten kaum jemand Glauben schenken wird, doch obschon das paradox klingt – gerade die Ungläubigkeit der Leser erleichtert mir meine Aufgabe. Ich kann nämlich nicht behaupten, daß mir das, was ich beabsichtigte, glänzend gelungen sei. Um die Wahrheit zu sagen, die Sache ist mir eigentlich mißraten, und obwohl ich sie nicht selbst verpfuscht habe, sondern gewisse Neider und Ignoranten, die meine Pläne zu durchkreuzen suchten, so ist mir davon nicht leichter ums Herz. 


  So hatte denn die Expedition, die ich unternahm, zum Ziel, das Universum zu schaffen. Und zwar kein neues, besonderes, nie dagewesenes – keineswegs. Es ging um das Universum, in dem wir leben. Eine scheinbar sinnlose, ja verrückte Erklärung, denn wie kann man schaffen, was schon besteht, und obendrein schon so lange und so unwiderruflich wie der Kosmos? Sollte es sich – so wird vielleicht der Leser denken  – um eine extravagante Hypothese handeln, die behauptet, daß es bis jetzt außer der Erde nichts gegeben habe und daß alle Galaxien, Sonnen, Wolken und Milchstraßen nur so etwas wie eine Fata Morgana gewesen seien? Nein, es ist auch nicht an dem. Ich habe nämlich wirklich alles geschaffen, absolut alles – also auch die Erde, den Rest des Sonnensystems und die Metagalaxis, was gewiß Anlaß genug wäre, sich etwas darauf einzubilden, wenn diese meine Schöpfung nicht so viele Fehler besäße. Zum Teil gilt das für den Baustoff, vor allem aber für die belebte Materie mit dem Menschen an der Spitze. Mit ihm, dem Menschen, ist mein ärgster Kummer verbunden. Gewiß, jene gewissen Leute, die ich noch beim Namen nennen werde, haben sich in meine Sache eingemischt und sie verdorben, aber ich selbst  halte mich keinesfalls für unschuldig. Man hätte alles sorgfältiger planen, beaufsichtigen, berücksichtigen sollen, zumal nun von keinen Verbesserungen und Vervollkommnungen mehr die Rede sein kann. Seit dem zwanzigsten Oktober vergangenen Jahres gehen alle, aber auch wirklich alle Konstruktionsfehler des Universums und die Entstellungen der menschlichen Natur auf meine Rechnung. Es gibt keine Flucht vor dieser Erkenntnis. 


  Das Ganze begann vor drei Jahren in Bombay, als ich durch Professor Tarantoga einen Physiker slawischer Herkunft kennenlernte, der dort als ein sogenannter »visiting professor« weilte. Jener Gelehrte, Solon Rasglas, befaßte sich schon seit über dreißig Jahren mit der Kosmogonie, das heißt mit jenem Zweig der Astronomie, der die Herkunft und die Umstände der Entstehung des Weltalls untersucht. 


  Nach sorgfältiger Erforschung des Gegenstandes war er zu einer mathematisch exakten Schlußfolgerung gelangt, die ihn völlig berauschte. Bekanntlich zerfallen die Theorien der Kosmogonie in zwei Gruppen. Die eine vereint jene, die das Weltall für ewig während, das heißt für ohne Anfang halten. Die andere umfaßt die Theorien, denen zufolge das Weltall einst entstanden ist, und zwar auf explosive Weise, dank der Explosion des Uratoms. Beide Standpunkte stießen stets auf gewaltige Schwierigkeiten. Hinsichtlich der ersten besitzt die Wissenschaft eine wachsende Anzahl Beweise dafür, daß der sichtbare Kosmos mehr als ein Dutzend Milliarden Jahre existiert. Wenn sich etwas durch ein bestimmtes Alter auszeichnet, dann gibt es nichts Einfacheres, als bis zu jenem Augenblick Null zurückzurechnen, doch der ewige Kosmos kann eine solche »Null«, das heißt einen Anfang nicht haben. Unter dem Druck der neuen Erkenntnisse spricht sich die Mehrzahl der Gelehrten nun für ein Universum aus, das vor fünfzehn oder achtzehn Milliarden Jahren entstanden ist. Zuerst habe es ein Gebilde gegeben, genannt Ylem, Uratom oder noch anders. Dieses Gebilde explodierte, und daraus entstanden die Materie und die Energie, die Sternwolken, die wirbelnden Galaxien, die dunklen und hellen Nebelflecke, die in verdünntem Gas voller Strahlung schwimmen.  All das läßt sich sehr genau und schön ausrechnen, solange es niemandem einfällt, die Frage zu stellen: »Und woher ist dieses Uratom gekommen?« Denn auf diese Frage gibt es keine Antwort. Es gibt gewisse Ausflüchte, gewiß, aber kein aufrichtiger Astronom kann sich mit ihnen zufriedengeben. 


  Professor Rasglas hatte sich, ehe er sich an die Kosmogonie heranmachte, lange mit theoretischer Physik befaßt, vor allem mit den Erscheinungen der sogenannten Elementarteilchen. Als sich Rasglas dem neuen Gebiet zuwandte, gewann er bald das folgende Bild: Der Kosmos hatte zweifellos einen Anfang. Unverkennbar war er vor 18,5 Milliarden Jahren aus einem Uratom entstanden. Zugleich konnte es jedoch ein solches Uratom, aus dem er hätte schlüpfen können, nicht gegeben haben, denn wer hätte es an einer leeren Stelle unterschieben können? Am Anfang gab es nichts. Hätte es etwas gegeben, dann hätte sich jenes Etwas – klarer Fall – zu entwickeln begonnen, und der ganze Kosmos wäre viel früher entstanden, wenn man es genau nimmt – unendlich früher! Warum sollte denn dieses ursprüngliche Uratom währen und währen, in Totenstarre und Unbeweglichkeit ungeahnte Äonen hindurch währen, ohne sich zu rühren, und was um Gottes willen hätte in einem bestimmten Augenblick so an ihm zerren und reißen sollen, daß es sich zu etwas so Gewaltigem ausdehnen und ausbreiten konnte, wie es das Universum darstellt? 


  Nachdem ich mich mit der Theorie von S. Rasglas vertraut gemacht hatte, befragte ich ihn unermüdlich nach den näheren Umständen seiner Entdeckung. Solche Probleme hatten mich immer leidenschaftlich bewegt, und es gibt wohl kaum eine bedeutsamere Enthüllung als die der kosmogonischen Theorie von Rasglas! Der Professor, ein stiller und unerhört bescheidener Mensch, erklärte mir, daß er in seinen Überlegungen, vom orthodoxen Standpunkt der Astronomie betrachtet, einfach auf »ungebührliche« Weise vorgegangen sei. Alle Astronomen wissen sehr genau, daß jenes Atomkernchen, aus dem der Kosmos gewachsen sein soll, außerordentliche Probleme aufwirft. Was tun sie also? Nun, sie gehen ihm einfach aus dem Weg, sie weichen dieser Frage aus, die so  unbequem ist. Rasglas hingegen hatte es gewagt, ihr seine ganze Mühe zu widmen. In dem Maße, wie er die Fakten sammelte, wie er sich in den Bibliotheken vergrub, wie er die Modelle baute, umgeben von den schnellsten Komputern, sah er immer deutlicher, daß hier ein außergewöhnlicher Hund begraben war. Anfangs hoffte er, daß es ihm gelingen werde, den Widerspruch zu mindern, vielleicht sogar zu beseitigen. 


  Doch er wurde immer größer. Alle Tatsachen sprachen nämlich dafür, daß der Kosmos wirklich aus einem Atom entstanden war, gleichzeitig aber auch dafür, daß ein solches Atom nicht existiert haben konnte. Hier drängte sich ein Faktum auf, die Hypothese vom Herrgott nämlich, aber die schob Rasglas als indiskutabel beiseite. Ich erinnere mich noch seines Lächelns, mit dem er zu mir sagte: »Man sollte nicht alles auf den Herrgott abwälzen, und ein Astrophysiker dürfte sich schon gar nicht dazu hergeben…« Während also Rasglas monatelang über dieses Dilemma nachdachte, erinnerte er sich seiner früheren Studien. Wer mir das folgende nicht glaubt, der mag den ersten besten Physiker fragen, und der wird ihm sagen, daß gewisse Erscheinungen im kleinsten Maßstab auf eine sozusagen kreditmäßige Art und Weise erfolgen. Die Mesonen, diese Elementarteilchen, verstoßen manchmal gegen die Verhaltensgesetze, aber sie tun das so unerhört schnell, daß sie fast gar nicht gegen sie verstoßen. Das, was durch die Gesetze der Physik verboten ist, tun sie blitzschnell, als ob gar nichts geschähe, und sogleich ordnen sie sich wieder diesen Gesetzen unter. Auf einem seiner morgendlichen Spaziergänge im Universitätspark stellte sich Rasglas die Frage: Was wäre, wenn der Kosmos im größten Maßstab das gleiche getan hat? Wenn die Mesonen sich in einem Sekundenbruchteil, der so winzig ist, daß eine ganze Sekunde dagegen wie eine Ewigkeit wirkt, so verhalten können, dann müßte sich der Kosmos – bei seinen Ausmaßen – entsprechend länger auf jene verbotene Weise verhalten. Zum Beispiel fünfzehn Milliarden Jahre… 


  Er entstand somit, obwohl er im Grunde nicht entstehen konnte, weil er nichts hatte, woraus er hätte entstehen können. Der Kosmos ist dem nach eine verbotene Fluktuation. Er verkörpert eine Augenblickslaune, eine momentane Abweichung vom richtigen Verhalten, wobei man berücksichtigen muß, daß dieser Augenblick und dieser Moment monumentale Ausmaße besitzen. Das Weltall ist eine solche Abweichung von den Gesetzen der Physik, wie es im kleinsten Maßstab das Meson ist! Von der Vorahnung gepackt, sich auf der Spur des Geheimnisses zu bewegen, begab sich der Professor sogleich ins Labor und nahm verifizierende Berechnungen vor, die Schritt für Schritt bewiesen, daß er recht hatte. Aber noch bevor er sie beendete, schwante ihm, daß die Lösung des Rätsels der Kosmogonie die größte Gefahr in sich barg, die man sich denken konnte. 


  Der Kosmos besteht nämlich auf Kredit. Er ist mit all seinen Sternansammlungen und Galaxien eine ungeheuerliche Verschuldung,  gewissermaßen ein Pfandbrief, ein Obligo, das am Ende beglichen werden muß. Das Weltall ist eine illegale Anleihe, eine material-energetische Schuld, sein scheinbares Haben  stellt eigentlich das nackte Soll dar.  Somit wird der Kosmos, da er nichts als eine gesetzwidrige Laune ist, eines schönen Tages wie eine Seifenblase platzen. Als Anomalie wird er wieder in das gleiche Nichtsein zurückfallen, aus dem er hervorgetaucht ist. Erst dieser Augenblick wird die Wiederherstellung der Ordnung der Dinge sein. 


  Der Umstand, daß er, der Kosmos, so groß ist und daß in seinen Weiten schon soviel geschehen konnte, resultiert einfach daraus, daß es sich um eine Laune im allergrößten aller möglichen Maßstäbe handelt. Rasglas machte sich unverzüglich an die Berechnungen, um festzustellen, wann dieses fatale Ende eintreten würde, das heißt, wann die Materie, die Sonne, die Sterne, die Planeten, also auch wir samt der Erde wie weggeblasen im Nichts umkommen werden. Er überzeugte sich jedoch, daß er dies nicht voraussehen könne. Natürlich nicht, da es sich doch um eine Laune, das heißt um eine Abweichung von der Ordnung der Gesetze handelt! Das Entsetzen, das diese Entdeckung auslöste, trieb ihm den Schlaf aus den Augen. Nach längerem inneren Kampf machte er, anstatt seine kosmogonischen Arbeiten zu veröffentlichen, viele der hervor ragendsten Astrophysiker damit bekannt, und die Gelehrten erkannten die Richtigkeit seiner Theorie und die sich daraus ergebenden Schlußfolgerungen an. Gleichzeitig jedoch äußerten sie in privaten Unterhaltungen die Ansicht, eine Veröffentlichung des Sachverhalts würde die Welt in ein geistiges Chaos, in Angst und Schrecken stürzen, deren Folgen die gesamte Zivilisation zerstören könnten. Wer würde noch etwas tun, würde auch nur den kleinen Finger rühren, wenn er wüßte, daß in jeder Sekunde alles mit ihm selbst verschwinden kann? 


  Die Angelegenheit war auf einem toten Punkt angelangt. Rasglas, dieser größte Entdecker der nicht nur menschlichen Geschichte, teilte die Auffassung seiner gelehrten Kollegen. Schweren Herzens beschloß er, seine Theorie nicht zu veröffentlichen. Statt dessen begann er im gesamten Arsenal der Physik nach Mitteln zu suchen, die den Kosmos gewissermaßen stützen, seine Kreditexistenz stärken und aufrechterhalten könnten. Aber alle seine Bemühungen schlugen fehl. Kosmische Verschuldung läßt sich nicht abzahlen, ganz gleich, was man gegenwärtig  täte, da sie nicht innerhalb des Universums, sondern in seinen Anfängen steckt – dort, wo das Weltall zum mächtigsten und zugleich wehrlosesten Schuldner des Nichts geworden ist. 


  Eben zu jener Zeit lernte ich den Professor kennen und verbrachte lange Wochen in Gesprächen mit ihm, bei denen er mich zunächst in den Kern seiner Entdeckung einweihte und mir später ein Partner bei der Suche nach Rettung war. 


  Ach, dachte ich, während ich mit flammendem Kopf und Verzweiflung im Herzen ins Hotel zurückkehrte, wenn es doch möglich wäre, für einen Sekundenbruchteil dort zu sein – dort, vor 20 Milliarden Jahren –, dann brauchte man nur ein einziges Atom im Vakuum unterzubringen, und daraus könnte, wie aus einem gesteckten Korn, der Kosmos schlüpfen, nunmehr völlig legal, den Gesetzen der Physik, dem Grundsatz der Erhaltung der Materie und der Energie entsprechend – doch wie könnte man dorthin gelangen? 


  Als ich dem Professor von dieser Idee erzählte, lächelte er melancholisch und erklärte mir, das Weltall könne nicht aus einem gewöhnlichen Atom entstehen, denn der Keim des Kosmos müßte die ganze Energie all der Umgestaltungen und Wirkungen enthalten, die sich bis zu metagalaktischen Abgründen aufgebläht haben. Obwohl ich meinen Fehler begriff, erwog ich das Problem weiter, bis ich eines Nachmittags – ich rieb mir gerade die Beine mit Öl ein, die von Mückenstichen geschwollen waren – in der Erinnerung in die früheren Jahre zurückwanderte, da ich, durch den kugelförmigen Haufen der Jagdhunde fliegend, mangels besserer Beschäftigung Bücher über theoretische Physik gelesen hatte. Besonders eifrig studierte ich damals einen Band, der sich mit den Elementarteilchen befaßte, und ich erinnerte mich der Hypothese von Feynman, daß es Teilchen gäbe, die sich »gegen den Strich« des Zeitflusses bewegen. Wenn sich ein Elektron so bewegt, gewahren wir es als ein Teilchen mit positiver Ladung (Positron). Ich fragte mich, während ich die Füße in einer Schüssel wusch, was geschehen würde, wenn man ein Elektron nähme und beschleunigte, und zwar so beschleunigte, daß es rückwärts in der Zeit immer schneller und schneller raste – könnte man ihm da nicht einen so gewaltigen Impuls verleihen, daß es über den Anfang der kosmischen Zeit hinausschösse, bis zu jener Stelle im Kalender, an der es noch nichts gab? Könnte dann nicht aus diesem Positron das Weltall entstehen?! 


  So wie ich war, barfuß, mit triefend nassen Beinen, rannte ich zum Professor. Er begriff sogleich die Größe meiner Idee und ging ohne ein überflüssiges Wort an die Berechnungen. 


  Resultat: Die Sache war möglich. Das Elektron, das sich gegen den Strom der Zeit bewegte, würde, wie die Kalkulation bewies, immer größere Energien annehmen, und wenn es über den Anfang des Weltalls hinausflöge, würde die in ihm angesammelte Macht es sprengen, und bei dieser Explosion würde dieses Teilchen genau über den Vorrat verfügen, der die Schuld begleichen würde. Das Weltall wäre dann vor dem Bankrott gerettet, denn es würde nicht länger auf Kredit existieren. 


  Jetzt brauchte man nur noch an die praktische Seite der Unternehmung zu denken, die unsere Welt legalisieren, also einfach erschaffen sollte! Als Mensch von lauterem Charakter unterstrich S. Rasglas mehrfach in Gesprächen mit Prof. Tarantoga und auch seinen Assistenten und Mitarbeitern gegenüber, daß die Konzeption der Schaffung des Universums mein Verdienst sei und daß eigentlich mir – nicht ihm – die Bezeichnung Schöpfer beziehungsweise Erlöser zukomme. Ich erwähne das nicht, um mich zu brüsten, sondern um die Prahlsucht zu dämpfen – denn alles Lob, alle Äußerungen der Anerkennung, der Begeisterung, die ich damals in Bombay bis zum Überdruß zu hören bekam, waren mir, so befürchte ich, ein wenig zu Kopf gestiegen, so daß ich die Arbeiten nicht so überwachte, wie es sich gehörte. Ich ruhte mich leider auf meinen Lorbeeren aus und dachte in meiner Naivität, mit dem Denken  sei die Hauptsache schon getan und nun folge nur noch der rein ausführende Teil, mit dem sich die anderen befassen könnten. 


  Ein fataler Irrtum! Gemeinsam mit Prof. Rasglas legte ich den ganzen Sommer über und einen erheblichen Teil des Herbstes hindurch die Parameter fest, das heißt die Merkmale und die Eigenschaften, die aus dem Elektron – dem kosmischen Kern – schlüpfen sollten. Vielleicht wäre es richtiger, ihn, diesen Kern, Schöpfungsladung zu nennen, denn die technische Seite der Erschaffung der Welt sah so aus, daß wir als Kanone, die den Anfang der Zeit aufs Korn nahm, das entsprechend umgearbeitete riesige Synchrophasotron der Universität wählten. Seine ganze Energie, in richtiger Weise konzentriert, die auf das eine, einzige Teilchen – eben auf jenes Schöpfungselektron – zielte, sollte am 20. Oktober freigesetzt werden; Professor Rasglas versteifte sich darauf, daß ich als der Urheber der Idee den einzigen welterzeugenden Schuß aus der Chronokanone abfeuern müßte. Da sich nun eine so unerhörte und in der Geschichte einzigartige Gelegenheit bot, sollte unsere Maschine, unseren Werfer nicht etwa das erste beste Elektron verlassen, sondern ein entsprechend umgestaltetes, beschnittenes und dermaßen umgearbeitetes Teilchen, daß daraus ein bedeutend or dentlicherer, erheblich soliderer Kosmos entstünde als der gegenwärtig existierende – und ganz besondere Aufmerksamkeit widmeten wir der mittelbaren  und  späten  Folge der Kosmokreation, die ja die Menschheit sein sollte! 


  Gewiß: In einem Elektron irgend etwas zu programmieren, eine so unbeschreibliche Menge von Steuer- und Aufsichtsinformationen in ein Elektron hineinzugeben – das ist nicht leicht. Ich gestehe auch, was der Wahrheit entspricht, daß ich keineswegs alles allein getan habe. Die Arbeitsteilung zwischen mir und Professor Rasglas sah so aus, daß ich die Vervollkommnungen und Verbesserungen formulierte, während er sie in die exakte Sprache der Parameter der Physik, der Raumtheorie, der Theorie der Elektronen, Positronen und der zahlreichen anderen Tronen übertrug; wir legten auch eine Art Brutstätte oder Zucht an, in der die Versuchsteilchen in gehöriger Isolierung ruhten, aus denen wir das gelungenste, eben jenes, aus dem, wie ich schon sagte, am 20. Oktober das Weltall geboren werden sollte, auszuwählen hatten! 


  Was habe ich in jenen heißen Tagen nicht alles an Vollkommenheiten entworfen! Viele Nächte brütete ich über physikalischen, ethischen und zoologischen Wälzern, um die wertvollsten Informationen zu sammeln, sie in eins zu pressen, zu konzentrieren, mit denen dann der Professor vom Morgengrauen an das kosmische Brutelektron modellierte. Es ging unter anderem darum, daß sich der Kosmos harmonisch entwickeln sollte, daß ihn die Explosionen der Supernovae nicht so sehr erschütterten, daß die Energie der Quasare und der Pulsare nicht so sinnlos vergeudet wurde, daß die Sterne nicht so sprühten und blakten wie Lichtstümpfe, die feuchte Dochte haben, daß geringere interplanetare Entfernungen das Reisen von Ort zu Ort erleichterten und somit aus der Kosmonautik ein besseres Instrument für Kontakte und für die Einigung der vernünftigen Wesen machten. Was all die anderen Reformen betrifft, so hätten sie nicht auf einer Kuhhaut Platz gehabt, Verbesserungen, die ich in verhältnismäßig kurzer Zeit einzuplanen vermochte. Sie waren übrigens nicht unbedingt das Wichtigste, denn es bedarf meinerseits wohl keiner langen Ausführungen,  um zu erklären, daß ich mich vor allem auf die Menschheit konzentrierte. Um sie zu bessern, änderte ich das Prinzip der natürlichen Evolution. 


  Bekanntlich ist die Evolution entweder ein massenhaftes Auffressen der Schwächeren durch die Stärkeren, das heißt ein Zoozid, oder eine Absprache der Schwächeren, die Stärkeren von innen anzugreifen, das heißt das Parasitentum. Moralisch einwandfrei sind nur die grünen Pflanzen, weil sie auf eigene Kosten vom Sonnenkonto leben. Ich ersann daher eine Chlorophyllisierung alles Lebenden, und vor allem fixierte ich einen belaubten Menschen. Da ich dadurch den Bauch entleerte, brachte ich dort das entsprechend vergrößerte Nervensystem unter; natürlich tat ich das alles nicht direkt, denn ich hatte ja nur ein Elektron zur Verfügung. Ich legte nach einer entsprechenden Vereinbarung mit dem Professor als grundlegendes Gesetz der Entwicklung, die im neuen, unverschuldeten Kosmos erfolgen sollte, die Regel vom anständigen Verhalten jedes einzelnen gegenüber den anderen fest. Ich ersann auch einen viel ästhetischeren Körper, eine subtilere Geschlechtlichkeit und noch viele andere Verbesserungen, die ich hier nicht aufzählen will, weil mir bei der Erwähnung all dieser Pläne das Herz blutet. Auf jeden Fall hatten wir in den letzten Septembertagen bereits das welterschaffende Geschütz und sein Elektronengeschoß fertig. Es waren noch gewisse, äußerst komplizierte Berechnungen vonnöten, mit denen sich der Professor samt seinen Assistenten befaßte, da das Einstellen auf ein Ziel in der Zeit (und eigentlich schon außerhalb der Zeit) eine Operation darstellte, die der höchsten Präzision bedurfte. 


  Wäre es da nicht ratsam gewesen, wie festgebunden an Ort und Stelle zu bleiben und alles zu beaufsichtigen – angesichts der unheimlichen Verantwortung, die auf mir lastete? Aber es gelüstete mich nach Erholung… und ich verreiste an einen Badeort. Es ist blamabel, aber ich muß es gestehen: Die Mücken hatten mir sehr zu schaffen gemacht, ich war ganz verschwollen und träumte von kühlen Seebädern. Und eben wegen dieser verdammten Mücken… aber ich habe nicht das Recht, meine große Schuld auf irgendein  Etwas oder auf irgend jemanden abzuwälzen. Kurz vor meiner Abreise kam es zwischen mir und einem der Mitarbeiter des Professors zu Reibereien. Eigentlich war es nicht einmal ein Mitarbeiter von Rasglas, sondern ein gewöhnlicher Laborant, ein gewisser Alois Hauffen. Dieser Mann, dem die Wartung der Laborgeräte oblag, verlangte aus heiterem Himmel, daß man ihn ebenfalls auf die Liste der Weltenschöpfer setzen solle, denn, so sagte er, gäbe es ihn nicht, so würde das Kryotron nicht ordnungsgemäß funktionieren, und wenn das Kryotron nicht funktionierte, würde sich das Elektron nicht richtig verhalten… und so weiter. Ich lachte ihn natürlich aus, und er schien auch schon auf seine unbegründeten Ansprüche zu verzichten, doch heimlich begann nun er eigene Pläne zu schmieden. Er selbst war zu nichts Vernünftigem imstande, doch er verbündete sich mit zwei zufälligen Bekannten, die sich in der Nähe des Instituts für Kernforschung in Bombay herumtrieben und die danach trachteten, sich dort ein warmes Pöstchen zu ergattern: der Deutsche Ast A. Roth sowie ein gewisser Boels E. Bubb, halb Engländer und halb Holländer. 


  Wie eine leider zur Unzeit durchgeführte Untersuchung ergab, hatte Hauffen ihnen des Nachts Zutritt ins Labor gewährt, und das übrige bewirkte die Nachlässigkeit des jüngeren Assistenten von Prof. Rasglas, eines gewissen Magisters Serpentine. Er hatte die Schlüssel zum Panzerschrank auf dem Schreibtisch liegenlassen, was den Eindringlingen ihr Vorhaben erleicherte. Serpentine entschuldigte sich dann durch Krankheit, er legte ärztliche Atteste vor, aber das ganze Institut wußte, daß dieser unreife Grünschnabel eine Liebesaffäre mit einer verheirateten Frau hatte, einer gewissen Eva A. der er geradezu zu Füßen lag, wodurch er die Dienstpflichten aus den Augen verlor. Hauffen führte seine Komplizen in den Saal mit dem Kryotron; sie holten den DewarBehälter heraus und entnahmen ihm das Futteral, in dem das unschätzbar kostbare Geschoß enthalten war. Dann vollzogen sie an ihm ihre schändlichen »Parameterberichtigungen«, deren Folgen jeder zur Genüge besichtigen kann, wenn er sich nur ein wenig in dieser gräßlichen Welt umsieht, in der wir leben. Später wetteifer ten sie darum, nach Entschuldigungen zu suchen, indem sie behaupteten, daß sie nur die »besten Absichten« gehabt und sogar mit Ruhm gerechnet hätten (!), zumal sie ja zu dritt waren. 


  Auch eine Dreieinigkeit!  Wie sie unter dem Druck der Beweise und im Kreuzfeuer der Fragen gestehen mußten, hatten sie sich die Arbeit geteilt. Ast A. Roth, einst Student in Göttingen (aber Heisenberg selbst hatte ihn hinausgeworfen, weil er pornographische Bilder in den Astonschen Spektrographen gelegt hatte), »befaßte sich« mit der physikalischen Seite der Schöpfung und verpfuschte sie gehörig. Durch seine Schuld stimmen die sogenannten schwachen Einwirkungen nicht mit den starken überein, und die Symmetrie der Verhaltensgesetze ist fehlerhaft. Jeder Physiker wird im Fluge meine Worte verstehen. Demselben Roth unterlief ein Fehler beim einfachen Addieren, was dazu führte, daß die Elektronenladung, wenn man sie gegenwärtig berechnet, eine unendliche Größe erlangt. Wegen dieses Schafskopfes kann man auch nirgends die Quarden finden, obwohl aus der Theorie hervorgeht, daß sie vorhanden sein müßten! Als Ignorant, der er ist, vergaß er, eine Korrektur in der Dispersionsformel vorzunehmen! Auch der Umstand, daß interferierende Elektronen in krassem Widerspruch zur Logik stehen, ist sein »Verdienst«. Und wenn man bedenkt, daß das Dilemma, über das ein Heisenberg sich sein ganzes Leben lang den Kopf zerbrach, ausgerechnet dessen schlechtester und dümmster Schüler verursacht hat! 


  Übrigens hat er sich ein noch schlimmeres Vergehen zuschulden kommen lassen. Mein Schöpfungsplan sah Kernreaktionen vor, denn ohne sie gäbe es ja keine Strahlungsenergie der Gestirne, aber ich hatte die Elemente der Urangruppe kassiert, damit die Menschheit nicht schon in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, das heißt vorzeitig, Atombomben erzeugen könnte. Sie sollte die Kernenergie nur als eine Synthese der Wasserstoffkerne im Helium beherrschen, und weil das schwieriger ist, wäre diese Entdeckung nicht vor dem einundzwanzigsten Jahrhundert zu erwarten gewesen. A. Roth führte die Uraniden jedoch wieder in das Projekt ein. Leider konnte man ihm nicht nachweisen, daß er auf  Geheiß eines gewissen imperialen Nachrichtendienstes  gehandelt habe, was mit den Plänen einer militärischen Vorherrschaft zusammenhing…. aber eigentlich verdiente er auch so einen Prozeß wegen Völkermordes, denn wäre er nicht gewesen, dann hätte man im zweiten Weltkrieg keine Atombomben auf japanische Städte abgeworfen. 


  Der zweite »Spezialist« aus dieser famosen Dreieinigkeit, E. Bubb, hatte einst ein medizinisches Studium absolviert, doch wegen zahlreicher Vergehen hatte man ihm das Recht entzogen, eine Praxis zu unterhalten. Er nun »widmete sich« der biologischen Seite und »vervollkommnete« sie dementsprechend. Was mich betrifft, so hatte ich folgendermaßen überlegt: Die Welt ist so, wie sie ist, und die Menschheit verhält sich so, wie sie sich eben verhält, weil all das auf zufällige, also auf die erste beste Weise anläßlich eines Verstoßes gegen die grundlegenden Gesetze entstanden ist. Man braucht nur einen Augenblick zu überlegen, um zu der Schlußfolgerung zu gelangen, daß es unter solchen Bedingungen noch schlimmer hätte sein können! Es entschied ja so etwas wie eine Lotterie – wenn der »Schöpfer« eine fluktuierende Laune des Nichts  war, das sich ungeheuerlich und scheußlich verschuldete, indem es die metagalaktische Blase ohne Sinn und ohne Plan aufblähte! 


  Ich hatte erkannt, daß man gewisse Merkmale des Kosmos, wenn man sie richtig retuschierte und korrigierte, belassen konnte, wie sie waren, deshalb erarbeitete ich gewissenhaft nur das, was notwendig war. Hinsichtlich des Menschen verfuhr ich jedoch äußerst radikal. Die Pfuscherei, die ich vorfand, strich ich in einem Zuge aus. Die oben erwähnte Laubhaftigkeit, die die Behaarung des Körpers ersetzen sollte, hätte der Verwirklichung einer neuen Lebensethik gedient, aber der Herr Bubb hielt die Haare für wichtiger, denn sie waren ihm – man beachte! – »zu schade«! Aus den Haaren könne man doch so schöne Nackenfrisuren, Backenbärte und andere Schnörkel machen! Hier eine neue solidaristischhumanistische Moral und dort Werte, die sich nur mit dem Frisörkanon messen lassen! Ich versichere euch, ihr hättet euch nicht  wiedererkannt, wäre nicht dieser Boels E. Bubb gewesen, der in das Elektron aus der Kassette erneut alle Scheußlichkeiten hineinkopierte, die ihr bei euch und bei anderen bemerken könnt. 


  Was schließlich den Laboranten Hauffen betrifft, so konnte der zwar nichts von selbst tun, aber er verlangte von seinen Kumpanen, daß sie seine Beteiligung an der Weltschöpfung verewigten. So forderte er – mir zittern die Finger, während ich das schreibe –, sein  Name  möge an jeder Seite des Firmaments zu sehen sein, als ihm aber Roth erklärte, daß sich die Sterne nicht dauerhaft in Monogramme oder Buchstaben ordnen ließen, verlangte er, daß sie wenigstens zu großen Scharen gruppiert werden sollten, also zu Haufen. So geschah es denn auch. 


  Am 20. Oktober, als ich den Finger auf die Tasten des Steuerpults legte, hatte ich natürlich keine Ahnung, was ich da eigentlich schuf. Das zeigte sich erst nach ein paar Tagen, als wir die Berechnungen überprüften und auf den Bändern den Inhalt entdeckten, den die unflätige Dreieinigkeit in unserem Positron fixiert hatte. Der Professor war gebrochen. Was mich betrifft, so gestehe ich, daß ich nicht wußte, ob ich mir selbst oder jemand anderem eine Kugel in den Kopf schießen sollte. Zu guter Letzt behielt jedoch die Vernunft die Oberhand über den Zorn und die Verzweiflung, da ich nun wußte, daß sich nichts mehr ändern ließ. Ich nahm nicht einmal am Verhör der Schurken teil, die die von mir geschaffene Welt verhunzt hatten. Professor Tarantoga sagte mir etwa ein halbes Jahr später, daß die drei Eindringlinge in der Schöpfung eine Rolle gespielt hätten, wie man sie in den Religionen dem Satan zuschreibt. Ich zuckte nur mit den Schultern. Diese drei Esel – was war das schon für ein Satan? Übrigens trage ich sowieso die größte Schuld, denn ich war nachlässig geworden und hatte meinen Posten verlassen. Wenn ich nach Rechtfertigungen suchen sollte, würde ich sagen, auch der Pharmazeut aus Bombay sei schuld daran, denn er hatte mir statt eines Mittels, das die Mücken vertreibt, ein Öl verkauft, das sie anlockte wie der Honig die Bienen. Aber wollte man so verfahren, so könnte man Gott weiß wen bezichtigen, er habe zur Entartung der Natur unseres Seins beigetragen. Ich beab sichtigte nicht, mich zu verteidigen, ich bin für die Welt verantwortlich, so wie sie ist, und für alle Mängel des Menschen, denn es lag in meiner Hand, das eine wie das andere besser zu machen. 











ZWANZIGSTE REISE 






Es begann knapp vierundzwanzig Stunden nach meiner Rückkehr von den Hyaden, einer kugelförmigen Gruppe, die so sternendicht war, daß sich die Zivilisationen darin wie Grütze in einem Topf ausnahmen. Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte der Koffer mit den Erinnerungsstücken ausgepackt, und schon wollten mir die Hände den Dienst versagen. Zunächst wollte ich das ganze Gepäck in den Keller tragen und mich später damit befassen, wenn ich mich ein wenig verschnauft hatte, denn die Heimreise war mir sehr lang vorgekommen, und ich sehnte mich nur danach, mich in meinen geschnitzten Sessel neben dem Kamin zu setzen, die Beine auszustrecken, die Hände in die Taschen meiner speckigen Hausjacke zu stecken und mir zu sagen, daß mir außer dem Überkochen der Milch, die ich aufgesetzt hatte, nichts drohe. Denn nach vier Jahren einer solchen Fahrt kann man vom Kosmos genug haben, wenigstens für eine gewisse Zeit. Ich trete ans Fenster, dachte ich mir, und davor gibt es keine schwarze Uferlosigkeit, keine zischenden Protuberanzen, sondern eine Straße, Gärten, Büsche, ein Hündchen erledigt an einem Bäumchen sein Geschäft mit einer solchen Gleichgültigkeit gegenüber den Problemen der Milchstraße, daß einen Freude überkommt. 


  Aber wie das mit den Träumen so ist, es wurde nichts daraus. Als ich entdeckte, daß bereits das erste Päckchen, das ich aus der Rakete holte, eine eingedrückte Seite hatte, machte ich mich voller Sorge ans Auspacken. Die Myrdangen waren gut erhalten, aber die Kaleeren waren unten zerdrückt  – ich konnte das einfach nicht so lassen. Binnen mehrerer Stunden hatte ich die Deckel der größten Kisten aufgestemmt und die Koffer geöffnet; ich legte die Gransen auf die Zentralheizung, damit sie abtrockneten, denn sie waren vom Tee aus der Thermosflasche völlig durchnäßt, und beim An blick der Stoßer zuckte ich gar zusammen. Sie, die Stoßer, sollten die Zierde meiner Kollektion werden, unterwegs hatte ich mir schon einen Ehrenplatz für sie ausgesucht, denn diese Produkte der Militarisierung vom Regulus sind die größte Rarität, die es gibt (es ist eine Zivilisation, die ganz unter Waffen steht, man trifft dort keinen einzigen Zivilisten an). Das »Wegstoßen« ist kein Hobby der Regulaner, wie Tottenham schreibt, sondern ein Mittelding zwischen religiöser Praxis und Sport. Tottenham hatte einfach nicht begriffen, aus welchen Positionen man dort gestoßen wird. Das »Wegstoßen« ist auf dem Regulus eine symbolische Tätigkeit; daher sind auch die verblüffenden Bemerkungen samt den rhetorischen Fragen bei Tottenham nur ein Ausdruck völliger Ignoranz. Eine Sache ist das eheliche Wegstoßen, eine andere das in der Schule, auf Ausflügen, in der Liebe und so weiter. Aber ich kann jetzt nicht näher darauf eingehen. Es mag genügen, daß ich mir beim Tragen der regulanischen Trophäen vom Erdgeschoß ins erste Stockwerk den Handteller verstauchte, also sagte ich mir, obwohl noch ein Haufen Arbeit übrigblieb, daß ich mit solcher Feuerwehraktion nicht viel schaffen würde. Ich hängte im Keller nur noch die Matulken auf die Wäscheleine und ging dann in die Küche, um mir das Abendbrot zu bereiten. Jetzt nur noch Siesta, Idylle, dolce far niente – sagte ich mir mit Entschiedenheit. Zwar füllte mich der Ozean der Erinnerungen weiterhin aus, hartnäckig wie die tote Welle, wenn der Sturm nachgelassen hat. Während ich die Eier aufschlug, blickte ich auf die blaue Flamme des Gasherdes – scheinbar nichts Besonderes, und doch hatte die Nova des Perseus ganz ähnlich ausgesehen. Ich warf einen Blick auf die Gardine – sie war weiß wie die Asbestplatte, mit der ich die Atomsäule zuzudecken pflegte, wenn… Doch genug davon, sagte ich mir. Besser, ich überlege, was ich lieber esse, Rührei oder Spiegelei? Ich hatte mich gerade für das letztere entschieden, als das Haus erbebte. Die Eier, die noch nicht geronnen waren, klatschten auf den Fußboden, und gleichzeitig hörte ich, halb zur Treppe gewandt, einen durchdringenden Lärm, wie von einer Lawine. Ich warf die  Pfanne hin und hastete nach oben. War das Dach eingestürzt? Ein Meteor? Unmöglich! Das gibt’s doch gar nicht! 


  Der einzige Raum, den ich nicht mit Gepäckstücken vollgestellt hatte, war mein Arbeitszimmer, und eben von da kam das Gepolter. Das erste, was ich sah, war ein Bücherhaufen zu Füßen des schief stehenden Regals. Unter den dicken Bänden der kosmischen Enzyklopädie hervor kroch rückwärts ein Mann auf den Knien, wobei er die heruntergefallenen Bücher zertrampelte, als genügte ihm das bisherige Drunter und Drüber noch nicht. Bevor ich etwas sagen konnte, riß er eine lange Metallstange unter sich hervor, die er an einem Griff festhielt, der wie der Lenker eines Fahrrades aussah, das keine Räder hatte. Ich hüstelte, doch der Eindringling, immer noch auf allen vieren, beachtete das nicht im geringsten. Ich räusperte mich lauter, aber schon in diesem Augenblick kam mir seine Gestalt merkwürdig bekannt vor, und als er aufstand, erkannte ich ihn. Das war ich. Ganz als schaute ich in den Spiegel. Übrigens hatte ich schon eine ganze Serie solcher Begegnungen erlebt, aber im Dickicht von Gravitationsstrudeln und nicht in einer richtigen Wohnung! 


  Er warf mir einen zerstreuten Blick zu und beugte sich über sein Gerät – sowohl der Umstand, daß er sich unbekümmert, zu schaffen machte, als auch die Tatsache, daß er nicht zu antworten geruhte, brachte mich aus dem Gleichgewicht. 


  »Was soll das heißen?« fragte ich, ohne die Stimme zu heben. 


  »Ich werd’s dir gleich erklären… warte…«, murmelte er. Er erhob sich, zog das Rohr zur Lampe, verschob den Schirm, damit er besseres Licht hatte, rückte das Papier zurecht, das den Haltearm stützte – er wußte, der Kerl, daß der Schirm dauernd abzurutschen pflegte, also war ich das wirklich! –, und befühlte, offensichtlich besorgt, mit dem Finger irgendwelche Kurbeln. 


  »Es schickte sich wenigstens, mir eine Erklärung zu geben!« Ich verbarg meinen Ärger nicht mehr. Er lächelte, stellte seinen Apparat weg, das heißt, er lehnte ihn an die Wand. Dann setzte er sich in meinen Sessel, zog die zweite Schublade heraus, entnahm ihr  meine geliebte Tabakspfeife und griff untrüglich nach dem Tabaksbeutel. 


  Das war mir nun doch zuviel. 


  »Unverschämtheit!« sagte ich. 


  Er bat mich mit einer ausladenden Geste, mich zu setzen. Während ich unwillkürlich den angerichteten Schaden überschlug – die Einbände zweier schwerer Himmelsatlanten waren zerknickt –, rückte ich einen Stuhl heran und begann mit den Fingern eine Mühle zu drehen. Ich wollte ihm fünf Minuten zur Rechtfertigung und zur Entschuldigung zubilligen – sollte er mir dann keine Genugtuung geben, würde ich andere Seiten aufziehen. 


  »Unsinn!« versetzte mein ungebetener Gast. »Verhalte dich wie ein intelligenter Mensch! Was für ›andere Seiten‹ willst du mit mir aufziehen? Jeder blaue Fleck, den ich habe, würde dann auch der deine sein!« 


  Ich schwieg, und mir schwante etwas. In der Tat, wenn er ich war und mir eine solche (aber wie, zum Kuckuck?) Zeitschleife widerfuhr (warum muß gerade ich immer solche Abenteuer erleben?), dann konnte er gewisse Ansprüche auf meine Pfeife und sogar auf die Wohnung erheben. Aber warum mußte er die Bücher herunterwerfen? 


  »Das war unabsichtlich«, sagte er durch die Wolken des aromatischen Rauches, während er die Spitze seines durchaus eleganten Schuhs anstarrte. Er schaukelte mit dem Bein, das er über das andere geschlagen hatte. »Das Chronozykel hat beim Bremsen geschleudert. Statt um acht Uhr dreißig bin ich um acht Uhr dreißig und eine hundertstel Sekunde ins Haus geflogen. Wenn sie die Zielvorrichtung besser eingestellt hätten, wäre ich mitten im Zimmer gelandet.« 


  »Wieso denn?« (Ich begriff nichts.) »Erstens: Bist du ein Telepath? Wie kannst du auf Fragen antworten, die ich mir nur denke} Und zweitens: Wenn du wirklich ich  bist und in der Zeit angekommen bist, was hat sie dann mit dem Ort zu tun? Warum hast du die Bücher beschädigt?« 


  »Wenn du ein bißchen nachdächtest, würdest du alles verstehen. Ich bin später  als du, also muß  ich mich an alles erinnern, was du gedacht hast, das heißt was ich gedacht habe, denn ich bin du, nur eben in der Zukunft. Und was Zeit und Ort betrifft, so dreht sich doch die Erde! Ich bin um eine hundertstel Sekunde abgerutscht, vielleicht sogar um weniger, und in diesem Augenblick war sie mit dem Haus um diese vier Meter weitergerückt. Ich hatte dem Rosenbeißer ja klargemacht, daß es besser wäre, im Garten zu landen, aber er hat mir diese Zielvariante aufgeschwatzt.« 


  »Nun gut. Nehmen wir an, daß es so ist, wie du sagst. Aber was soll das alles bedeuten?« 


  »Das werde ich dir natürlich erklären. Aber es wäre besser, erst das Abendbrot anzurichten, denn das ist eine längere Geschichte von außerordentlicher Wichtigkeit. Ich bin zu dir als Gesandter in einer historischen Mission gekommen.« 


  Ein Wort gab das andere, er überzeugte mich. Wir stiegen hinunter, das Abendbrot wurde zubereitet, das heißt, ich öffnete eine Sardinenbüchse (im Kühlschrank waren mir kaum ein paar Eier geblieben). Wir verweilten in der Küche, denn ich wollte mir nicht die Laune durch den Anblick der Bibliothek verderben. Er hatte wenig Lust, das Geschirr abzuwaschen, aber ich redete ihm ins Gewissen, also trocknete er wenigstens ab. Dann setzten wir uns an den Tisch, er sah mir ernst in die Augen und sagte: 


  »Ich komme aus dem Jahr 2661, um dir einen Vorschlag zu unterbreiten, den noch nie ein Mensch gehört hat und den auch keiner hören wird. Der Wissenschaftliche Rat des Instituts für Temporistik verlangt, mich, das heißt dich zum Leitenden Direktor des Programms TEOPAGHIP zu machen. Diese Abkürzung bedeutet: ›Telechronische Optimalisierung der Allgemeinen Geschichte durch einen Hyperputer‹. Ich bin fest davon überzeugt, daß du diesen ehrenvollen Posten annehmen wirst, denn er bedeutet eine außerordentliche Verantwortung vor den Menschen und vor der Geschichte, und ich bin, das heißt, du bist ein tüchtiger Mensch voller Rechtschaffenheit.« 


  »Zuerst hätte ich lieber etwas Konkreteres gehört. Vor allem begreife ich nicht, weshalb zu mir nicht einfach ein Abgesandter dieses Instituts gekommen ist, sondern du, also ich. Wie bist du, das heißt, wie bin ich dorthin gekommen?« 


  »Das werde ich dir zum Schluß noch im einzelnen erklären. Was die Hauptsache betrifft, so erinnerst du dich sicherlich an jenen bedauernswerten Molteris, der die Maschine zum Reisen in der Zeit erfunden hatte und bei dem Versuch, sie dir zu demonstrieren, elend umkam, weil er gleich beim Start auf den Tod gealtert war.« 


  Ich nickte. 


  »Solche Versuche wird es immer wieder geben. Jede neue Technik hat in ihrer Anfangsphase Opfer im Gefolge. Molteris hatte ein Einmannzeitauto ohne jede Sicherung erfunden. Er hatte das gleiche getan wie jener mittelalterliche Bauer, der mit Flügeln vom Kirchturm sprang und zu Tode kam. Im 23. Jahrhundert entstanden Chronotrecker, Zeitflitzer und Tempobile – das heißt, von deinem Zeitpunkt aus werden sie entstehen –, die wahre Revolution in der Chronomotion wird aber erst dreihundert Jahre später erfolgen, dank einigen Menschen, die ich nicht nennen möchte – du wirst sie persönlich kennenlernen. Eine Wanderung in der Zeit über eine kleine Strecke ist mit Expeditionen in die Tiefe von Jahrmillionen nicht zu vergleichen. Die Proportionen sind mehr oder weniger dieselben wie zwischen einem Spaziergang in die Vorstadt und der Kosmonautik. Ich komme aus der Epoche der Chronotraktion, der Chronomotion und der Telechronie. Über das Reisen in der Zeit hat man schon ganze Berge von Ammenmärchen geschrieben, wie seinerzeit über die Astronautik – etwa, daß ein Erfinder mit Hilfe eines reichen Mannes in völliger Abgeschiedenheit ohne weiteres eine Rakete baut, mit der beide, obendrein in Gesellschaft bekannter Damen, zum anderen Ende der Galaxis fliegen. Die Technologie der Chronomotion bedarf ebenso wie die kosmonautische einer gewaltigen Industrie, sie benötigt kolossale Investitionen, Planungen… aber damit wirst du dich auch an Ort und Stelle, das heißt zur rechten Zeit vertraut machen können. Die  technische Seite ist jetzt nicht so wichtig, es geht um das Hauptziel dieser Arbeit. Man pumpt nämlich nicht soviel in sie hinein, damit jemand Pharaone erschrecken oder den eigenen Ururgroßvater verprügeln kann. Die Gesellschaftsordnung ist inzwischen geregelt, auch das Klima der Erde – im 27. Jahrhundert, aus dem ich komme, ist es so gut, wie es besser nicht sein kann, aber wir haben noch immer keine Ruhe, wenn wir an die Geschichte denken. Du weißt, wie sie ausgesehen hat – es ist höchste Zeit, daß man damit ein Ende macht!« 


  »Einen Moment…« Mir dröhnte der Kopf. »Die Geschichte gefällt euch nicht, na und? Sie muß trotzdem so bleiben, wie sie war, oder etwa nicht?« 


  »Red kein dummes Zeug. Auf der Tagesordnung steht eben die Teopaghip, das heißt die Telechronische Optimalisierung der Allgemeinen Geschichte durch einen Hyperputer. Ich habe dir schon gesagt, daß wir die allgemeine Geschichte natürlich regulieren, verbessern, ausgleichen und vervollkommnen werden, entsprechend den Grundsätzen des Humanismus, des Rationalismus und der allgemeinen Ästhetik; du wirst doch wohl einsehen, daß man sich schämen muß, wenn man sich mit einer solchen Schlächterei im Stammbaum in die hohen kosmischen Zivilisationen einreihen will!« 


  »Regulierung der Geschichte…?« wiederholte ich entgeistert. 


  »Ja. Wenn nötig, werden wir sogar Korrekturen vor  der Entstehung des Menschen vornehmen, damit er besser entstehen kann. Die Mittel und Geldfonds stehen schon zur Verfügung, nur der Posten des Leitenden Direktors dieses Projekts ist noch immer unbesetzt! Alle schrecken vor dem Risiko zurück, das mit dieser Funktion verbunden ist.« 


  »Gibt es keine Anwärter?« Mein Erstaunen wurde immer größer. 


  »Es ist nicht so wie in der Vergangenheit, da jeder Esel die Welt regieren wollte. Ohne entsprechende Qualifikation wird sich keiner nach dieser schwierigen Aufgabe reißen. So ist also diese Stellung nicht besetzt, und die Sache drängt!« 


  »Aber ich kenne mich doch da nicht aus. Und warum ausgerechnet ich?« 


  »Du wirst über ganze Stäbe von Fachleuten verfügen. Die technische Seite ist nicht dein Gebiet; es gibt viele verschiedene Aktionspläne, viele Projekte, Methoden, es sind verantwortliche, vernünftige Entscheidungen vonnöten. Ich muß, das heißt du mußt sie treffen. Unser Hyperputer hat durch Psychosonden alle Menschen untersucht, die irgendwann gelebt haben, und hat erkannt, daß ich, das heißt du – die einzige Hoffnung des Projekts bist.« 


  Nach einer längeren Weile versetzte ich: »Es scheint eine wichtige Angelegenheit zu sein. Vielleicht werde ich diese Stellung annehmen, vielleicht auch nicht. Die allgemeine Geschichte, hoho! Das muß überlegt sein! Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen, daß ich, das heißt, daß ausgerechnet du bei mir erschienen bist? Was mich betrifft, so habe ich mich nirgends in der Zeit bewegt. Ich bin erst gestern von den Hyaden zurückgekommen.« 


  »Klar!« unterbrach er mich. »Du bist doch der frühere!  Wenn du den Vorschlag annimmst, gebe ich dir mein Chronozykel, und du begibst dich dorthin, wohin du sollst.« 


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Sag mir, wie du in das 


27. Jahrhundert geraten bist!« 

  »Ich habe mich mit dem geeigneten Zeitvehikel dorthin begeben, das ist doch klar. Und dann bin ich von dort in dein Jetzt und dein Hier gekommen.« 


  »Aber wenn ich nirgends mit einem Zeitvehikel gereist bin, dann bist auch du, der du ja ich bist…« 


  »Schwafele nicht! Ich bin später  als du, also kannst du ja noch gar nicht wissen, was dir zustoßen wird, wenn du ins 27. Jahrhundert reist.« 


  »Ach was, du spinnst!« murmelte ich. »Wenn ich diesen Vorschlag annehme, gerate ich sofort ins 27. Jahrhundert. Ist es nicht so? Ich werde dort diesem TEOPAGHIP vorstehen und so weiter. Aber woher bist du dorthin ge…« 


[image: ]

  »Auf diese Weise können wir die ganze Nacht durchschwatzen! Was soll das Geschwafel? Übrigens, weißt du was? Bitte doch Rosenbeißer, daß er dir das erklärt. Schließlich ist er ein Zeitspezialist und nicht ich. Im übrigen ist die Sache, obschon schwer zu begreifen, wie das bei einer Zeitschleife immer ist, gar nichts im Vergleich zu meiner, das heißt deiner Mission. Das ist doch eine historische Mission, oder? Also wie? Bist du einverstanden? Das Chronozykel funktioniert. Ihm ist nichts passiert, ich habe alles geprüft.« 


  »Laß mich mit deinem Chronozykel zufrieden. Ich kann doch nicht gleich so auf der Stelle…« 


  »Du solltest aber! Es ist deine Pflicht. Du mußt!« 


  »Na, na! Nur nicht diese Töne. Kein ›du mußt‹! Du weißt, daß ich das nicht mag. Ich kann, wenn ich will, wenn ich erkenne, daß die Lage es erfordert. Wer ist denn dieser Rosenbeißer?« 


  »Der Wissenschaftliche Direktor des INTs. Er wird dein nächster Untergebener sein.« 


  »Des INTs?« 


  »Des Instituts für Temporistik.« 


  »Und was geschieht, wenn ich nicht einwillige?« 


  »Du kannst nicht ablehnen… du wirst es nicht tun… Das würde ja bedeuten, daß du gekniffen hast…« 


  Während er dies sagte, verzogen sich seine Lippen zu einem unterdrückten Lächeln. Das stimmte mich mißtrauisch. 


  »Bitte. Und warum das?« 


  »Weil… ach, weshalb soll ich dir das lange erklären. Das hängt mit der Struktur der Zeit selbst zusammen.« 


  »Erzähl keinen Unsinn. Wenn ich nicht einwillige, dann rühre ich mich nicht von hier fort, dann wird mir also kein Rosenbeißer etwas erklären können, und ich werde keine Geschichte regulieren.« 


  Ich sagte das einerseits, um Zeit zu gewinnen, denn man entscheidet solche Probleme nicht im Handumdrehen, andererseits aber – obschon ich nicht begriff, warum er, das heißt ich zu mir gekommen war –, weil ich verschwommen fühlte, daß darin eine Finte, ein Haken verborgen war. 


  »In achtundvierzig Stunden gebe ich die Antwort!« sagte ich. 


  Er bedrängte mich, ich solle mich auf der Stelle entscheiden, aber je mehr er drängte, desto weniger gefiel mir die Sache. Schließlich begann ich sogar an seiner Identität mit mir zu zweifeln, immerhin hätte er ja auch ein zurechtgestutzter Sendling sein können! Kaum hatte ich das gedacht, nahm ich ihn auch schon ins Verhör. Ich mußte ihm eine geheime Frage stellen, die außer mir niemand beantworten konnte. 


  »Warum ist die Numerierung der Reisen in meinen ›Sterntagebüchern‹ lückenhaft?« versetzte ich unverhofft. 


  »Haha«, lachte er, »du zweifelst also schon an mir? Deshalb, mein Lieber, weil die einen Expeditionen im Raum stattfanden und andere in der Zeit, es kann also gar keine erste geben. Man kann sich nämlich immer dorthin zurückziehen, wo es keine gegeben hat, und irgendwo hinfahren, dann wird jene, die die erste war, die zweite werden, und so weiter ohne Ende!« 


  Das stimmte. Aber die Sache war immerhin doch ein paar Leuten bekannt. Zwar waren es meine vertrauten Bekannten aus dem tichologischen Institut des Professors Tarantoga. Ich verlangte nun den Identitätsbeweis. Seine Papiere waren in Ordnung, aber das wollte noch nichts besagen; so etwas läßt sich ja fälschen. Er zerstreute meine Zweifel mit der Behauptung, daß er alles singen könne, was ich nur dann singe, wenn ich auf Reisen und einsam bin; ich bemerkte jedoch, daß er bei dem Refrain »Meteoriten, Meteoriten!« scheußlich falsch sang. Ich sagte ihm das. Er war daraufhin beleidigt und erwiderte, daß ich immer falsch sänge, nicht er. Das Gespräch, bis dahin ziemlich ruhig, artete in Zank aus, dann in heftigen Streit, bis er mich dermaßen in Rage brachte, daß ich ihm sagte, er solle sich zum Teufel scheren. Das war so in der Wut dahingesagt, ich meinte es nicht wörtlich, aber er stand auf, ging nach oben, richtete sein Chronozykel, setzte sich wie auf ein Rad darauf, bewegte daran etwas, und im Nu hatte er sich in Nebel aufgelöst, eigentlich in Rauch wie von einer Zigarette. Nach einer Minute war auch der nicht mehr zu sehen – nur die wirr durcheinanderliegenden Bücher blieben zurück. Ich stand allein da, mit ziemlich dummer Miene, denn ich hatte das nicht erwartet, aber als er seine Vorbereitungen zur Abreise traf, wollte ich nicht mehr nachgeben. Nach einiger Überlegung stieg ich erneut in die Küche hinab, denn wir hatten beinahe drei Stunden durchgeschwatzt, und ich verspürte wieder Hunger. Ich hatte noch ein paar Eier im Kühlschrank, auch ein Stück durchwachsenen Speck, aber als ich das Gas angezündet hatte und die Eier in die Pfanne schlug, ertönte aus dem ersten Stock erneut ein lautes Poltern. 


  Ich war so überrascht, daß ich das Rührei verdarb; es floß samt den Grieben in die Flamme, und ich rannte, wie ein Müllkutscher fluchend, nach oben, wobei ich drei Stufen auf einmal nahm. 


  In den Regalen stand kein einziges Buch mehr an seinem Platz, sie bildeten einen großen Haufen, aus dem er, das Chronozykel hinter sich herziehend, denn er hatte es im Fallen an seinen Körper gedrückt, hervorkroch. 


  »Was soll das heißen!« schrie ich wütend. 


  »Ich werd’s dir gleich erzählen… warte…«, murmelte er und schleppte das Chronozykel zur Lampe. Er betrachtete es eingehend, ohne sich auch nur im geringsten zu rechtfertigen. Nun hatte ich es wirklich satt. 


  »Es gehört sich, daß du mir wenigstens eine Erklärung gibst!« brüllte ich. 


  Er lächelte. Stellte das Chronozykel beiseite, das heißt, er lehnte es an die Wand, suchte die Pfeife, stopfte sie aus meinem Tabaksbeutel, zündete sie an, schlug ein Bein übers andere, so daß ich nicht mehr an mich halten konnte. 


  »Unverschämtheit!« rief ich. Obwohl ich mich nicht von der Stelle rührte, faßte ich dennoch den feierlichen Entschluß, ihn windelweich zu schlagen. Scherze wollte er mit mir treiben, in meinem eigenen Hause! 


  »Unsinn«, versetzte er phlegmatisch. Er hatte offenbar nicht das geringste Schuldgefühl. Dabei hatte er mir sämtliche Bücher auf den Fußboden geschleudert! 


  »Das war unabsichtlich«, sagte er, während er eine Rauchwolke ausstieß. »Das Chronozykel ist mir wieder ausgerutscht…« 


  »Aber warum bist du erneut zurückgekehrt?« 


  »Ich mußte.« 


  »Wieso?« 


  »Wir befinden uns, mein Lieber, in einem Zeitkreis«, sagte er ruhig. »Ich werde dich jetzt wieder von neuem überreden wollen, damit du dein Einverständnis gibst, Direktor zu werden. Wenn du ablehnst, fahre ich zurück, komme aber bald wieder, und alles fängt von vorn an…« 


  »Nicht möglich! Wir sollten uns in einem geschlossenen Zeitumlauf befinden?« 


  »Genau.« 


  »Stimmt nicht! Wenn es so wäre, müßte sich alles, was wir sagen und was wir tun, vollkommen, das heißt Punkt für Punkt, wieder holen, aber das, was ich jetzt sage, und das, was du sagst, ist nicht mehr vollkommen dasselbe wie beim erstenmal!!« 


  »Die Leute reden viel dummes Zeug über die Reisen in der Zeit«, entgegnete er, »und das, was du eben von dir gegeben hast, gehört zum Unsinnigsten. In der Kreiszeit muß alles ähnlich  verlaufen, aber durchaus nicht genauso,  denn ein Zeiteinschluß, analog einem räumlichen Einschluß, nimmt einem nicht jede Freiheit, sondern beschränkt sie nur sehr stark! Wenn du den Vorschlag annimmst, begibst du dich in das Jahr 2661, und damit verwandelt sich der Kreis in eine offene Schleife. Wenn du aber ablehnst und mich wieder wegjagst, kehre ich zurück… und du weißt, was dann sein wird!« 


  »Ich habe also keinen anderen Ausweg?« brauste ich auf. »O ja, mir war gleich so, als ob ein Betrug hinter alledem steckt! Verschwinde, ich will dich nicht mehr sehen!« 


  »Red kein albernes Zeug«, erwiderte er kühl. »Das, was geschieht, hängt ausschließlich von dir ab, nicht von mir – genauer gesagt, Rosenbeißers Leute haben hinter uns beiden eine Schleife geschlossen, das heißt zugeknallt, und wir werden so lange darin herumwandern, bis du Direktor wirst!« 


  »Ein schöner ›Vorschlag‹!« schrie ich. »Und was wird, wenn ich dir sämtliche Knochen breche?« 


  »Nur das, daß du dir dann später die Wunden verbinden mußt, zu gegebener Zeit. Du brauchst den Vorschlag nicht anzunehmen, in dem Sinne, daß wir uns auf diese Weise unterhalten können, solange unser Leben währt…« 


  »Ach was! Ich kann dich im Keller einschließen und gehen, wohin es mir beliebt!« 


  »Eher werde ich dich dort einschließen, ich bin nämlich stärker.« 


  »Was du nicht sagst!« 


  »Du sollst es wissen. Ich habe von der Kost des Jahres 2661 gelebt, und die ist viel nahrhafter als die jetzige, deshalb wirst du mir nicht einmal eine Minute gewachsen sein.« 


  »Das wollen wir erst mal sehen…«, knurrte ich drohend und erhob mich vom Sessel. Er rührte sich nicht einmal. 


  »Ich kann ›Jurjudo‹!« bemerkte er lässig. 


  »Was ist das?« 


  »Ein vervollkommnetes Judo aus dem Jahre 2661. Ich mach dich im Nu unschädlich.« 


  Ich war wütend, aber die langjährigen Lebenserfahrungen hatten mich gelehrt, mich sogar im größten Zorn zu beherrschen. Deshalb kam ich nach dieser Unterhaltung mit ihm, das heißt mit mir, zu dem Schluß, daß es wirklich keinen anderen Ausweg gab. Im übrigen sagte die historische Mission, die meiner in der Zukunft harrte, sowohl meinen Ambitionen als auch meiner Natur zu. Mich empörte lediglich der Zwang, aber ich erkannte, daß ich nicht mit ihm, dem Werkzeug, sondern mit seinen Auftraggebern abrechnen mußte. 


  Er zeigte mir, wie man das Chronozykel lenkt, und gab mir ein paar praktische Hinweise. Ich nahm also auf diesem kleinen Sattel Platz und wollte ihm noch sagen, daß er aufräumen und einen Tischler zur Reparatur der Bücherregale holen solle, aber auch das brachte ich nicht mehr hervor, denn er hatte schon auf den Starter gedrückt. 


  Er, das Lampenlicht, das ganze Zimmer, alles war wie weggeblasen. Die Maschine unter mir, diese Metallstange mit dem sich trichterförmig verbreiternden Auspuff, begann zu zittern, mitunter hüpfte sie so stark, daß ich mit ganzer Kraft die Griffe drückte, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Ich sah nichts, ich hatte nur den Eindruck, es reibe mir jemand Gesicht und Körper mit Drahtbürsten; wenn ich glaubte, daß die Geschwindigkeit in der Zeit allzusehr wuchs, zog ich die Bremse, und dann tauchten undeutliche Formen aus dem schwarzen wallenden Brausen um mich herum auf. 


  Es waren riesige Gebäude, kugelförmig, dann wieder schlank, durch die ich wie der Wind durch einen Zaun hindurchfegte. Jedesmal schien es so, als müßte ich mit den Mauern zusammensto ßen, also schloß ich instinktiv die Augen und beschleunigte wieder die Geschwindigkeit, das heißt das Tempo. Einige Male wurde die Maschine so wild hin und her geworfen, daß mein Kopf nur so hüpfte und mir die Zähne klapperten. In einem bestimmten Augenblick verspürte ich eine schwer zu beschreibende Veränderung; mir schien, als befände ich mich in einer Umgebung, die dicht wie Sirup war, klebrig und erstarrend. Mir kam der Gedanke, daß ich mich durch ein Hindernis hindurchkämpfte, das letztlich mein Grab werden könnte, so daß ich, gefangen im Beton, samt dem Chronozykel wie ein sonderbares Insekt in Bernstein erstarren würde. Aber wieder zerrte es mich nach vorn, das Chronozykel erbebte, und ich stürzte auf etwas Elastisches, das zu schaukeln begann. Der Apparat glitt unter mir weg, weißer Glanz schlug mir in die Augen, ich mußte sie wie geblendet schließen. 


  Als ich sie aufschlug, umgab mich Stimmengewirr. Ich lag mitten auf einem großen Schild aus Schaumstoff, der mit konzentrischen Kreisen bemalt war wie eine Zielscheibe auf einem Schießstand; das umgefallene Chronozykel ruhte einen Schritt daneben, und ringsherum standen an die siebzig Personen in funkelnden Kombinationen. Ein kleiner, zur Kahlköpfigkeit neigender blonder Mann trat auf die Matratze des Schildes, half mir beim Aufstehen und schüttelte mehrmals meine Hand, während er sagte: »Ich begrüße Sie aufs herzlichste! Rosenbeißer.« 


  »Tichy«, antwortete ich mechanisch. Ich sah mich um. Wir standen in einer Halle ohne Fenster, die so groß war wie eine Stadt, hoch oben bedeckt von einem himmelfarbenen Gewölbe; in einer Reihe dicht nebeneinander standen die gleichen Platten wie die, auf der ich gelandet war; einige waren leer, an anderen wurde gearbeitet. Ich will nicht verhehlen, daß ich schon ein paar bissige Bemerkungen an die Adresse Rosenbeißers auf der Zunge hatte, auch an die Adresse der anderen Schöpfer des temporalen Sackes, mit dem sie mich von zu Hause weggeschleust hatten, aber ich schwieg, denn mir wurde plötzlich klar, woran mich diese gewaltige Halle erinnerte. Sie sah aus wie ein gigantisches Filmstudio! Drei Menschen in Rüstungen schritten an uns vorüber; der erste  hatte einen Pfauenschwanz am Helm und einen vergoldeten Schild, die Helfer rückten seinen mit Edelsteinen besetzten Ringkragen zurecht; ein Arzt verabreichte ihm eine Injektion in den entblößten Unterarm, ein anderer knüpfte schnell die Riemen der Bleche zusammen, man reichte ihm ein zweihändiges Schwert und einen breiten Mantel, der mit Greifvögeln als Wappenzeichen verziert war; die beiden anderen, in einfachem Eisen, sicherlich die Knappen, setzten sich bereits auf die Sättelchen eines Chronozykels im Zentrum des Schildes, und aus dem Megaphon ertönte eine Stimme: »Achtung… zwanzig… neunzehn… achtzehn…« 


  »Was ist das?« fragte ich verblüfft, denn gleichzeitig bewegte sich etwa achtzig Meter weiter eine Prozession von hageren Leuten mit riesigen Turbanen; auch ihnen wurden Injektionen verabreicht, mit einem von ihnen zankte sich ein Techniker, man hatte nämlich entdeckt, daß der Reisende eine kleine Pistole unter seinem Burnus versteckt hatte; ich sah Indianer in Kriegsbemalung, mit frisch geschärften Tomahawks, denen die Laboranten fieberhaft den Federschmuck aufsetzten, und auf einem kleinen Holzwagen schob ein Diener mit weißer Schürze einen entsetzlich schmutzigen, verwahrlosten Bettler ohne Beine, der wie ein Ei dem anderen den monströsen Invaliden Breughels glich, zu einem anderen Schild. 


  »Null!« verkündete der Lautsprecher. Die drei Gepanzerten verschwanden mit dem Chronozykel in einem kleinen Lichtschein, der in der Luft in weißlichem Rauch zerfloß, welcher an den Rauch von verbrannter Magnesia erinnerte; ich kannte bereits diesen Effekt. 


  »Das sind unsere Befrager«, erläuterte Rosenbeißer. »Sie untersuchen die öffentliche Meinung in den verschiedenen Jahrhunderten – statistische Materialien, wissen Sie, Informationsmaterial, nichts weiter. Wir haben noch keine Verbesserungsmaßnahmen getroffen, weil wir auf Sie gewartet haben!« 


  Er wies mir mit der Hand den Weg und eilte mir nach; ich hörte zählende Stimmen, einmal hier, einmal dort, es blitzte, Streifen  weißlichen Rauchs lösten sich auf, weitere Gruppen von Meinungsforschern verschwanden, unterdessen kamen bereits neue, es war wie in einem riesigen Atelier bei Aufnahmen zu einem superkitschigen historischen Schinken. Ich stellte fest, daß man keine anachronistischen Gegenstände in die Vergangenheit mitnehmen durfte, die Meinungsforscher bemühten sich jedoch, sie aus Trotz oder der Bequemlichkeit halber durchzuschmuggeln; mir kam der Gedanke, daß man hier mit eisernem Besen Ordnung schaffen mußte, aber ich fragte nur: »Und wie lange dauert ein solches Sammeln von Daten? Wann kehrt zum Beispiel dieser Ritter mit den Knappen zurück?« 


  »Wir halten uns an den Plan«, sagte Rosenbeißer mit zufriedenem Lächeln. »Die drei sind schon gestern zurückgekehrt.« 


  Ich sagte nichts und überlegte, daß es mir nicht leichtfallen würde, mich an die Lebensbedingungen in der chronomotionalen Zivilisation zu gewöhnen. Da das Elektromobil vom Labor, das uns zum Gebäude der Direktion bringen sollte, eine Panne hatte, befahl Rosenbeißer ein paar Meinungsforschern, die Beduinen verkörperten, von den Kamelen zu steigen, und mit diesem improvisierten Beförderungsmittel gelangten wir an Ort und Stelle. 


  Mein Arbeitszimmer war ungeheuer groß, es war in modernem, das heißt durchsichtigem Stil eingerichtet, und das ist im Grunde noch milde ausgedrückt, denn man konnte die meisten Sessel gar nicht sehen, und wenn ich an meinem Schreibtisch saß, zeigten nur die Stöße von Papieren an, wo sich die Tischplatte befand. Da ich nun beim Arbeiten den Kopf gesenkt hielt, sah ich stets meine eigenen Beine in den gestreiften Hosen, und der Anblick dieser Streifen erschwerte mir die Konzentration; ich ordnete später an, alle Möbel mit Farbe nachzustreichen, damit sie für das Auge undurchsichtig wurden. Als das geschehen war, zeigte es sich, daß sie geradezu idiotische Formen hatten, weil sie nicht zum Betrachten entworfen worden waren. Schließlich tauschte man sie mir gegen eine Garnitur antiker Möbel aus der zweiten Hälfte des 23. Jahrhunderts aus, und nun erst fühlte ich mich heimisch. Wenn ich von diesen Lappalien spreche, greife ich nicht nur den Tatsachen  vor, sondern ich charakterisiere zugleich die Mängel des Projekts. Freilich wäre mein Direktorenleben ein Paradies gewesen, wenn es sich auf dekorative Möbelangelegenheiten beschränkt hätte. 


  Man brauchte eine Enzyklopädie, um all das darzustellen, was das Projekt unter meiner Leitung leistete, deshalb werde ich stark zusammenfassend die hauptsächlichen Etappen der Arbeiten schildern. Was die Struktur der Organisation betrifft, so war sie zweigleisig. Mir unterstanden das REFTEK (Referat für Technik und Kalenderangelegenheiten) mit den Abteilungen der Quantenstoßtemporistik und der dispersiven Temporistik sowie das historische Referat, unterteilt in das Menschliche und das Außermenschliche Ressort. Chef der Technologen war Dr. R. Boskovic, die »Geschichtsmacher« leitete Prof. P. Latton an. Außerdem standen die Abteilungen der Historanger und der Zeitschirmjäger (der Chronochutisten) mit der Brigade zur Notentthronisierung und dem Aufsichtsapparat zu meiner persönlichen Verfügung. Diese Rettungseinheit, eine Art Feuerwehr für unvorhergesehene und bedrohliche Angelegenheiten, nannte sich abgekürzt MOIRA (Mobile Rettungsinspektion). Als ich eintraf, waren die Zeittechnologen soweit, telechronische Operationen im großen Maßstab zu beginnen, während im Ressort für Menschliche Angelegenheiten (sein Leiter war Dozent Harry S. Totteles) die Fachleute Hunderte von HAREMS ausarbeiteten (Harmonogramm der Meliorativen Edukation). Parallel dazu projektierte das Ressort für Außermenschliche Angelegenheiten (Körper-Ing. O. Goodlay) Varianten zur Ausbesserung des Sonnensystems, d. h. der Planeten mit der Erde an der Spitze, ebenso der Lebensevolution, der Anthropogenese und so weiter. Alle hier erwähnten Untergebenen mußte ich nacheinander entlassen; mit jedem von ihnen verbinden mich in meiner Erinnerung Krisen im Schoße des Projekts; ich werde sie zu gegebener Zeit erwähnen, damit die Menschheit erfährt, wem sie ihre Nöte zu verdanken hat. 


  Zunächst war ich voll der besten Hoffnungen. Nachdem ich einen verkürzten Lehrgang absolviert hatte, eine Einführung in die Elemente der Telechronie und der Chronomutation, und auch die  organisatorischen Probleme (der Ressortkompetenz, der Arbeitsteilung und so weiter) beherrschte, wobei es schon damals zu einem Streit mit dem Hauptbuchhalter (Eug. Clydes) kam, konnte ich erst ermessen, wie titanenhaft meine Aufgabe war. Die Wissenschaft des 27. Jahrhunderts bot mir verschiedene Technologien zum Handeln in der Zeit, und als ob das noch nicht genügte, harrten  Hunderte  von Plänen zur historischen Ausbesserung meiner Entscheidung. Hinter jedem dieser Projekte stand das Wissen und die Autorität vortrefflicher Fachleute, und ich sollte in diesem embarras de richesse die Auswahl treffen! Es gab nämlich noch keine Einigung darüber, nach welcher Methode die Vergangenheit ausgebessert werden sollte und von welchem Zeitpunkt an das zu tun war, ja nicht einmal, wie weit wir in unseren Interventionen gehen würden. 


  In der ersten, vom Optimismus geprägten Arbeitsphase hatten wir vor, die Geschichte der Menschheit noch nicht anzurühren, sondern das instand zu setzen, was ihr in Äonen vorausgegangen war; unser monumental zugeschnittenes Programm – ich zähle das nur als Beispiel auf – sah unter anderem folgendes vor: Entvulkanisierung der Planeten, Geradebiegen der Erdachse, Vorbereitung günstiger Bedingungen für eine künftige Kolonialisierung auf dem Mars und auf der Venus, wobei der Mond als eine Art Brücke oder Übergangsstation für die Auswandererkosmonautik dienen sollte, die in drei bis vier Milliarden Jahren entstehen würde. Das Bild von der besseren Vergangenheit beschwörend, ordnete ich die Ingangsetzung der Generatoren des Isochronischen Systems (GENESIS) an. Drei Typen standen schon bereit – BREKEKEK, KOAX und QUAK. Ich weiß nicht mehr genau, was diese Abkürzungen bedeuteten; KOAX arbeitete koaxial, der letzte bezeichnete die Quantenkorrektur. 


  Die Ergebnisse der Ingangsetzung übertrafen die schlimmsten Erwartungen; Havarie folgte auf Havarie. Anstatt weich zu bremsen und sich mit dem normalen Zeitverlauf zu synchronisieren, glühte QUAK durch eine Explosion den Mars aus und verwandelte ihn in eine einzige Wüste; alle Ozeane verdunsteten und ver flüchtigten sich in den Weltraum, die geronnene Rinde des Planeten barst und bildete ein Netz eigenartiger Gräben, die Hunderte von Meilen breit waren. Das führte im 19. Jahrhundert zu der Hypothese von den Marskanälen. Da ich nicht wünschte, daß eine frühere Menschheit von unserer Aktion erfuhr, weil das bei ihr schädliche Komplexe auslösen konnte, befahl ich, alle Kanäle zuzuzementieren, was auch ein gewisser Ing. Lavache um das Jahr 


1910 herum tat; spätere Astronomen wunderten sich über ihr Verschwinden nicht, sie hielten die Angelegenheit für eine optische Täuschung ihrer Vorgänger. KOAX, der die Venus fruchtbar machen sollte, war nun schon gegen QUAK-Havarien gesichert, und zwar durch AMOREK (Amortisator der kinechronischen Energie), aber dann versagten die POPOs (Potentielle Orbitale Programm-Oberprüfer), und die gesamte Venus wurde von einer giftigen Atmosphäre umgeben, die infolge des Chronoklasmus entstand. Ich berief den Ingenieur Wadenlecker, der für diese Operationen verantwortlich war, von seinem Posten ab, aber nach einer Fürsprache des Wissenschaftlichen Rates gestattete ich ihm, noch die letzte Phase der Experimente durchzuführen. Diesmal kam es nicht nur zu einer Havarie, sondern zu einer Katastrophe im kosmischen Maßstab. Der durch die Bewegung gegen den Zeitstrom angetriebene BREKEKEK raste dermaßen in die Gegenwart vor 6,5 Milliarden Jahren hinein, und zwar ganz dicht an der Sonne vorbei, daß er ein gewaltiges Stück Sternmaterie herausriß, das sich unter dem Einfluß der Schwerkraft zu drehen begann und zum Anfang aller Planeten wurde. 


  Wadenlecker versuchte sich zu wehren, indem er behauptete, daß durch ihn das Sonnensystem entstanden sei, denn hätte es nicht die Havarie des Chronalkopfes gegeben, dann wäre die Chance der Entstehung der Planeten gleich Null gewesen. Spätere Astronomen wunderten sich darüber, daß ein Stern so dicht an der Sonne vorbeifliegen konnte, um daraus protoplanetare Materie herauszureißen, denn tatsächlich gehören solche nahen Passagen von Sternen zu den fast unmöglichen Erscheinungen; ich setzte also den frechen Kerl endgültig ab, denn ich sah den Sinn und die  Ziele des Projekts nicht darin, daß solche Dinge unabsichtlich  passierten, durch Nachlässigkeit und Unachtsamkeit. Wenn es soweit gewesen wäre, hätten wir die Anordnung der Planeten viel ordentlicher gestalten können. Im übrigen hatte das technische Referat in der Tat nichts aufzuweisen, dessen es sich rühmen konnte, nachdem Venus und Mars ruiniert waren. 


  Auf der Tagesordnung blieb der Plan, die Umdrehungsachse der Erde zu begradigen; es ging darum, ihr Klima gleichmäßiger zu gestalten, ohne polare Fröste und ohne die Glut des Äquators. Das Ziel der Operation war humanitär; mehr Gattungen sollten im Kampf ums Dasein überdauern. Das Ergebnis war das Gegenteil: Die längste Eiszeit der Erde, die kambrische Periode, hatte Ingenieur Hansjakob Plötzlich durch den Abschuß einer schweren »Reguliereinheit« verursacht, die der Erdachse ein sogenanntes Double verlieh. Die erste Glazialzeit wurde, statt den eilfertigen Zeitingerenten zu warnen, mittelbar die Ursache einer zweiten – als Ing. Plötzlich nämlich sah, was er angerichtet hatte, schoß er ohne mein Wissen die nächste »Korrekturladung« ab. So kam es zu einem Chronoklasmus und zu einer neuen Eiszeit, diesmal im Pleistozän. 


  Ehe ich diesen unverbesserlichen Menschen von seinem Posten absetzte, hatte er schon die dritte Chronokollision verursacht; seither deckt sich, durch seine Schuld, der magnetische Pol nicht mit der Umdrehungsachse, weil der Planet noch nicht aufgehört hat zu schwanken. Ein Zeitspritzer des »Korrektors« flog in ein Millionenjahr vor unserer Ära – an dieser Stelle befindet sich heute der große Krater von Arizona; zum Glück kam dabei niemand um, denn es gab damals noch keine Menschen; nur der Urwald verbrannte. Der zweite Splitter wurde erst um das Jahr 1908 gebremst – die Leute aus jener Zeit kennen ihn als den »tungusischen Meteoriten«. All das waren also keine Meteoriten, sondern in der Zeit zerfallende Stücke des unbeholfen angefertigten »Optimalisators«. Ich warf diesen Plötzlich hinaus, ohne mich nach jemandem zu richten, und als man ihn nachts im Chronoratorium ertappte (er hatte – man bedenke! – Gewissensbisse und wollte »korrigieren«,  was er uns eingebrockt hatte), verlangte ich als Strafe für ihn eine Relegation in der Zeit. 


  Aber dann gab ich doch nach, was ich heute bedauere, und besetzte auf Rosenbeißers Einflüsterungen hin den frei gewordenen Posten durch den Ingenieur Dyndall, ohne zu ahnen, daß er der Schwager des Professors war. Die Folgen der Vetternwirtschaft, in die ich nun unwissentlich geriet, ließen nicht lange auf sich warten. Dyndall war der Erfinder des FLÄZ (Fehlerfreier ÄonenZerstäuber), den der Zeitingenieur Bummeland vervollkommnete. Sie argumentierten folgendermaßen: Wenn die ungeheure gigachronische Energie beim Chronoklasmus schon frei wird, dann soll sie sich wenigstens, statt durch eine Explosionswelle zu wirken (wie jene, die den Mars ausgeglüht hat), in reine Strahlung verwandeln. Diese nicht voll ausgereifte Idee (Absichten zählen nicht!) bereitete mir viel Sorgen. FLÄZ hatte zwar die kinetische Energie in Strahlungsenergie umgewandelt, aber was nutzte das, wenn durch die Strahlung – in der Mitte des Mesozoikums – alle Echsen und Gott weiß wie viele andere Gattungen umgekommen sind. 


  Bummeland versuchte sich mit der Behauptung zu verteidigen, daß ja nichts Schlimmes passiert sei, denn auf die verwaiste Szene des evolutiven Prozesses konnten eben durch seine Hilfe nun die Säugetiere treten, von denen schließlich auch der Mensch abstamme. Als wäre das schon entschieden gewesen! Durch den Saurozid wurden wir eines anthropogenetischen Manövers beraubt, und damit wollte man sich noch brüsten! Dyndall heuchelte Reue und legte sogar Selbstkritik ab, aber es ist nicht wahr, daß er freiwillig von seinem Posten zurückgetreten ist. Ich hatte Rosenbeißer gesagt, daß ich die Direktion nicht betreten würde, solange sein Schwager im Projekt verbleibe. 


  Nach dieser fatalen Serie trommelte ich die gesamte Belegschaft zusammen und hielt eine Rede, in der ich warnte, daß ich mich gezwungen sehe, von nun an drakonische Maßnahmen gegen jene anzuwenden, die gegen die Sicherheit der Vergangenheit verstoßen. So etwas würde von nun an nicht nur mit Absetzung geahndet werden! 


  Es gab Einwände. Havarien, so hieß es, seien verständlich, ja unvermeidlich, wenn man eine solche Technologie von nie dagewesenem Ausmaß in Gang setze; wie viele Raketen seien einst in der Morgendämmerung der kosmonautischen Ära auseinandergeflogen; und unsere Tätigkeit, die sich in der Zeit  abspiele, berge ungleich größere Gefahren in sich. Der Wissenschaftliche Rat empfahl mir einen neuen Zeitexperten; einen gewissen Professor L. Nardeau de Vince. Ihn und Boskovic warnte ich vor dem nächsten Experiment; keine Macht der Welt könne mich zwingen, bei durch Gewissenlosigkeit verschuldeten Unfällen Nachsicht zu üben. 


  Ich zeigte ihnen die Denkschriften, die Wadenlecker, Bummeland und Dyndall hinter meinem Rücken an den Wissenschaftlichen Rat gerichtet hatten – sie waren voller Widersprüche. Einmal beriefen sie sich auf objektive Schwierigkeiten, ein andermal münzten sie die Folgen ihrer Fehler in Verdienste um. Ich sagte ihnen, daß sich jene irrten, die mich für einen Analphabeten hielten. Es genügten die arithmetischen Kenntnisse im Bereich der vier Rechenarten, um festzustellen, wieviel Sonnenmaterie bereits unproduktiv vergeudet worden sei, denn alle Uranplaneten, wahre Abfallhalden, ach was, Kloaken voller Ammoniak, seien nicht mehr zu gebrauchen; beim Mars und bei der Venus hatte ich schon ein Kreuz gemacht und hatte nun grünes Licht für den letzten Versuch der Ausbesserung des Sonnensystems gegeben. Das Programm sah die Umarbeitung des Mondes in eine Oase für erschöpfte Kosmonauten der Zukunft vor und gleichzeitig in eine Umsteigestation auf dem Wege zur Athene. 


  Ihr wißt nicht, was die Athene ist? Ich wundere mich gar nicht darüber. Diesen Planeten sollte die Gruppe Gestirner, Starshite und Astroianni vervollkommnen. Das Projekt war noch nie mit soviel Unbeholfenheit angepackt worden. Das Telechronische Trottoirsystem (TROTTEL) versagte, die LIEBKOSI (LiminalEntropisch Bremsende Kollisionssicherung) barst, und die Athene, die bisher auf einer Umlaufbahn zwischen Erde und dem Mars gekreist war, zersprang in neunundneunzigtausend Stücke – nur der sogenannte Asteroidengürtel blieb von ihr übrig. Was den  Mond betrifft, so hatten die Herren Optimalisatoren seine Oberfläche förmlich massakriert; sonderbar, daß nicht auch er auseinandergeflogen ist. So ist das berühmte Rätsel der Astronomen des 


19. und des 20. Jahrhunderts entstanden, denn damals konnte man nicht begreifen, wie die vielen Krater auf den Mond geraten waren. Sie dachten sich zu diesem Thema zwei Theorien aus – die vulkanische und die Meteoritentheorie. 

  Einfach komisch. Urheber der sogenannten vulkanischen Krater war der Zeitingenieur Gestirner, der für die LIEBKOSI verantwortlich zeichnete, sowie der Autor der »Meteoritenkrater« Astroianni, der die Athene vor drei Milliarden Jahren anvisierte und sie in Staub zermalmte, während der Rückstoß des Chronoklasmus, nach allen Seiten ausschlagend, die Drehbewegung der Venus vollends abbremste und dem Mars zwei falsche Satelliten beifügte, die sich in einer verrückten Bewegung drehten, umgekehrt als vorgesehen, so daß es dagegen geradezu eine Lappalie war, daß dieser »Spezialist« die Mondoberfläche in einen wahren Artillerieschießplatz verwandelte, auf den im Verlaufe einer Milliarde von Jahren die Athenesplitter herunterfielen. Als ich erfuhr, daß ein Splitter des Chronotraktors, der von einer Explosion in die Zeit vor 


2.950.000.000 Jahren geschleudert wurde und prähistorische Zeiten erreichte, in den Ozean geflogen war, seinen Boden durchbohrte und unterwegs die Atlantis versenkte, warf ich die Urheber der komplexen Katastrophe persönlich aus dem Projekt hinaus und wandte gegenüber den für die Gesamtheit der Operation Verantwortlichen jene Sanktionen an, die meinem vorher gefaßten Entschluß entsprachen. Ein Protest beim Rat half ihnen nichts. 


Den Professor Nardeau de Vince verbannte ich ins 16. Jahrhun

dert und Boskovic ins 17. damit sie nicht zusammenkommen und gegen mich intrigieren konnten. Wie man weiß, hatte Leonardo da Vinci sein ganzes Leben lang versucht, ein Zeitauto zu bauen, aber es ist ihm nicht gelungen; die sogenannten »Hubschrauber« Leonardos und andere Maschinen, ebenso wunderlich wie unbegreiflich für seine Zeitgenossen, waren die mißratenen Früchte seiner Bemühungen, der Verbannung in die Zeit zu entfliehen. 


  Boskovic verhielt sich, wenn man das so sagen darf, vernünftiger. Er war ein äußerst fähiger Mann, mit einem präzisen Geist, seiner Ausbildung nach ein Mathematiker; er wurde im 17. Jahrhundert zwar ein berühmter, aber allgemein verkannter Denker. Er versuchte Ideen der theoretischen Physik zu popularisieren, aber keiner seiner Zeitgenossen begriff auch nur ein Wort in seinen Traktaten. Um ihm die Verbannung zu versüßen, schickte ich ihn nach Ragusa (Dubrownik), weil ich privat mit ihm sympathisierte, mich aber gezwungen sah, die Verantwortlichen streng zu bestrafen, obwohl mir der Wissenschaftliche Rat das verübelte. So endete denn die erste Phase des Projekts mit einem kompletten Fiasko, weil ich mein Veto einlegte und jeden weiteren Versuch der Serie GENESIS unterband. Es waren schon genug Investitionen vergeudet worden. Die kolossale Brache der Jupitergloben, der restlos ausgeglühte Mars, die doppelt vergiftete Venus, der ruinierte Mond (die sogenannten Mascons, die Konzentrationen von Masse unter seiner Oberfläche, sind tief in den Boden gewühlte, in Lava erstarrte Spitzenüberreste von TROTTEL und LIEBKOSI), die verbogene Erdachse, das Loch im Boden des Ozeans, das durch diesen Sprung verursachte Auseinandergehen Eurasiens und der beiden Amerikas – all das war die traurige Bilanz der bisher unternommenen Operationen. Dennoch versagte ich es mir, in Resignation zu verfallen, und eröffnete den Mannschaften des historischen Referats das Feld zu schöpferischer Optimalisierung. 


  Es bestanden, wie schon gesagt, zwei Ressorts; das für menschliche (Doz. Harry S. Totteles) und das für außermenschliche Angelegenheiten (Ing. Goodlay); an der Spitze des Referats stand der Professor P. Latton, der durch seinen Radikalismus und seine Kompromißlosigkeit von Anfang an ein gewisses Mißtrauen in mir hervorrief. Deshalb wollte ich immer noch nicht an die eigentliche Geschichte herangehen, denn immerhin war die Erzeugung solcher vernünftigen Individuen, die sich selbst gehörig zivilisiert hätten, richtiger. Ich mäßigte also Latton und Totteles (was mir nicht leichtfiel – dermaßen juckten ihnen die Finger, Geschichte zu machen) und empfahl Goodlay die Ingangsetzung der Evolution  des Lebens auf der Erde. Damit man mir nicht die Knebelung des schöpferischen Schaffens nachsagte, stattete ich das HOPS-Projekt (Homo perfectus sapiens) mit einer erheblichen Autonomie aus. Ich appellierte lediglich an die Leiter (Z. Goodlay, H. Ohmer, H. Bosch, v. Eyck), aus den Fehlern der Natur zu lernen, die alles Lebende verunstaltet und sich selbst die vorteilhaftesten Wege, die zur Vernunft führten, versperrt habe, wofür man sie übrigens nicht schelten dürfe, weil sie blind gehandelt habe, von einem Tag zum anderen. Wir hingegen müßten zielgerecht arbeiten und das Resultat, das heißt HOPS, ständig im Auge behalten. Sie erklärten, daß sie sich nach diesen Leitlinien richten würden, verbürgten sich für den Erfolg und schritten zur Tat. 


  Da sie nun ihre Autonomie hatten, mischte ich mich nicht ein und kontrollierte sie anderthalb Milliarden Jahre lang nicht, jedoch die Unmengen anonymer Zuschriften, die ich erhielt, veranlaßten mich schließlich doch dazu, eine Bestandsaufnahme zu machen. Man hätte graue Haare bekommen können von dem, was ich vorfand. Zuerst hatten sie wie Kinder gespielt, indem sie wohl vierhundert Millionen Jahre lang gepanzerte Fischchen und irgendwelche Trilobiten schwimmen ließen; als sie dann merkten, wie wenig Zeit ihnen bis zum Ende der Jahrmilliarde verblieben war, wollten sie alles im Sturm erledigen. Sie montierten Elemente ohne Sinn und Verstand, die einen wunderlicher als die anderen; einmal ließen sie Fleischberge auf allen vieren laufen, ein andermal lauter Schwänze, dann wieder irgendwelche Stäubchen; einige Exemplare legten sie mit groben Würfeln aus, anderen stopften sie Hörner, Hauer, Rohre, Trompeten, Fühler hinein, wo es gerade ging; häßlich war das, abstoßend, ohne Sinn, daß einem angst und bange wurde, wenn man hinsah: der reine Abstraktionismus und Formalismus unter dem Zeichen des Antiästhetischen. 


  Ihre Selbstzufriedenheit brachte mich in Rage; sie behaupteten, jetzt sei nicht die Zeit für geleckte Schöpfungen, ich verstünde nichts davon, ich hätte kein »Formgefühl« und so weiter. Ich schwieg noch, doch wenn sie sich wenigstens nur darauf beschränkt hätten! Aber woher! In diesem auserlesenen Komitee  bekämpfte einer den anderen. Niemand verschwendete auch nur einen Gedanken an den vernünftigen Menschen, jeder dachte nur daran, wie er die Projekte der Kollegen zu Fall bringen konnte. Kaum betrat also ein neues Exemplar die Natur, da bereitete man schon ein dergestalt ausgestattetes Monstrum vor, daß es das Produkt des Rivalen totschlug und somit dessen Minderwertigkeit bewies. Das, was man als »Kampf ums Dasein« bezeichnete, war aus Neid und Intrigantentum geboren worden. Die Hauer und die Krallen der Evolution sind nur die Folge der Verhältnisse, die in dem Ressort herrschten. Statt Zusammenarbeit gewahrte ich massenhafte Verschwendung und eine Praxis, die darauf hinauslief, daß man den Gattungen der Kollegen ein Bein stellte; jedem bereitete es die größte Genugtuung, die weitere Entwicklung auf einer Linie, die zum Bereich der Mitarbeiter gehörte, zu vernageln; das ist der Grund für die vielen Sackgassen im Reich des Lebens. Sagte ich »des Lebens«? Sie hatten eine Mischung zwischen einem Panoptikum und einem Friedhof errichtet. Ohne eine Investition zu beenden, warfen sie sich auf die nächste; der Reihe nach vergeudeten sie die Chancen der Doppelatmer und der Gliederfüßer, denn sie hatten sie mit den Tracheen fertiggemacht. Ohne mich wäre es überhaupt nicht zum Zeitalter der Dampfkraft und der Elektrizität gekommen, denn sie hatten das Karbon »vergessen«, das heißt, sie vergaßen jene Bäume zu pflanzen, aus denen die Kohle für die künftigen Dampfmaschinen entstehen sollte. 


  Während der Besichtigung schlug ich immer wieder die Hände zusammen – der ganze Planet war mit Leichen und mit Wracks vollgestopft, und ganz besonders tobte sich Bosch aus. Als ich ihn fragte, wozu denn dieser Rhamphornychus mit dem Schwanz da wäre, der einem fliegenden Kinderdrachen nachgebildet sei, ob er sich nicht wegen der Probosziden schäme und wozu denn die Eidechsen auf dem Rücken Stachel wie ein Staketenzaun trügen, erwiderte er, ich hätte keinen Sinn für die schöpferische Leidenschaft. Ich verlangte, man möge mir zeigen, wo denn bei einem solchen Sachverhalt der Verstand keimen solle – natürlich war das eine rein rhetorische Frage, denn sie hatten sich gegenseitig alle Wege ver nagelt. Ich hatte ihnen keine fertigen Lösungen aufgezwungen, aber ich hatte zuvor etwas von Vögeln, von Adlern erwähnt; sie hatten indessen allem, was flog, bereits die Köpfe miniaturisiert, und was wie ein Strauß lief, war von ihnen bis zur vollständigen Verblödung geführt worden. Es blieben nur noch zwei Möglichkeiten offen: entweder den vernünftigen Menschen aus Abfällen am Rande zu erzeugen oder die sogenannte »Evolution mit Durchstich« zu betreiben, das heißt mit dem Durchschlagen der verspundeten Entwicklungslinien. Aber ein Durchstich mit Gewalt war unzulässig, weil solche ausgesprochenen Einmischungen von den Paläontologen später als Wunder  erklärt worden wären; ich hatte indessen schon lange jede Art von Wundertätigkeit verboten, um künftige Generationen nicht irrezuführen. 


  Die undisziplinierten Projektanten schickte ich in alle vier Winde, das heißt Zeiten; dann kam es zu Hekatomben ihrer mißratenen Schöpfungen, denn sie verendeten, da sie nicht vollkommen ausgereift waren, zu Millionen. Das, was man sich erzählte, daß nämlich ich diese Gattungen umbringen ließ, ist nur eine der vielen Verunglimpfungen, mit denen man nicht geizte, um mir eins auszuwischen. Nicht ich hatte das Leben wie einen Schrank aus einer Ecke des Evolutionsprozesses in die andere verschoben, nicht ich hatte dem Amöbododo den Rüssel verdoppelt, nicht ich hatte das Kamel (gigantocamelus) bis zu den Ausmaßen eines Elefanten aufgeblasen, nicht ich hatte meine Zeit mit Walen vertrödelt, nicht ich hatte die Mammute zur Selbstvernichtung geführt, denn ich lebte von der Idee des Projekts und nicht von ausschweifendem Spiel, in das die Gruppe Goodlay die Evolution verwandelt hatte. Eyck und Bosch verbannte ich ins Mittelalter, Ohmer hingegen, dafür, daß er das Leitbild des HOPS parodiert hatte (er verfertigte unter anderem einen Pferdemenschen und eine Frau als Fisch, obendrein ausgestattet mit einer hohen Sopranstimme), bis ins Altertum, nach Thrazien. Und wieder erfolgte das, was ich auch später noch so manches Mal erlebte. Die aus ihren Stellungen entlassenen Verbannten, die nun nicht mehr in der Lage waren, schöpferisch tätig zu sein, entluden ihre Frustration in einem Er satzschaffen. Wer so neugierig ist zu erfahren, was zum Beispiel ein Bosch noch in petto hatte, der mag sich seine Bilder ansehen. Natürlich war er ein großes Talent – das läßt sich schon daraus ersehen, wie sehr er sich dem Geist der Zeit anzupassen vermochte; daher auch die vordergründige religiöse Thematik seiner Gemälde, all die Jüngsten Gerichte und Höllen. Übrigens konnte sich Bosch gewisser Indiskretionen nicht enthalten. Im »Garten der irdischen Freuden«, in der »Hölle der Musik« (der rechte Flügel des Triptychons) steht in der Mitte ein Chronobus für zwölf Personen – was sollte ich damit anfangen? 


  Was H. Ohmer betrifft, so hatte ich wohl richtig gehandelt, als ich ihn auf der Spur seiner Kreaturen in das alte Griechenland verbannte. Das, was er gemalt hat, ging verloren, aber seine Schriften sind erhalten geblieben. Ich verstehe nicht, weshalb niemand erkannt hat, daß sie anachronistisch sind. Sieht man denn nicht, daß er die Bewohner des Olymps nicht ernst nahm, die sich gegenseitig befehdeten und sich genauso verhielten wie seine Kollegen im Institut? Die »Ilias« und die »Odyssee« sind Erzählungen mit einem Schlüssel; was den Choleriker Zeus betrifft, so ist das ein Pasquill auf mich. 


  Goodlay hatte ich nicht gleich abgesetzt, denn Rosenbeißer war für ihn eingetreten: Wenn dieser Mann enttäuscht, sagte er zu mir, dann könne ich ihn, den Direktor des wissenschaftlichen Projekts, sogar ins Archäozoikum verbannen. Goodlay hatte angeblich verborgene Produktionsreserven, und da ich mich der Konzeption der Ausnutzung von Affenresten widersetzte, nahm er die LUMP in Angriff (Lokale Unterwasser-Menschenporung). Ich glaubte an diese LUMP nicht, betrieb aber keine Opposition, denn es wurde schon davon geredet, daß ich alle Projekte zu Fall brächte. Die nächste Flugkontrolle ergab, daß er ein paar kleine Säugetiere ins Meer gezwungen, sie den Fischen angeglichen, ihnen ein Stirnradar eingebaut hatte und sich gerade in der Etappe der Delphine befand. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß zwei vernünftige Gattungen für das Eintreten einer Harmonie erforderlich seien: eine auf dem Lande und eine im Wasser. Was für eine Idiotie! Das  hätte doch zu Konflikten führen müssen! Ich sagte ihm: »Es wird kein vernünftiges Wesen im Wasser geben!« Der Delphin blieb also nun, wie er war, mit diesem Hirn auf Zuwachs, und wir gerieten in eine Krise. 


  Was sollten wir tun? Die Evolution noch einmal von vorn beginnen lassen? Dazu fehlten mir die Nerven. Ich sagte Goodlay, daß er nach eigenem Ermessen handeln möge, das heißt, ich akzeptierte den Affen als Halbprodukt, verpflichtete ihn jedoch, das Modell ästhetischer zu gestalten, und damit er sich später nicht herausreden konnte, schickte ich ihm die Richtlinien schriftlich, auf dem offiziellen Dienstweg, ohne mich jedoch auf alle Einzelheiten einzulassen. Ich betonte, wie geschmacklos ein kahles Gesäß sei, und empfahl ein kultiviertes Herangehen an die Fragen des Geschlechts, indem ich ihm etwas von Blumen, von Vergißmeinnicht, von Knospen suggerierte. Und da ich schon im Begriff war, abzureisen – ich mußte an einer Sitzung des Rats teilnehmen –, bat ich ihn persönlich, nicht zu pfuschen wie gewöhnlich, sondern sich ein paar schöne Modelle zu suchen. In seiner Werkstatt herrschte ein wildes Durcheinander, irgendwelche Blöcke, Bretter, Sägen lagen herum, und das im Zusammenhang mit der Liebe! »Sind Sie verrückt geworden«, sagte ich, »die Liebe nach dem Prinzip einer Kreissäge?« Er mußte mir sein Ehrenwort geben, den Gedanken mit der Säge fallenzulassen, er stimmte mir eifrig zu und lachte sich dabei ins Fäustchen, denn er hatte bereits erfahren, daß seine Entlassung in meinem Schreibtisch lag, also war ihm alles einerlei. 


  Er beschloß, mir zuwiderzuhandeln. Er drohte, indem er überall erzählte, daß der Direktor (das heißt ich) noch Augen machen würde, wenn er wiederkomme; und ich war auch in der Tat schockiert. Du lieber Himmel! Ich zitierte ihn unverzüglich herbei, er aber täuschte Diensteifer vor: Er behauptete, er hätte sich an die Richtlinien gehalten! Anstatt hinten diese Kahlheit zu liquidieren, hatte er den ganzen Affen blankrasiert,  das heißt, er hatte das Gegenteil getan. Na, und was die Liebe und das Geschlecht betrifft, so war das von seiner Seite geradezu Sabotage. Allein die Wahl der Stelle! Ich brauche mich übrigens über diese Diversion nicht lange  zu ereifern. Welchen Effekt sie hatte, kann jeder ermessen. Der Herr Ingenieur hatte sich abgemüht! Wie immer diese Affen auch gewesen sein mochten, sie waren wenigstens Vegetarier. Er nun hatte ihnen die Fleischfresserei beigebracht! 


  Ich berief zur Begutachtung des Homo sapiens eine außerordentliche Versammlung des Rates ein, auf der ich vernahm, daß sich das Geschehene nicht auf einen Schlag wiedergutmachen lasse; man müßte schon fünfundzwanzig bis dreißig Millionen Jahre zusammenrollen. Ich wurde überstimmt und machte von meinem Vetorecht keinen Gebrauch – vielleicht war das nicht richtig, aber ich blies schon auf dem letzten Loch. Übrigens hatte ich Signale aus dem 18. und 19. Jahrhundert erhalten: Um sich das Leben zu erleichtern, hatten sich die Funktionäre der Mobilen Rettungsinspektion MOIRA, die nicht immer in der Zeit hin- und herreisen wollten, in verschiedenen alten Schlössern, Palästen und Kellern einquartiert, ohne auch nur die geringsten Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten, so daß Sagen über »verdammte Seelen«, über »Kettenrasseln« (der Widerhall beim Anlassen eines Chronozykels) und über Gespenster aufkamen (weil sie weiße Kleidung trugen, als ob es keine bessere Farbe für Uniformen gab!). Sie trübten den Menschen den Verstand, schreckten sie mit ihrem Durchdringen von Wänden und Mauern (die Abfahrt in der Zeit sieht immer so aus, weil das Chronozykel steht, während sich die Erde weiterdreht) – mit einem Wort, sie hatten so viel angestellt, daß daraus die Romantik geboren wurde. Nachdem ich die Schuldigen bestraft hatte, nahm ich mir Goodlay und Rosenbeißer vor. 


  Ich verbannte sie beide. Ich wußte, daß der Wissenschaftliche Rat mir das nicht vergessen würde: Rosenbeißer, der sich später mir gegenüber skandalös benahm, führte sich in der Verbannung verhältnismäßig anständig auf (als Julian Apostata). Er tat so manches, um in Byzanz das Dasein der Ärmsten zu bessern. Wie man daraus ersehen kann, hatte er auf seinem Posten enttäuscht, weil er ihm nicht gewachsen war. Kaiser zu sein ist einfacher, als die Verbesserung der gesamten Geschichte zu leiten. 


  So ging die zweite Phase des Projekts zu Ende. Ich übertrug das Recht zu handeln dem Ressort für soziale Angelegenheiten, denn wir konnten nur noch die zivilisierte Geschichte vervollkommnen. Als Totteles und Latton ans Werk gingen, konnten sie sich kaum halten vor Freude, daß ihre Vorgänger gestrauchelt waren, und gleichzeitig verwahrten sie sich, diese Rückversicherer, von vornherein, daß man nun, angesichts eines solchen Homo sapiens, noch viel von TEOPAGHIP erwarten könne. 


  Harry S. Totteles vertraute die Durchführung des ersten Experimentellen Ausbesserungsprogramms den Chronallergisten an. Es waren dies Khand el Abr, Canne de la Breux, Guirre Andaule und G. I. R. Andoll. Der Gruppe stand indirekt der Ing. Hemdreißer vor. Er und seine Kollegen planten eine Beschleunigung der Kultivierung durch urbanisierende Akzeleration. Im Unterägypten der 


12. oder 13. Dynastie, ich entsinne mich nicht mehr so genau, häuften sie Berge von Baumaterial an, mit Hilfe zeitweiliger Sendlinge, die bei uns allgemein als »momentane Kontaktpersonen« bezeichnet werden; sie hoben das Niveau der Bautechnik, doch der Plan wurde infolge mangelnder Aufsicht entstellt. Kurz gesagt, statt eines großzügigen Wohnungsbaus kam es im Rahmen des Personenkults zur Errichtung von Grabmälern für verschiedene Pharaonen, die niemandem etwas nützten. Ich verbannte das gesamte Team nach Kreta; dies war der Ursprung des Minospalastes. Ich weiß nicht, ob es stimmt, was Betterpart mir erzählte, nämlich daß die Verbannten in Streit gerieten, ihren ehemaligen Chef überfielen und ihn im Labyrinth einschlossen. Ich hatte nicht in die Akten geschaut, also bin ich mir, wie bereits gesagt, dieser Sache nicht sicher, jedenfalls sieht mir Hemdreißer nicht wie Minotaurus aus. 


  Ich beschloß, mit der Quertreiberei kurzen Prozeß zu machen, und befahl, mir die Projekte mit komplexem Charakter vorzulegen. Wir mußten uns entscheiden, ob wir offen oder im verborgenen handeln sollten, das heißt, ob die Menschen der verschiedenen Epochen überhaupt erfahren sollten, daß ihnen jemand in der Entwicklung ihrer Geschichte hilft. Totteles, eher ein Liberaler,  sprach sich für die Kryptochronie aus, für die auch ich eintrat. Entsprechend der alternativen Strategie mußte man nämlich die Völker der Vergangenheit unter ein offenes Protektorat stellen, was in ihnen ein Gefühl der Entmündigung hätte aufkommen lassen. Wir mußten also hilfreich, zugleich aber geheim handeln. Latton widersetzte sich dem, er hatte nämlich den Plan eines idealen Staates im Kopf, an den er alle Gesellschaften heranführen wollte. 


  Ich ließ die Waagschale zugunsten Totteles’ ausschlagen, der mir einen seiner jüngeren, aber wohl besten Mitarbeiter vorstellte; dieser Assistent, Magister A. Donnai, war der Erfinder des Monotheismus. Gott, so erklärte er mir, könne als reine Idee niemandem schaden, und wir, die Optimalisatoren, würden freie Hand haben, denn entsprechend dem Projekt seien Gottes Entscheidungen unerforschlich; die Menschen könnten sie nicht begreifen, also würden sie nichts auszusetzen haben, und zugleich würden sie nicht argwöhnen, daß sich jemand in ihre Geschichte – telechronisch – einmische. Diese Konzeption klang nicht schlecht, doch vorsichtshalber stellte ich dem jungen Magister nur einen kleinen Übungsplatz zur Verfügung, und den obendrein noch in einem entfernten Winkel der Welt, nämlich in Kleinasien. Auf diese Weise erlangte er Verfügungsgewalt über den Stamm Juda. Sein Gehilfe war Ing. Geschichtstäter H. Yobb. Die Kontrolle wies nach, daß sie sich schwere Ausschreitungen zuschulden kommen ließen. Es ist noch nebensächlich, daß Donnai sechzigtausend Tonnen Gerstengraupen während einer Wüstenwanderung der Juden abwerfen ließ; die »diskrete Hilfe«, die er ihnen zu gewähren vorgab, lief auf lauter Einmischungen hinaus (er öffnete und schloß das Rote Meer, schickte den Feinden Judas ferngesteuerte Heuschrecken), so daß er den Mündeln die Köpfe verwirrte – sie betrachteten sich als ein auserwähltes Volk. 


  Es war typisch, daß der Autor, sobald sein Plan in der Praxis versagte, immer bedeutendere materielle Anreizmittel anwandte, statt die Taktik zu ändern. A. Donnai übertraf alle, denn er wandte Napalm an. Wie ich das erlauben konnte? Auch eine Frage! Ich wußte einfach nichts davon. Auf dem Übungsplatz des Instituts de monstrierte er nur das Anzünden eines Strauches aus der Entfernung und versicherte, er werde auf ähnliche Weise in der Vergangenheit handeln, es würden einfach nur ein paar Kakteen in der Wüste verbrennen; diese Schaustellungen sollten die Verinnerlichung der moralischen Normen festigen. Nachdem ich ihn auf die Halbinsel Sinai verbannt hatte, verbot ich allen Leitern der Kollektive aufs entschiedenste, Konzessionen für Handlungen mit der übernatürlichen Tarnkappe zu gewähren. Andererseits hatte das, was Donnai und Yobb vollbrachten, manche historischen Weiterungen. 


  Aber so ist das immer. Jede telechronische Einmischung hat eine Lawine von Erscheinungen zur Folge, die man ohne Anwendung entsprechender Mittel nicht unterdrücken kann. A. Donnai verhielt sich in der Verbannung höchst unschicklich, denn er nutzte die Fama, die er in seiner Stellung als Geschichtstäter erlangt hatte. Zwar konnte er keine »Wunder« mehr vollbringen, aber die Erinnerung an ihn blieb erhalten. Was H. Yobb betrifft, so erzählte man auch, ich hätte Historanger auf ihn gehetzt, aber das ist Verleumdung. Ich kenne die Einzelheiten der Angelegenheit nicht, weil ich mich nicht mit solchen Detailfragen befassen konnte – jedenfalls soll er sich mit A. Donnai entzweit haben, und der setzte ihm dermaßen zu, daß daraus die Hiobslegende entstand. Am schlimmsten erging es den Juden bei diesem Experiment, weil sie an ihre Ausnahmestellung glaubten. Als nun das Projekt abgebrochen wurde, erfuhren sie so manche Bitternis, sowohl in ihrer Heimat als auch in der Diaspora. Was meine Widersacher im Projekt zu diesem Thema über mich verbreiteten, davon will ich gar nicht reden. 


  Im übrigen trat das Projekt nun in die Phase seiner schwersten Krise. Mich trifft daran insofern eine Schuld, als ich Totteles und Latton nachgegeben und ihnen gestattet hatte, die Geschichte in breiter Front zu verbessern, das heißt nicht an isolierten Stellen und einzelnen Zeitpunkten, sondern auf der ganzen zeitlichen Länge. Die Strategie jener Melioration, die als die integrale bezeichnet wurde, führte zur Trübung des Aktionsbildes; um dem vorzubeu gen, brachte ich in jedem Jahrhundert eine Beobachtergruppe unter. Latton wiederum wurde von mir bevollmächtigt, eine geheime Chronizei zu organisieren, die den Vandalismus in der Zeit bekämpfen sollte. 


  Dieses wilde Benehmen, an das ich nicht einmal im Traum gedacht hatte, hängt mit der sogenannten Besen-Affäre zusammen. Scharen zügelloser Halbwüchsiger, die sich zum Teil aus unserem Hilfspersonal rekrutierten, Laboranten, Sekretärinnen und so weiter, hatten sie verübt. Eine Unmenge mittelalterlicher Märchen über Pakte mit dem Teufel, über Inkuben und Sukkuben, über Sabbate, Hexenprozesse und über die Versuchung Heiliger rührten von der »wilden« Chronomotion her, die von Jugendlichen ohne moralischen Halt betrieben wurde. Ein individuelles Chronozykel besteht aus einem Rohr mit Sattel und einem Auspufftrichter, daher kann man es, zumal bei ungenügender Beleuchtung, durchaus für einen Besen halten. Schamlose Weibsbilder unternahmen Fahrten, am liebsten nachts, um die Dorfbewohner des frühen Mittelalters zu schrecken. Nicht genug, daß sie ihnen im Tiefflug über die Köpfe sausten, sie wagten es, in das 13. oder 12. Jahrhundert mit einer drastisch enthüllenden Kleidung (topless) zu reisen – was Wunder also, daß man sie mangels besserer Bezeichnungen für nackte Hexen hielt, die rittlings auf Besen daherflitzten. Durch einen merkwürdigen Zufall half mir H. Bosch bei der Untersuchung und Aufdeckung der Schuldigen, als er bereits in der Verbannung war; er verlor beim Anblick des ersten besten Zeitfahrers nämlich nicht die Geistesgegenwart und porträtierte in seinem »Höllenzyklus« keine Teufel, sondern Dutzende illegaler Chronozyklisten mit ihren Gefährtinnen, was ihm um so leichter fiel, als er viele von ihnen persönlich kannte. 


  Ich erwog, zu wie vielen Opfern diese Ausschweifungen der wilden Chronofahrer geführt hatten, und schickte die Schuldigen siebenhundert Jahre zurück (»die Kontestatoren des 20. Jahrhunderts«). Unterdessen erklärte mir N. Betterpart, der oberste Chef der MOIRA, er sei nicht mehr Herr der Lage und verlange deshalb Unterstützung in Form von Havarieeinsatzbrigaden der Zeitsprin ger, weil die Front der Arbeiten sich auf über vierzig Jahrhunderte ausgedehnt habe. Wir engagierten also eine Menge neuer Mitarbeiter, die auf der Stelle dorthin geschickt wurden, von wo die Alarmzeichen kamen, obwohl es sich nicht um voll ausgebildete Leute handelte. Ihre Konzentration in mehreren Jahrhunderten führte zu ernsten Zwischenfällen, beispielsweise zur Völkerwanderung; und obschon wir versuchten, das Erscheinen dieser Landetrupps zu tarnen, verbreiteten sich im 20. Jahrhundert (etwa um die Mitte) Gerüchte über »fliegende Untertassen«, zumal die damals bereits gut entwickelte Technik der Massenmedien eine Zirkulation solcher Gerüchte begünstigte. 


  Das war jedoch noch gar nichts im Vergleich zu einer neuen Affäre, als deren Urheber und Hauptfigur sich der Chef der MOIRA erwies. Ich erhielt Meldungen, daß seine Leute nicht so sehr die Fortschritte der Melioration beobachteten, als sich vielmehr aktiv in den historischen Prozeß einschalteten, und das nicht im Sinne Lattons und Totteles’, sondern in Anlehnung an eine eigene temporale Politik, wie Betterpart sie ungehindert betrieb. Bevor ich ihn seines Postens entheben konnte, verflüchtigte er sich, das heißt, er floh ins 18. Jahrhundert, weil er dort auf seine Chronizisten zählen konnte, und ehe ich mich’s versah, war er schon Kaiser von Frankreich. Dieser widerliche Frevel schrie geradezu nach einer strengen Bestrafung; Latton riet mir, eine Reservebrigade nach Versailles zu werfen, aber das waren unakzeptable Ideen, denn eine solche Invasion hätte eine unerhörte Störung in der ganzen späteren Geschichte hervorgerufen – der Menschheit wäre bewußt geworden, daß sie unter Kuratel stand. Totteles, der vernünftiger war, arbeitete Pläne für eine »natürliche«, das heißt kryptochronische Bestrafung Napoleons aus; die Einfädlung einer antibonapartistischen Koalition begann, Feldzüge fanden statt, doch was nutzte das, wenn der ehemalige Chef der MOIRA sogleich Lunte roch und, ohne zu warten, selbst zum Angriff überging, Nicht umsonst war er ein Berufsstratege, die Theorie hatte er im kleinen Finger, also schlug er der Reihe nach alle Feinde, die Totteles ihm auf den Hals schickte; es schien, als würde man ihn in Rußland in die Klemme  nehmen können, aber auch von dieser Expedition erholte er sich einigermaßen, indes halb Europa in Trümmern und in Asche lag. Erst als ich meine Herren Geschichtstäter beiseite drängte, vermochte ich mit Napoleon bei Waterloo fertig zu werden. Viel Ursache, mich dessen zu rühmen, hatte ich indes nicht! 


  Napoleon war von der Insel Elba geflohen, weil ich keine ordentlichere Verbannung überwachen konnte, denn ich hatte viele andere dringende Probleme zu lösen. Diejenigen, die sich Ausschreitungen zuschulden kommen ließen, blieben nun nicht mehr passiv auf ihren Stühlen sitzen, sondern flüchteten selbst in die tiefe Vergangenheit, wobei sie die Mittel mitnahmen, die es ihnen leicht machten, sich mit Ruhm zu bedecken oder einen Glorienschein nie gekannten Ausmaßes zu erlangen (daher die Alchimisten, Cagliostro, Simon Magus und Dutzende andere). Mir kamen Informationen zu Ohren, die ich überhaupt nicht überprüfen konnte: Atlantis zum Beispiel sei gar nicht durch einen Querschläger der Operation GENESIS versunken, sondern Dr. Boloney habe das mit Vorbedacht getan, damit ich nicht dahinterkam, was er dort angestellt hatte. Mit einem Wort, alles, womit ich zu tun hatte, brach zusammen. Ich verlor den Glauben an den Erfolg, und schlimmer noch, ich wurde mißtrauisch. Ich wußte nicht mehr, was eine Folge der Optimalisierung war, das Ergebnis ihrer Einstellung, ein Unterschleif oder eine Willkür der säkularen Chronizisten. 


  Ich beschloß, vom anderen Ende an die Dinge heranzugehen. Ich begann die Große Allgemeine Geschichte in zwölf Bänden zu studieren, und wo mir nur etwas verdächtig erschien, dorthin schickte ich eine Flugkontrolle. So war es zum Beispiel mit Kardinal Richelieu; nachdem ich mich in der MOIRA erkundigt und mich vergewissert hatte, daß er nicht unser Agent sei, befahl ich Latton, einen intelligenten Kontrolleur dorthin zu senden. Er vertraute diese Mission einem gewissen Reichplatz an. Etwas machte mich stutzig – ich sah ins Wörterbuch und erstarrte, als ich mich davon überzeugte, daß Richelieu und Reichplatz dasselbe bedeuteten, aber es war schon zu spät, denn er war bereits in höhere ge sellschaftliche Sphären vorgedrungen und wurde die graue Eminenz Ludwigs XIII. Ich ließ ihn ungeschoren, denn ich wußte bereits aus den napoleonischen Kriegen, wonach solche Versuche rochen. 


  Inzwischen reifte ein anderes Problem heran. In den einzelnen Jahrhunderten wimmelte es von Verbannten; die Chronizei konnte sie nicht alle im Auge behalten, wenn sie Gerüchte oder Aberglauben verbreiteten, um mir zuwiderzuhandeln, oder wenn sie versuchten, die Kontrolleure unverblümt zu kaufen. So begann ich damit, alle, die etwas auf dem Kerbholz hatten, an einen Ort und in eine Zeit, nämlich in die griechische Antike zu deportieren, und der Effekt war der, daß sich dort am raschesten eine hohe Kultur [{(entwikkelte)}] entwickelte; allein in Athen zum Beispiel gab es mehr Philosophen als im ganzen übrigen Europa. Das war bereits nach der Ausweisung Lattons und Totteles’, denn beide hatten mein Vertrauen mißbraucht. Latton, einer der hartnäckigsten Radikalen, sabotierte meine Empfehlungen und betrieb seine eigene Politik (ihre Darlegung kann man in seiner »Republik« finden), die extrem antidemokratisch war, ach was, die auf Unterdrückung beruhte; so ist zum Beispiel das Reich der Mitte sein Werk, aber auch die Kastenstruktur Indiens, das Römische Reich Deutscher Nation und sogar der Umstand, daß die Japaner seit dem Jahr 1868 an die Göttlichkeit des Mikado glauben. Ob er es war, der eine gewisse Schicklgruber verheiratete, damit das sattsam bekannte Kind geboren wurde, das halb Europa in Rauch aufgehen ließ – darüber habe ich keine vollkommene Gewißheit, denn davon hatte mir Totteles erzählt, und der lebte mit Latton wie Hund und Katze. 


  Latton war der Projektant des Aztekenstaates, Totteles schickte ihm die Spanier auf den Hals. Im letzten Moment, als ich die Berichte der MOIRA bekam, befahl ich, die Expedition des Kolumbus zu verzögern und in Südamerika Pferde zu züchten, denn Cortez’ Kavallerie hätte der Reiterei der Indianer nicht standgehalten. Die Kooperateure versagten jedoch, die Pferde krepierten bereits im Quartär, als es noch keine Indianer gab, und so gab es nieman den, der die Kampfwagen ziehen konnte, obwohl das Rad rechtzeitig geliefert worden war. Was Kolumbus betrifft, so hatte er im Jahre 1492 Erfolg, weil er dort genügend geschmiert hatte. So sah diese Optimalisierung aus! Man warf mir sogar vor, daß mir das Gedränge der Philosophen in Griechenland noch zu gering sei, ich hatte ja H. S. Totteles und P. Latton dorthin verbannt. Eine Lüge! Eben um meine Menschlichkeit zu beweisen, gestattete ich ihnen, sich Zeit und Ort der Verbannung auszusuchen; zwar brachte ich Plato nicht vollends dort unter, wohin es ihn drängte, sondern in Syrakus; ich wußte nämlich, daß er in dieser Stadt wegen der dort herrschenden Kriege seine über alles geliebte Idee vom »Staat der Philosophen« nicht verwirklichen konnte. 


  Harry S. Totteles war bekanntlich der Lehrer des jungen Alexander von Mazedonien. Er machte sich der Nachlässigkeit schuldig, was zu scheußlichen Folgen führte, denn er hatte immer die kleine Schwäche, große Enzyklopädien zusammenzustellen und sich mit dem Klassifizieren sowie mit der allgemeinen Methodologie der Theorie des Vollkommenen Projekts zu amüsieren, während sich hinter seinem Rücken die wildesten Dinge abspielten: Der Hauptbuchhalter flüchtete vor der Kontrolle, verabredete sich mit einem Froschmann und fischte mit ihm das Gold Montezumas aus dem Kanal, in den es während der Flucht von Cortez’ Leuten versenkt worden war. Schließlich begannen sie im Jahre 1922 an der Börse zu spielen – Gestohlenes macht nicht fett –, und so kam es zu dem berühmten Börsenkrach im Jahre 1929. Ich glaube nicht, daß ich Aristoteles unrecht getan habe, denn er verdankt mir den Ruhm, der ihm angesichts seiner Verstöße im Projekt gewiß nicht gebührte. Deshalb wurde nunmehr getuschelt, ich hätte unter dem Vorwand von Verbannungen und Rotationen ein Nepotenkarussell eingeführt und für alte Kumpel luxuriöse Sinekuren in allen Jahrhunderten eingerichtet. Aber man sagte mir schon so viel Böses nach, daß mir ohnehin alles verübelt wurde, was ich tat. 


  Ich kann mich nicht auf Einzelheiten einlassen und werde mich deshalb nicht über die Anspielungen hinsichtlich meiner Person äußern, die in Platons und Aristoteles’ Schriften enthalten sind.  Natürlich empfanden sie als Verbannte keine Dankbarkeit, aber ich scherte mich wenig um Ressentiments, wenn die Geschicke der Menschheit auf dem Spiele standen. Anders war es mit Griechenland, dessen Niedergang mir sehr naheging. Es ist nicht wahr, daß ich ihn durch Aufmärsche von Philosophen herbeigeführt hätte; Latton tat es mit Rücksicht auf Sparta, weil er es nach dem Ebenbild seiner geliebten Utopie gestalten wollte, und so unterstützte denn nach seiner Absetzung niemand mehr die Spartaner, und sie erlagen der persischen Übermacht. Was konnte ich dagegen tun? Ein lokaler Protektionismus war inakzeptabel, denn wir sollten ja unseren Schutz auf die gesamte  Menschheit ausdehnen, und hier untergrub schon das Problem der Ausweisungen die größten Pläne. In die Zukunft konnte ich niemanden verbannen, weil sie sich in acht nahmen, und da jeder der Verurteilten an die Azurküste wollte, gab ich nach. Eine Vielzahl von Personen mit höherer Bildung konzentrierte sich also rings um das Mittelmeer, und daher nahmen eben dort der Aufstieg der Zivilisation und später auch die Kultur des Westens ihren Anfang. 


  Was Spinoza betrifft, so muß ich durchaus einräumen, daß er ein grundanständiger Mensch war, aber er hat es zu den Kreuzzügen kommen lassen, das heißt, er selbst hat sie natürlich nicht ausgelöst. Mit Spinoza besetzte ich den freien Posten Lattons; er hatte einen lauteren Charakter, war aber zerstreut wie kaum einer; er unterschrieb, ohne hinzuschauen, was man ihm hinhielt, er gab Löwenherz eine unbeschränkte Vollmacht – jemand hatte dort im 


13. Jahrhundert etwas ausgefressen –, und als die Suche begann, warf Löwenherz einen Chronobus mit Geheimpolizisten nach dem anderen dorthin, so daß der Gesuchte, ich weiß nicht mehr, wer es war, die Kreuzzüge auslöste, um sich in dem Durcheinander zu verstecken. Ich wußte nicht, was ich mit Spinoza machen sollte, das alte Griechenland strotzte nur so von Denkern, die ihm ähnlich waren, so schickte ich ihn zunächst kreuz und quer durch alle Jahrhunderte, damit er so in der Skala von vierzig Jahrhunderten pendelte, und daraus entstand die Legende vom »Ewigen Juden«. Nach jeder seiner Wanderungen durch unsere Zeit klagte er jedoch  über die Mühen, so daß ich ihn schließlich nach Amsterdam lenkte, weil er das Basteln so liebte, und dort konnte er Diamanten schleifen. 


  Man hat mich manchmal gefragt, warum denn keiner der Verbannten bekannte, woher er kam. Nun, das wäre ihm übel bekommen. Jeder, der die Wahrheit gesagt hätte, wäre ins Irrenhaus gewandert. Hätte man vor dem 20. Jahrhundert einen Menschen etwa nicht für verrückt erklärt, der erzählte, man könne aus gewöhnlichem Wasser eine Bombe machen, die imstande sei, den ganzen Globus in Stücke zu reißen? Und vor dem 23. Jahrhundert kannte man keine Chronomotion. Außerdem hätten solche Bekenntnisse das Plagiat von Arbeiten vieler Verbannter entblößt. Es war ihnen verboten, die Zukunft vorauszusagen, aber sie plapperten dennoch manches aus. Im Mittelalter beachtete man das zum Glück nicht (ich denke da an die Hinweise über die Düsenjäger und die Tiefseetauchboote bei Bacon und an jene über die Computer in Lulls ARS MAGNA); schlimmer war es jedoch mit denjenigen, die unvorsichtigerweise ins 20. Jahrhundert verbannt worden waren – sie nannten sich »Futurologen« und begannen Dienstgeheimnisse zu verraten. 


  Zum Glück wandte A. Tylla, der neue Chef der MOIRA nach Napoleon, die sogenannte Taktik des Babelsystems an: Sechzehn Zeitingenieure, die zur Strafe nach Kleinasien verbannt worden waren, entschlossen sich, einen »Zeitzug« für die Flucht vorzubereiten, indem sie vorgaben, einen Turm errichten zu wollen; seine Bezeichnung war die kryptonyme Losung der Verschwörer (Bauunternehmen zur Beförderung der im Exil Lebenden). MOIRA, die diese Arbeiten schon in ziemlich vorgerücktem Stadium vorfand, schickte ihre eigenen Spezialisten als »neue Verbannte« aus, die in den Konstruktionsplan absichtlich solche Fehler einführten, daß das Werk beim ersten Probeversuch auseinanderbarst. Tylla wiederholte dieses Manöver der »Sprachenverwirrung«, indem er Diversionsgruppen ins 20. Jahrhundert warf; sie diskreditierten die Weissagerkandidaten, indem sie verschiedene Flunkereien – die sogenannte Science Fiction – verbreiteten und einen unserer Ge heimräte, einen gewissen McLuhan, in die Reihen der Futurologen einschleusten. 


  Zwar faßte ich mich an den Kopf, als ich die von MOIRA fabrizierten Faseleien las, die McLuhan als »Prognosen« verbreiten sollte, denn mir erschien es unmöglich, daß jemand, der sein Hirn am rechten Fleck hatte, auch nur eine Sekunde lang das dumme Zeug von einem »globalen Dorf«, zu dem die Welt angeblich tendiere, ernst nehmen konnte, und auch den anderen Unsinn, der da aufgetischt wurde. Doch es erwies sich, daß McLuhan erheblich mehr Furore machte als all die Leute, die die reine Wahrheit verrieten; er erlangte einen solchen Ruf, daß er schließlich, wie es scheint, selbst an die Absurditäten zu glauben begann, die wir ihn verbreiten hießen. Wir ließen ihn übrigens in Ruhe, denn das schadete uns nicht. Was Swift und seine Schrift »Gullivers Reisen« betrifft, in der ein Hinweis auf zwei kleine Marsmonde mit all ihren Bewegungselementen enthalten ist, die in jener Zeit niemand kennen konnte, so war das die Folge eines idiotischen Mißverständnisses. Die Orbitaldaten der Marsmonde stellten damals die Erkennungslosung einer Gruppe unserer Kontrolleure in Südengland dar, und einer von ihnen, ein Kurzsichtiger, hielt Swift in einer Schenke für einen neuen Agenten, mit dem er sich dort treffen sollte; er meldete den Irrtum nicht, denn er glaubte, Swift habe nichts von seinen Worten verstanden, indes konnten wir ein paar Jahre später (1726) in der ersten Ausgabe von »Gullivers Reisen« Angaben über jene beiden Marsmonde lesen; die Erkennungslosung wurde sofort geändert, aber der Passus mußte nun schon im Druck bleiben. 


  Derartige Lappalien fielen nicht sonderlich ins Gewicht, anders jedoch war es mit Plato bestellt. Stets packt mich Mitleid, wenn ich seine Erzählung von der Höhle lese, in der man mit dem Rücken zur Welt sitzt und an den Wänden kaum ihre Schatten erkennt. Ist es verwunderlich, daß er das 27. Jahrhundert für die einzige authentische Wirklichkeit ansah und daß ihm die primitive Zeit, in der ich ihn gefangenhielt, als eine »düstere Höhle« vorkam? Seine Doktrin über das Wissen, das nur ein »Sich-Erinnern« dessen dar stelle, was man einst, »vor dem Leben«, bedeutend besser  gewußt habe, ist eine noch deutlichere Anspielung. 


  Indessen brachen immer größere Sorgen über mich herein. Ich mußte Tylla verbannen, weil er Napoleon geholfen hatte, von der Insel Elba zu fliehen; ich wählte diesmal die Mongolei als Ort der Verbannung, denn er hatte in schrecklicher Wut gedroht, daß ich mich seiner noch erinnern werde. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er inmitten dieser Einöden vollbringen könnte, und dennoch hielt er Wort. Als die Projektanten sahen, was geschah, überboten sie sich im Entwerfen immer absonderlicherer Pläne, sie wollten zum Beispiel mit ganzen Chronozügen den Völkern die notwendigen Warenmassen liefern – aber das hätte ja jeden Fortschritt gehemmt. Dann wieder wollten sie eine Million aufgeklärter Bürger aus unserer Gegenwart nehmen und sie im Paläolithikum landen lassen – ein vorzüglicher Gedanke, aber was sollte ich mit der Menschheit anfangen, die dort bereits in den Höhlen saß? 


  Die Lektüre dieser Pläne weckte mein Mißtrauen bei der Besichtigung des 20. Jahrhunderts. Hatte man da nicht Massenvernichtungsmittel untergeschoben? Angeblich wollten ein paar Radikale unseres Instituts die Zeit in einen Kreis zwängen, damit die Neuzeit irgendwann nach dem 21. Jahrhundert mit der Vorgeschichte zusammenwachsen konnte. Auf diese Weise sollte sich alles noch einmal, aber besser bewegen. Eine krankhafte Idee, phantastisch, wahnwitzig, aber ich sah schon gewisse Anzeichen der Vorbereitung. Das Zusammenwachsen erforderte ein vorheriges Zerstören der bereits bestehenden Zivilisation, eine »Rückkehr zur Natur«. So nahm denn auch seit der Mitte des 20. Jahrhunderts die Verwilderung zu, das Rauben und das Sprengen; die Jugend wurde von Jahr zu Jahr zottiger, die Erotik wurde vertierter, Horden Zerlumpter tauchten auf, die mit Gebrüll nicht mehr die Sonne, sondern irgendwelche Sterne oder Stars ehrten, es ertönten Rufe nach der Zerstörung der Technik, der Wissenschaft, und sogar die zu Wissenschaftlern erklärten Futurologen verkündeten – auf wessen Betreiben eigentlich? – eine nahende Katastrophe, einen Nieder gang, das Ende; hier und da baute man sogar schon Höhlen, die man, wohl zur Tarnung, als Schutzräume bezeichnete. 


  Ich beschloß also, mich auf die folgenden Jahrhunderte zu konzentrieren, weil mir das Ganze nach Umkehrarbeit roch, das heißt nach einer Arbeit, die die Zeit zur Umkehr zwingt, eben im Sinne der Kreistheorie. Gerade in dieser Phase erhielt ich eine Einladung zu einer außerordentlichen Sitzung des Wissenschaftlichen Rates. Freunde sagten mir im Vertrauen, daß dort über mich Gericht gehalten werden solle, doch das hielt mich von der Erfüllung meiner Pflichten nicht ab. Meine letzte Tätigkeit war die Entscheidung in der Sache eines gewissen Adel, der in seiner Tätigkeit als Kontrollfunktionär ein Mädchen aus dem 12. Jahrhundert mitnahm, das er auf freiem Felde geraubt hatte – er überfiel sie vor den Augen der Menge und zerrte sie am hellichten Tage auf sein Chronozykel. Man hielt sie für heilig und betrachtete die Entführung als »Himmelfahrt«. Ich hätte ihn schon längst entfernen sollen, denn er war ein durch und durch brutales Individuum, und auch sein Äußeres war abstoßend – er ähnelte mit seinen tiefsitzenden Äuglein und dem schweren Kiefer einem Gorilla –, aber ich befürchtete, man könnte mich einer persönlichen Abneigung bezichtigen. Nun aber verbannte ich ihn, und das für alle Fälle ziemlich weit zurück – um 65000 Jahre. Er wurde ein Höhlen-Casanova und zeugte die Neandertaler. 


  Erhobenen Hauptes ging ich zur Sitzung, ich fühlte mich in keiner Weise schuldig. Die Sitzung dauerte zehn Stunden; ich bekam eine Unmenge Anklagen zu hören. Man warf mir Willkür vor, Gängelung der Gelehrten, Geringschätzung der Expertenmeinungen, das Favorisieren Griechenlands, den Untergang Roms, die Sache mit Caesar (auch das war eine Verleumdung: ich hatte nirgendwohin einen Brutus geschickt), die Affäre mit Reichplatz, das heißt mit dem Kardinal Richelieu, den Mißbrauch im Referat der MOIRA und der geheimen Chronizei, die Päpste und Antipäpste und so weiter. (Im Grunde hatte Betterpart die »Finsternis des Mittelalters« hervorgerufen, der nach seiner geliebten Regel von der »starken Hand« zwischen das 8. und 13. Jahrhundert so viele  Vertrauensleute eingeschleust hatte, daß es zu einer Bevormundung und zum Untergang der Kultur kam.) 


  Die Lektüre des in siebentausend Paragraphen formulierten Anklageaktes war im Grunde eine öffentliche Lesung in einem Geschichtsbuch. Was bekam ich nicht alles zu hören: wegen des A. Donnai, wegen des feurigen Strauches, wegen Sodom und Gomorra, wegen der Wikinger, wegen der Räder der kleinasiatischen Kampfwagen, wegen des Fehlens  von Rädern und Wagen in Südamerika, wegen der Kreuzzüge, wegen der Niedermetzelung der Albigenser, wegen Berthold Schwarz und seines Pulvers (wohin sollte ich ihn verbannen, ins Altertum, damit man sich schon dort kartätschte?) – und so weiter, immer weiter, ohne Ende. Nichts wollte jetzt dem ehrenwerten Rat mehr gefallen, weder die Reformation noch die Gegenreformation, und diejenigen, die mich vorher mit eben diesen Projekten bestürmt und mich ihrer rettenden Wirkung versichert hatten (Rosenbeißer hatte mich fast auf Knien um die Erlaubnis für die Reformation gebeten), saßen jetzt da und taten, als verstünden sie kein Sterbenswörtlein von alledem. 


  Als man mir das letzte Wort erteilte, erklärte ich, daß ich mich überhaupt nicht zu verteidigen gedenke, die künftige Geschichte würde ihr Urteil über uns fällen. Ich erlaubte mir allerdings, ich gebe es zu, gegen Ende meiner Rede eine spöttische Bemerkung. Ich sagte nämlich, der einzige Fortschritt, also das einzig Gute, das die Geschichte nach den Arbeiten des Projekts aufweise, sei ausschließlich mein Verdienst. Es handele sich da nämlich um die positiven Folgen der massenhaften Verbannungen, die ich verfügt hatte. Mir verdanke die Menschheit Homer, Plato, Aristoteles, Boskovic, Leonardo da Vinci, Bosch, Spinoza und ungezählte anonyme Persönlichkeiten, die ihr schöpferisches Bemühen in den Jahrhunderten unterstützt haben. Wie schlimm auch das Schicksal der Verbannten gewesen sein mag, sie hatten es verdient, und gleichzeitig sühnten sie durch mich ihre Schuld vor der Geschichte, denn sie unterstützten sie nach Kräften – aber erst nach  der Entfernung aus ihren hohen Stellungen im Projekt! Wer dagegen nachprüfen wollte, was parallel dazu die Fachleute des Projekts ge tan haben, der mag auf den Mars, den Jupiter, die Venus, auf den massakrierten Mond schauen oder sich das Grab der Atlantis auf dem Grunde des Atlantischen Ozeans ansehen, er mag die Opfer der beiden großen Eiszeiten, der Plagen und Epidemien, der Pest, der Kriege, der religiösen Fanatismen zählen – mit einem Wort, er soll sich die allgemeine Geschichte einmal näher betrachten, die nach der »Verbesserung« ein einziges Schlachtfeld der Meliorationspläne sei, auf dem Chaos  und  Verwüstung  herrsche. Die Geschichte ist das Opfer des Instituts, der darin herrschenden Atmosphäre des Intrigantentums, der Unordnung, des Improvisierens, des ständigen Ränkespiels und fortwährender Inkompetenzen, und wenn das von mir abhinge, hätte ich all die Herren Geschichtstäter dorthin geschickt, wo die Brontosaurier überwintern. 


  Ich brauche wohl nicht zu erklären, daß meine Worte ziemlich sauer aufgenommen wurden. Obwohl dies das letzte Wort sein sollte, hatten sich noch ein paar würdige Zeitingerenten zu Wort gemeldet, so zum Beispiel I. G. Noranz, M. Tageule und Rosenbeißer selbst, der auf der Session zugegen war, denn seine ehrenwerten Kollegen hatten ihn schon aus Byzanz zurückgeholt. Da sie von vornherein das Ergebnis der Abstimmung kannten, die über meinen Direktorposten entscheiden sollte, hatten sie Julian Apostatas »Tod auf dem Schlachtfeld« (363) inszeniert, weil ihm soviel an der Anwesenheit bei diesem Schauspiel gelegen war. Bevor er sprach, bat ich in einer formalen Angelegenheit ums Wort, um zu fragen, seit wann denn byzantinische Kaiser das Recht besäßen, an den Beratungen des Instituts teilzunehmen, aber niemand geruhte mir darauf auch nur zu antworten. 


  Rosenbeißer hatte sich besonders vorbereitet, er mußte bereits in Konstantinopel Material erhalten haben; niemand versuchte, diese grob eingefädelte Verschwörung auch nur vor mir zu verheimlichen. Rosenbeißer bezichtigte mich des Dilettantismus und der Vortäuschung von Kenntnissen auf dem Gebiet der Musik, die angesichts meines schlechten Gehörs zu erheblichen Entstellungen in der Entwicklung der theoretischen Physik geführt hätte. Das Ganze soll sich nach den Worten des Herrn Professors folgen dermaßen zugetragen haben: Nachdem unser Hyperputer durch Fernsondieren die Intelligenz aller Kinder um die Wende des 19. zum 20. Jahrhundert untersucht hatte, entdeckte er kleine Bürschchen, die trotz ihres jugendlichen Alters fähig waren, das Prinzip der Gleichwertigkeit von Materie und Energie zu formulieren, was entscheidend für die Freisetzung der Macht des Atoms ist. Das waren unter anderen Pierre Solitaire, T. Adnokamenjak, Stanislaw Rasglas, John Onestone, Trofim Odinzew-Bulyshnikow, Aristides Monolapides und Giovanni Unapietra – neben dem kleinen Albert Einstein. Ich wagte, den letzteren zu favorisieren, weil mir sein Geigenspiel so gefiel; nach Jahren kam es dadurch zum Bombenabwurf über Japan. 


  Rosenbeißer verdrehte die Tatsachen so schamlos, daß mir die Luft wegblieb. Das Geigenspiel hatte damit nichts zu tun. Der Verleumder wälzte seine eigene Schuld auf mich ab. Der Hyperputer, der prognostisch den weiteren Verlauf der Ereignisse modellierte, sagte eine Atombombe in Mussolinis Italien für die Relativitätstheorie Unapietras und eine Serie noch schlimmerer Kataklysmen für die übrigen Bürschchen voraus. Ich hatte mich für Einstein entschieden, weil er ein artiges Kind war, und dafür, daß es später zu den Atombomben kam, können weder ich noch er die Verantwortung tragen. Ich handelte entgegen den Ratschlägen Rosenbeißers, der empfahl, die Erde »prophylaktisch« von Kindern im Vorschulalter zu entblößen, damit die Atomenergie im sicheren 21. Jahrhundert entdeckt werden konnte, und er präsentierte mir sogar einen Chronizisten, der bereit war, diese Aktion auf sich zu nehmen. Natürlich verbannte ich diesen gefährlichen Menschen namens H. Errod sogleich nach Kleinasien, wo er sich ungeheuerliche Taten zuschulden kommen ließ; übrigens figurierten sie in einem der Anklagepunkte. Und was hätte ich denn mit ihm tun sollen? In irgendeine Zeit mußte ich ihn ja verbannen. Aber ich hätte mich auf eine Polemik mit solcherart präparierten Verleumdungen gar nicht einlassen sollen. 


  Als man durch Abstimmung über meine Entfernung aus dem Projekt entschieden hatte, befahl mir Rosenbeißer, unverzüglich in  der Direktion zu erscheinen; ich fand ihn bereits in meinem Sessel sitzend vor – als den neuen Herrn Direktor. Was meint ihr, wen ich in seiner Umgebung erblickt habe? Aber natürlich: Goodlay, Gestirner, Astroianni, Starshite und die übrigen Pfuscher; Rosenbeißer hatte es bereits zuwege gebracht, sie aus all den Jahrhunderten, in denen sie saßen, zurückzuholen. Ihm selbst hatte der Aufenthalt in Byzanz sehr gut getan; während des Feldzuges gegen die Perser war er schlank geworden, sein Gesicht war sonnengebräunt, er hatte Münzen mitgebracht, auf denen sein eigenes Profil eingeprägt war, goldene Broschen, Siegelringe und eine Menge modischer Gegenstände, die er gerade seiner Clique zeigte, aber sogleich in der Schublade verschwinden ließ, als ich eintrat, und er blähte sich auf, thronte, redete durch die Zähne, ohne mich anzuschauen, jeder Zoll ein Kaiser. Das Triumphgefühl, das ihn erfüllte, mit Mühe unterdrückend, sagte er mir von oben herab, daß ich nach Hause zurückkehren könnte, wenn ich mich verpflichtete, gewisse Empfehlungen zu erfüllen. Ich sollte nämlich jenen Ijon Tichy, der die ganze Zeit über bei mir gewohnt hatte, dazu überreden, die Leitung des TEOPAGHIP zu übernehmen. 


  Mich durchfuhr ein Gedankenblitz. Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, weshalb man mich auserwählt hatte – ich sollte zu mir selbst den Boten spielen! Die Prognose des Hyperputers blieb ja in Kraft, also eignete sich niemand besser für die Stellung des Direktors der Geschichtsausbesserung. Sie handelten nicht aus Edelmut – davon hatten sie nicht für einen Sechser –, sondern aus reiner Berechnung. In der Tat, I. Tichy, der mich zu dieser Unternehmung überredet hatte, war ja in der Vergangenheit verblieben und bewohnte mein Haus. Ich begriff außerdem, daß sich der Zeitkreis erst dann schließen würde, wenn ich – nunmehr ich – in die Bibliothek stürzen und beim Bremsen des Chronozykels alle Bücher von den Regalen stoßen würde. Jenen Tichy würde ich in der Küche mit der Bratpfanne in der Hand vorfinden und ihn durch mein unerwartetes Erscheinen überraschen, denn jetzt trat ich in der Rolle eines Sendboten der Zukunft auf, während er, der Hausbewohner, derjenige sein würde, zu dem ich mit der Mission kam.  Das scheinbar Paradoxe der Situation war eine Folge der unvermeidlichen Relativität der Zeiten, die die Beherrschung der chronomotionalen Technologie mit sich bringt. Die Niederträchtigkeit des Plans, den der Hyperputer ausgeheckt hatte, beruhte darauf, daß er einen doppelten Kreis in der Zeit geschaffen hatte: einen kleinen in einem großen. In dem kleinen Kreis hatte ich mich am Anfang mit meinem Doppelgänger gedreht, bis ich schließlich meine Zustimmung zu meiner Reise in die Zukunft gab. Aber dann blieb der große Kreis weiterhin offen; deshalb begriff ich damals nicht, woher er in diese zukünftige Epoche geraten war, aus der er, wie seinen Worten zu entnehmen war, ja kam. 


  In dem kleinen Kreis war ich immer noch der frühere und er der spätere I. Tichy. Erst jetzt sollten sich die Rollen umkehren, denn die Zeiten hatten sich umgestellt: Ich kam jetzt zu ihm als ein Sendbote aus der Zukunft – er, gegenwärtig schon der frühere, sollte das Steuer des Projekts nun in seine Hände nehmen. Kurzum: Wir sollten endgültig unsere Orte in der Zeit austauschen. Ich begriff nur nicht, warum er mir das damals in der Küche nicht verraten hatte, aber auch das erkannte ich sehr bald, denn Rosenbeißer verlangte von mir mein Ehrenwort, tiefes Schweigen über alles zu bewahren, was im Projekt geschah. 


  Wenn ich mich weigerte, das Geheimnis zu wahren, würde ich statt eines Chronozykels eine Pension erhalten und nirgendwohin verreisen. Was sollte ich also tun? Diese Betrüger wußten, daß ich mich nicht weigern würde. Ich hätte abgelehnt, wenn ein anderer Mensch für meinen Posten kandidiert hätte, aber wie konnte ich mir, als meinem Nachfolger, nicht vertrauen? Somit hatten sie in Gedanken an eine solche Möglichkeit ihren raffinierten Plan ausgeheckt! 


  Ohne alle Ehrungen, ohne Pomp, ohne ein gutes Wort des Dankes, ohne jegliche Abschiedsfeierlichkeit, im tiefen Schweigen der einstigen Mitarbeiter, die mir von früh bis spät lauter Honig um den Bart geschmiert und sich in der Bewunderung meiner geistigen Horizonte geradezu überboten hatten, während sie mir jetzt den Rücken zukehrten – schritt ich zur Starthalle. Eine gemeine Bos heit veranlaßte die ehemaligen Untergebenen, mir das klapprigste Chronozykel zu geben, das sie auftreiben konnten. Ich wußte nun auch schon, warum ich bestimmt nicht imstande sein würde zu bremsen und weshalb ich daher alle Bücherregale umstoßen würde! Aber auch dieser letzte Affront focht mich nicht an. Obwohl das Chronozykel an den Jahrhundertwenden (das sind die sogenannten säkularen Durchbrüche) scheußlich hin und her schleuderte, weil die Dämpfer nicht funktionierten, verließ ich das 27. Jahrhundert ohne Zorn oder Bitterkeit, nur an das eine denkend, wie es wohl meinem Nachfolger bei der Telechronischen Optimalisierung der allgemeinen Geschichte ergehen würde. 












EINUNDZWANZIGSTE REISE 






Als ich nach meiner Rückkehr aus dem 27. Jahrhundert I. Tichy zu Rosenbeißer schickte, damit er den durch mich frei gewordenen Posten im TEOPAGHIP einnahm, was er übrigens höchst unwillig tat, und obendrein erst nach einer Woche voller Jagd und Streit im kleinen Zeitkreis – als das also erledigt war, stand ich vor einem ernsten Dilemma. 


  Alles was recht ist, aber das Ausbessern der Geschichte hatte ich nun gründlich satt. Dabei war es durchaus möglich, daß dieser Tichy das Projekt wiederum in eine Sackgasse treiben und daß Rosenbeißer ihn ein weiteres Mal nach mir schicken würde. Ich beschloß also, nicht untätig zu warten, sondern mich in die Galaxis zu begeben, und das möglichst weit weg. Ich reiste in größter Eile ab, weil ich befürchtete, daß die MOIRA meine Pläne durchkreuzen könnte, doch dort herrschte nach meinem Weggang offenbar ein völliges Durcheinander, denn niemand interessierte sich für mich. Selbstredend wollte ich nicht an den ersten besten Ort fliehen, deshalb nahm ich eine Menge neuer Reiseführer und den Galaktischen Almanach mit, der während meiner Abwesenheit stark angewachsen war. Nachdem ich mich um ein paar Parsek von der Sonne abgesetzt hatte, begann ich diese Literatur in aller Ruhe auszuwerten. 


  Wie ich mich bald überzeugte, brachte sie viel Neues. So hatte Dr. Hopfstoßer, der Bruder jenes bekannten Tichologen, eine periodische Tabelle der Kosmoszivilisationen in Anlehnung an drei Prinzipien ausgearbeitet, die es gestatteten, untrüglich die am höchsten entwickelten Gesellschaften zu entdecken, und zwar handelte es sich um das Prinzip des Schmutzes, das des Rauschens und das der Flecke. Jede Zivilisation, die in der technischen Phase steckt, beginnt allmählich in den Abfällen zu versinken, die ihr  gewaltige Sorgen bereiten, bis sie schließlich die Müllplätze in den kosmischen Raum verlagert. Damit diese nun nicht übermäßig die Raumfahrt behindern, werden sie auf einer besonders isolierten Umlaufbahn untergebracht. Auf diese Weise entsteht ein ständig wachsender Ring von Aufschüttungen, und eben daran läßt sich die höhere Fortschrittsära erkennen. 


  Nach einer gewissen Zeit jedoch ändern die Aufschüttungen ihren Charakter. In dem Maße nämlich, wie sich die Intellektronik entwickelt, ist man gezwungen, immer größere Mengen vom Komputerschrott loszuwerden, dem sich alte Sonden, Sputniks und so weiter anschließen. Diese »denkenden« Abfälle wollen sich nicht bis in alle Ewigkeit in einem Ringmüllhaufen bewegen und stieben auseinander, wobei sie die Umgebung des Planeten und sogar sein ganzes System ausfüllen; diese Phase führt zur Verunreinigung des Milieus durch den Intellekt. Die einzelnen Zivilisationen versuchen zunächst, dieses Problem unterschiedlich zu bekämpfen; bisweilen kommt es zum sogenannten Komputerzid, so werden zum Beispiel im All besondere Fallen, Fangnetze, Schlingen und Klemmen gegen die psychischen Wracks angebracht, aber solche Aktionen haben noch schlimmere Folgen, denn nur die in geistiger Hinsicht am tiefsten stehenden Wracks lassen sich dadurch einfangen. Somit setzt diese Taktik das Überdauern des »klügsten« Mülls voraus – er schließt sich zu Gruppen und Banden zusammen, verübt Überfälle und führt Kampfdemonstrationen durch, wobei er schwer zu erfüllende Postulate vorbringt, denn er verlangt Ersatzteile und Lebensraum. Wird ihm das abgelehnt, so übertönt der Unrat die Rundfunkverbindungen, schaltet sich in Sendungen ein, verbreitet eigene Proklamationen, so daß der Planet auf dieser Entwicklungsstufe schließlich von einem solchen Krachen und Heulen im Äther umgeben ist, daß einem die Trommelfelle platzen. Und eben an diesem Krachen kann man sogar aus weiter Entfernung jene Zivilisationen erkennen, die von der intellektuellen Befleckung geplagt sind. Es mutet eigenartig an, wie lange die irdischen Astronomen nicht begriffen haben, woran es liegt, daß der Kosmos von Geräuschen und anderem sinnlosen  Lärm widerhallt, wenn man ihn mit Radioteleskopen abhört; es handelt sich eben um diese Störsendungen, eine Folge der genannten Konflikte, und sie erschweren erheblich die Aufnahme von interstellaren Verbindungen. 


  Schließlich verraten auch Sonnenflecken, jedoch solche von besonderer Form und von einer besonderen chemischen Zusammensetzung, die sich spektroskopisch feststellen läßt, das Vorhandensein der am höchsten entwickelten Zivilisationen, die sowohl die Barriere des Mülls als auch die des Rauschens durchstoßen haben. Diese Flecken entstehen, wenn gewaltige Mengen dieser in Jahrhunderten angewachsenen Abfälle sich von selbst gleich Motten in die Flammen der lokalen Sonne stürzen, um selbstmörderisch darin umzukommen. Diese Manie wird durch besondere depressive Mittel ausgelöst, denen alles erliegt, was elektrisch denkt. Die Methode des Ausstreuens solcher Mittel ist höchst grausam, doch die Existenz im Kosmos und gar das Errichten von Zivilisationen darin ist leider keine Idylle. 


  Nach Dr. Hopfstoßers Theorie bilden diese drei aufeinanderfolgenden Entwicklungsetappen die eherne Gesetzmäßigkeit menschenförmiger Zivilisationen. Was die anderen betrifft, so weist die periodische Tabelle des Wissenschaftlers noch gewisse Lücken auf. Mir machte das nichts aus, denn aus verständlichen Gründen interessierte ich mich gerade für Wesen, die uns am meisten ähneln. Daher verfertigte ich mir auf der Grundlage der Beschreibung, die Hopfstoßer im Almanach veröffentlicht hatte, einen Detektor für »WC« (wesentliche Zivilisationen) und tauchte bald in der großen Gruppe der Hyaden unter. Von dort ertönte nämlich ein besonders starkes störendes Rauschen, dort waren die meisten Planeten von Müllringen umgeben, und dort bedeckte auch ein fleckiger Aussatz mit einem Spektrum seltener Elemente einige Sonnen – der stumme Ausdruck für die Vernichtung künstlichen Verstandes. 


  Da die letzte Nummer des Almanachs Fotos von Geschöpfen aus Dychthonien enthielt, die den Menschen so sehr glichen wie ein Wassertropfen dem anderen, beschloß ich, auf diesem Planeten zu landen. Zwar mochten diese Fotos, die von Dr. Hopfstoßer  über Funk empfangen worden waren, im Hinblick auf die beträchtliche Entfernung von tausend Lichtjahren etwas veraltet sein, aber dennoch näherte ich mich auf einer Hyperbel voller Optimismus Dychthonien und ersuchte, nachdem ich auf eine Kreisumlaufbahn gegangen war, um Landeerlaubnis. 


  Eine solche Erlaubnis zu erlangen ist im allgemeinen schwieriger, als galaktische Räume zu überwinden, denn die Entwicklung der Bürokratie ist durch einen höheren Exponenten gekennzeichnet als die Navigation; daher sind Formulare, ohne die man an ein Einreisevisum nicht denken kann, viel wichtiger als ein Photonenreaktor, als Bildschirme, Brennstoff, Sauerstoff und anderes. Ich bin mit alledem vertraut, also war ich auf ein langes, ja monatelanges Kreisen um Dychthonien gefaßt, nicht aber darauf, was mir dort widerfuhr. 


  Wie ich bald feststellte, erinnerte der Planet mit seinem Blau an die Erde; er war von Ozeanen bedeckt und hatte drei Kontinente, die sicherlich zivilisiert waren: Schon auf einem fernen Perimeter mußte ich tüchtig zwischen Kontroll- und Beobachtungssputniks, zwischen solchen, die hereinschauten und dumpfes Schweigen wahrten, lavieren; die letzteren mied ich auf jeden Fall mit äußerster Sorgfalt. Niemand antwortete auf meine Petitionen; dreimal reichte ich Gesuche ein, aber niemand verlangte, daß ich meine Papiere über das Fernsehen zeigte, nur von einem Kontinent – er hatte die Form einer Niere – schoß man mir eine Art Triumphbogen aus synthetischem Tannengrün, umwickelt von bunten Bändern und Fähnchen, entgegen, der offenbar mit ermunternden Aufschriften versehen war, aber sie waren so allgemein gefaßt, daß ich mich nicht entschließen konnte, durch dieses Tor zu fliegen. Der nächste Kontinent, über und über mit Städten bedeckt, schleuderte mir eine milchweiße Pulverwolke entgegen, die alle meine Bordkomputer so verwirrte, daß sie unverzüglich versuchten, das Raumschiff auf die Sonne zu richten – ich mußte sie also ausschalten und zur Handsteuerung übergehen. Der dritte Kontinent, der schwächer urbanisiert zu sein schien und in üppigem Grün versank, der größte, schoß mir nichts entgegen, begrüßte  mich mit gar nichts, also suchte ich mir einen abgelegenen Platz aus, bremste und setzte die Rakete vorsichtig in einem Panorama malerischer Hügel und Felder nieder, die mit Kohlrabi oder mit Sonnenblumen bewachsen zu sein schienen; ich konnte das aus der Höhe nicht gut ausmachen. 


  Wie gewöhnlich klemmte die Tür, weil sie von der atmosphärischen Reibung erhitzt war, und ich mußte eine gute Weile warten, bevor es mir gelang, sie zu öffnen. Ich sah hinaus, atmete die frische, belebende Luft ein und stellte unter Einhaltung der unerläßlichen Vorsichtsmaßnahmen meinen Fuß auf die unbekannte Welt. 


  Ich befand mich am Rande eines offenbar bestellten Ackers, aber das, was darauf wuchs, hatte nichts mit Sonnenblumen oder mit Kohlrabi gemein, es waren überhaupt keine Pflanzen, sondern Nachtschränkchen, also eine Art Möbel – und als ob das noch nicht genügte, waren hier und dort zwischen ihren recht gleichmäßigen Reihen Vitrinen und Hocker oder Schemel zu sehen. Nach einiger Überlegung gelangte ich zu dem Schluß, daß dies Produkte einer biotischen Zivilisation waren; solchen war ich schon früher begegnet. Die alpdruckhaften Visionen, die gewisse Futurologen bisweilen von einer Zukunftswelt entwerfen, die durch Abgase vergiftet, vollgeraucht und in der energetischen oder thermischen Barriere steckengeblieben ist, sind unsinnig: In der nachindustriellen Entwicklungsphase bildet sich eine biotische Ingenieurkunst heraus, die alle Probleme dieser Art liquidiert. Die Beherrschung der Lebenserscheinungen gestattet es, künstliche Keimlinge zu produzieren, die man überall pflanzen kann: Man beträufelt sie mit einer Handvoll Wasser, und im Nu wächst das erforderliche Objekt daraus hervor. Um die Frage, woher ein solcher Keimling die Kenntnisse und die Energie für eine Radio- oder Schrankgenese nimmt, braucht man sich ebensowenig zu kümmern, wie wir uns nicht dafür interessieren, woher Unkrautsamenkorn die Kraft und das Wissen nimmt, aufzugehen. 


  Deshalb wunderte ich mich nicht über das Feld voller Vitrinen und Nachtschränkchen, sondern über den Umstand, daß sie völlig entartet waren. Das Nachtschränkchen, das mir am nächsten war  und das ich zu öffnen versuchte, hätte mir mit seiner gezahnten Schublade beinahe die Hand abgebissen; ein zweites, das neben ihm wuchs, zitterte in dem sanften Hauch des Windes wie Gelee, und ein Taburett, an dem ich vorbeiging, stellte mir ein Bein, so daß ich der Länge nach hinschlug. So dürfen sich Möbel nun wirklich nicht benehmen; etwas war mit dieser Aufzucht also nicht in Ordnung. Während ich weiterging, nunmehr mit der größten Vorsicht, den Finger am Abzug des Blasters, stieß ich in einer flachen Bodensenke auf ein Dickicht im Stil Louis XV, aus dem ein wildgewordenes Kanapee auf mich losstürzte und mich wahrscheinlich mit seinen vergoldeten Hufen getreten hätte, wenn ich es nicht mit einem gezielten Schuß niedergestreckt hätte. Ich kroch eine Zeitlang zwischen den Büschen von Möbelgarnituren umher, die nicht nur eine Hybridisierung von Stilen, sondern auch von Sinnen verrieten; da wucherten Mischungen aus Anrichten und Ottomanen, gabelförmige Regale, und die weit geöffneten und gewissermaßen in ihr tiefes Inneres einladenden Schränke waren gar raubtierhaft, wenn man nach den Überresten urteilen wollte, die zu ihren Füßen lagen. 


  Da ich immer deutlicher erkannte, daß das kein geordneter Anbau, sondern ein Chaos war, suchte ich mir, müde und erhitzt von der Glut, denn die Sonne stand im Zenit, einen ausnahmsweise ruhigen Sessel aus und setzte mich darauf, um über meine Lage nachzudenken. Ich saß so im Schatten einiger großer, wenn auch verwildeter Kommoden mit zahlreichen Trieben in Gestalt von Kleiderbügeln, als etwa hundert Schritt von mir entfernt, inmitten hoch wuchernder Gardinenstangen ein Kopf auftauchte, ein Kopf und mit ihm der Rumpf eines Geschöpfes. Es sah mir nicht nach einem Menschen aus, hatte aber bestimmt nichts mit Möbeln gemein. Aufrecht stand es da, sein blondes Fell glänzte; das Gesicht sah ich nicht, denn es war von einer breiten Hutkrempe beschattet. Statt eines Bauches hatte es eine Art Tamburin, die Arme waren spitzig und gingen in doppelte Hände über; es summte leise und schien sich auf dieser Bauchtrommel zu begleiten. Es tat einen, dann einen zweiten Schritt nach vorn, so daß sich seine ganze Ges talt zeigte. Jetzt erinnerte es an einen Zentauren, an einen barfüßigen, ohne Hufe. Hinter dem zweiten Beinpaar zeigte sich ein drittes, dann ein viertes, und als das Geschöpf im Sprung losstürmte und ins Dickicht stürzte, wo es mir aus den Augen geriet, konnte ich nicht weiterzählen, doch hundert Beine waren es nun auch wieder nicht, das stand fest. 


  Ich ruhte auf dem gepolsterten Sessel, verdutzt über die seltsame Begegnung, bis ich mich erhob und weiterging, immer darauf bedacht, daß ich mich nicht zu weit von der Rakete entfernte. Zwischen ausgewachsenen Sofas, die alle hochkant standen, erblickte ich steinerne Trümmer und dahinter so etwas wie einen Kanaleingang. Als ich näher trat, um in die dunkle Tiefe zu blicken, vernahm ich hinter mir ein Geräusch; ich wollte mich umdrehen, aber ein Tuch fiel mir auf den Kopf, ich zappelte, doch vergebens, denn schon hielten mich stählerne Arme umfangen. Jemand griff nach meinen Kniekehlen, und ich spürte, während ich erfolglos strampelte, wie man mich hochhob und dann an den Schultern und an den Beinen packte. Man trug mich wahrscheinlich irgendwo hinunter, ich hörte den Widerhall von Schritten auf steinernen Platten, eine Tür ächzte, man warf mich auf die Knie und riß mir den Stoff vom Kopf. 


  Ich befand mich in einem kleinen Raum, der von weißen Lampen erhellt war; sie hingen an der Decke, hatten Schnurrbärte und Füße und wechselten von Zeit zu Zeit den Ort. Ich kniete am Boden, im Nacken hielt mich jemand fest, der hinter mir stand, vor mir war ein Tisch aus ungehobeltem Holz, dahinter saß eine Gestalt in einer grauen Kapuze, die auch das Gesicht verhüllte. Die Kapuze hatte Augenöffnungen, die von durchsichtigen Scheibchen verschlossen waren. Die Gestalt schob ein Buch beiseite, in dem sie wohl gerade geblättert hatte, sah mich flüchtig an und sagte mit ruhiger Stimme zu dem, der mich noch immer festhielt: »Zieh ihm die Saite heraus.« 


  Jemand ergriff mich am Ohr und zog daran, so daß ich vor Schmerz aufschrie. Noch zweimal versuchte man, mir die Ohrmuschel abzureißen, aber als das nicht gelang, trat eine gewisse Be stürzung ein. Derjenige, der mich festhielt und mich an den Ohren zog – er war ebenfalls in grobes graues Leinen gehüllt –, rechtfertigte sich mit der Bemerkung, daß es sich um ein neues Modell handeln müsse. Ein anderer Kerl trat an mich heran und versuchte, mir der Reihe nach die Nase, die Brauen und schließlich den ganzen Kopf abzudrehen; als auch das nicht die erwartete Wirkung zeitigte, befahl der Mann am Tisch, mich loszulassen. 


  »Wie tief bist du versteckt?« fragte er. 


  »Wie bitte?« fragte ich verdutzt. »Ich verstecke mich nirgends, und ich begreife auch nichts. Warum quält ihr mich?« 


  Das Wesen stand auf, ging um den Tisch herum und faßte mich an den Schultern – mit Händen von menschlicher Form, die jedoch in Stoffhandschuhen staken. Nachdem es meine Knochen ertastet hatte, stieß es einen kleinen Schrei der Verwunderung aus. Auf ein Zeichen führte man mich durch einen Gang, an dessen Decke Lampen entlangwanderten, die sich offenbar langweilten. Ich kam in eine andere Zelle oder eigentlich in eine Kammer, die finster war wie ein Grab. Ich wollte nicht hineingehen, wurde aber mit Gewalt hineingestoßen; die Tür knallte hinter mir zu, etwas rauschte, und ich vernahm eine Stimme hinter einer unsichtbaren Schranke, die wie in himmlischer Ekstase rief: »Gott sei Dank! Ich kann alle seine Knochen zählen!« Nachdem ich diese Stimme vernommen hatte, widersetzte ich mich noch heftiger denen, die mich gleich wieder aus dem finsteren Loch herauszerrten; als ich aber sah, wie sie mir gänzlich unerwartet Achtung zollten, wie sie mich mit höflichen Gesten einluden und mir mit ihrer ganzen Haltung Reverenz erwiesen, ließ ich mich weiter in den unterirdischen Gang führen, der einem städtischen Abwässerkanal ähnelte, obwohl er sauber war – die Wände waren gekalkt, und feiner sauberer Sand bedeckte den Boden. Die Hände hatte ich bereits frei, so daß ich mir unterwegs die schmerzenden Stellen im Gesicht und am Körper zu massieren begann. 


  Zwei Wesen in bodenlangen grauen Gewändern und Kapuzen, mit einer Schnur umwunden, öffneten vor mir eine aus Brettern  gezimmerte Tür. Im Hintergrund der Zelle, die etwas größer war als jene, in der man versucht hatte, mir Nase und Ohren abzuschrauben, stand sichtlich gerührt eine maskierte Gestalt, die mich offenbar erwartete. Nach einer Unterhaltung, die eine Viertelstunde dauerte, stellte sich mir die Lage ungefähr folgendermaßen dar: Ich befand mich im Hospiz eines lokalen Ordens, der sich entweder vor Verfolgung versteckte oder der verbannt war; man hatte mich für ein »provozierendes« Lockmittel gehalten, weil mein Aussehen – Gegenstand der Anerkennung der Brüder des Destruktianerordens – nach dem Gesetz verboten war. Der Prior – ihn hatte ich vor mir – erläuterte mir folgendes: Wäre ich ein Köder gewesen, so hätte ich aus Segmenten bestanden, die zerfallen wären, wenn man mir mit dem Ohr die »innere Saite« herausgerissen hätte. Was die andere Frage betrifft, die mir der untersuchende Mönch (ein älterer Pförtnerbruder) gestellt hatte, so war er der Annahme gewesen, ich sei eine Art Plastikmannequin mit eingebautem Komputer. Erst die Durchleuchtung mit Röntgenstrahlen hatte den Sachverhalt geklärt. 


  Der Prior, Pater Dyzz Darg, entschuldigte sich sehr herzlich für das peinliche Mißverständnis und fügte hinzu, daß er zwar bereit sei, mir die Freiheit wiederzugeben, mir aber nicht rate, an die Oberfläche hinaufzugehen, weil ich dort in ernste Gefahr geraten würde – ich sei nämlich absolut zensurwidrig. Es wäre auch kein Schutz für mich, wenn man mich mit einer Wämpe und mit angesaugten Rüpsen versähe, da ich mich dieser Tarnung nicht bedienen könne. Es gebe für mich also keinen besseren Ausweg, als bei ihnen, den Destruktianermönchen, zu bleiben, und zwar als teurer und lieber Gast. Nach Maßgabe ihrer leider bescheidenen Möglichkeiten würden sie sich bemühen, mir meine Zwangslage zu versüßen. 


  Das sagte mir nicht gerade zu, aber der Prior erweckte in mir durch seine Würde, seine Ruhe und durch die sachliche Sprache Vertrauen, obwohl ich mich nicht an seine verhüllte Gestalt gewöhnen konnte; er war gekleidet wie alle anderen Mönche. Ich wagte es nicht, ihn sogleich mit Fragen zu bestürmen, also unter hielten wir uns über das Wetter auf der Erde und auf Dychthonien, denn er wußte bereits von mir, woher ich gekommen war, dann über die Mühsal der kosmischen Reisen, und schließlich sagte er mir, er vermute, daß ich hinsichtlich der lokalen Angelegenheiten eine gewisse Neugier verspüre, aber damit habe es keine Eile, da ich mich ohnedies vor den Organen der Zensur verbergen müsse. Ich würde, als ein geehrter Gast, eine eigene Zelle erhalten, würde einen jungen Mönchsbruder zu meiner Verfügung haben, der angewiesen sei, mir mit Rat und Hilfe beizustehen; überdies stünde mir die ganze Ordensbibliothek offen. Und da sie unzählige Prohibita und Raritäten enthalte, die sich auf schwarzen Listen befänden, würde ich aus dem Zufall, der mich in die Katakomben geführt habe, vielleicht mehr Nutzen ziehen als woanders. 


  Ich dachte, daß wir uns nunmehr trennen würden, denn der Prior war aufgestanden, aber er fragte mich nach einem gewissen Zögern, ob ich ihm gestatte, mein »Wesen« zu berühren. Tief seufzend, als empfände er unsagbares Leid oder unfaßbare Sehnsucht, berührte er mit seinen harten Fingern in Handschuhen meine Nase, meine Stirn, meine Wangen, und als er mir über das Haar strich (ich hatte den Eindruck, daß die Faust dieses Geistlichen aus Eisen sei), schluchzte er sogar leise. Diese Symptome von unterdrückter Rührung betörten mich vollends. Ich wußte nicht, wonach ich zuerst fragen sollte, nach den verwilderten Möbeln oder nach dem vielfüßigen Zentaurus oder auch nach der Zensur, aber ich zwang mich zu vernünftiger Geduld und schwieg. Der Prior versicherte mir, daß die Ordensbrüder die Tarnung der Rakete auf sich nehmen würden, und zwar wolle man eine an Elephantiasis erkrankte Orgel vortäuschen. Danach schieden wir, Höflichkeitsfloskeln tauschend, voneinander. 


  Die Zelle, die mir zugewiesen wurde, war nicht groß, aber behaglich, das Lager jedoch verteufelt hart. Erst nahm ich an, die Destruktianermönche hätten eine solche strenge Regel, aber dann erwies es sich, daß man mir das Bett aus reiner Zerstreutheit nicht gepolstert hatte. Vorerst verspürte ich keinen Hunger, abgesehen von dem nach Information. Der junge Bruder, der mir beigegeben  war, brachte mir einen ganzen Armvoll historischer und philosophischer Werke; ich vertiefte mich darin bis in die späte Nacht hinein. Zunächst störte mich bei der Lektüre, daß sich die Lampe einmal näherte, dann wieder in die andere Ecke des Raumes verzog. Später erst erfuhr ich, daß sie ab und zu ein Bedürfnis verrichten ging und daß man ihr zuschnalzen müsse, um sie an die vorherige Stelle zurückzubeordern. 


  Der junge Mönchsbruder riet mir, die Studien mit dem kurzen, aber instruktiven Werk über die dychthonische Geschichte von Abus Grags zu beginnen, einem offiziellen, aber, wie er sich ausdrückte, »relativ objektiven« Geschichtsschreiber. Ich folgte seinem Rat. 


  Noch um das Jahr 2300 glichen die Dychthonen wie Zwillinge den Menschen. Obschon der Fortschritt der Wissenschaft von einer Laizisierung des Lebens begleitet war, hatte dennoch der Duismus, ein Glaube, der auf Dychthonien zwanzig Jahrhunderte lang fast ungeteilt herrschte, auch die weitere Zivilisationsbewegung geprägt. Der Duismus verkündet, daß jedes Leben zwei Tode habe, einen vorderen und einen hinteren, das heißt den vor der Geburt und den nach der Agonie. Die dychthonischen Theologen schlugen vor Verwunderung die Hände zusammen, als sie dann von mir hörten, daß man auf der Erde nicht so dächte und daß es Kirchen gäbe, die sich nur für ein Dasein interessierten, nämlich für das nach dem Tode. Sie konnten nicht begreifen, daß den Menschen zwar der Gedanke, es werde sie dereinst nicht mehr geben, unangenehm sei, nicht dagegen die Vorstellung, daß es sie vorher auch nicht gegeben habe. 


  Der Duismus änderte im Laufe der Jahrhunderte seinen dogmatischen Kern, aber immer zeigte er großes Interesse für die eschatologische Problematik, was nach Professor Grags eben zu den frühen Versuchen führte, eine Unsterblichkeitstechnologie in Gang zu bringen. Bekanntlich sterben wir durch das Altern; wir werden alt und unterliegen einem körperlichen Verfall, weil wir eine unerläßliche Information verlieren: Die Zellen vergessen mit der Zeit, was sie tun müssen, um nicht zu zerfallen. Die Natur  liefert auf die Dauer ein solches Wissen nur den Geschlechtszellen, denn die anderen gehen sie nichts an. So gesehen ist das Altern also das Vergeuden einer lebenswichtigen Information. 


  Bragger Fizz, der Erfinder des ersten Immortalisators, baute ein Aggregat, das sich um den Mechanismus des Menschen sorgte (ich werde diesen Ausdruck benutzen, wenn ich die Dychthonier meine, weil das praktischer ist) und jede Prise Information sammelte, die die körperlichen Zellen verloren. Er sammelte sie und führte sie ihnen erneut zu. Der erste Dychthonier, Dgunder Brabs, an dem man das verewigende Experiment durchführte, wurde nur für ein Jahr unsterblich. Länger konnte er nicht durchhalten, denn er wurde von sechzig Maschinen überwacht, die mit Myriaden unsichtbarer goldener Drähtchen in alle Winkel seines Organismus eindrangen. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren und führte ein trauriges Leben inmitten einer wahren Fabrik (der sogenannten Perpetuale). Dobder Gwarg, der nächste Kandidat auf die Unsterblichkeit, konnte sich zwar schon bewegen und hin und her gehen, aber ihn begleitete auf seinen Spaziergängen eine Kolonne schwerer Traktoren, die mit der unsterblich machenden Apparatur beladen waren. Auch er beging Selbstmord infolge Frustration. 


  Es gab die Meinung, daß im Zuge weiterer Fortschritte in dieser Technik Mikroperpetuatoren entstehen würden, aber Has Berdergar wies mathematisch nach, daß solch ein PUAP (Persönlicher Unsterblichmacher, der automatisch perpetuiert) mindestens einhundertneunundsechzigmal soviel wiegen müsse wie der Unsterblichkeitskandidat, sofern er entsprechend dem typischen Evolutionsplan angefertigt worden sei. Denn die Natur – das sagte ich schon, und das wissen auch unsere Gelehrten – sorgt sich bei jedem nur um die Handvoll Geschlechtszellen, um den Rest kümmert sie sich überhaupt nicht. 


  Der Beweis, den Has erbrachte, machte einen gewaltigen Eindruck und stürzte die Gesellschaft in tiefe Depression; man begriff nämlich, daß man die Schranke der Sterblichkeit nicht ohne gleichzeitiges Verwerfen des Körpers überschreiten konnte, den die Natur schuf. In der Philosophie bildete die berühmte Doktrin des  großen dychthonischen Denkers Donderwars die Reaktion auf Berdergars Schlußfolgerung. Donderwars schrieb, daß man den spontanen Tod nicht als natürlich bezeichnen dürfe. Natürlich sei das, was schicklich sei, die Sterblichkeit dagegen sei ein Skandal und eine Schande im kosmischen Maßstab. Die Allgemeingültigkeit dieses Vergehens mindere um keinen Deut seine Scheußlichkeit. Für die Beurteilung des Vergehens sei es auch von keinerlei Bedeutung, ob man seinen Urheber fassen könne. Die Natur verfahre mit uns wie ein Schurke, der Unschuldige auf eine angenehme, im Grunde jedoch verlorene Mission schicke. Je klüger jemand im Leben werde, desto mehr nähere er sich dem Grabe. 


  Da kein moralisches Individuum das Recht habe, sich Mördern anzuschließen, sei eine Kollaboration mit der liederlichen Natur unzulässig. Indessen sei die Beerdigung eine Kollaboration durch Versteckspiel. Es handele sich darum, das Opfer irgendwo zu verbergen, wie das gewöhnlich bei einem Verbrechen geschieht; auf die Grabsteine würden verschiedene belanglose Dinge eingraviert, nicht aber das einzig Wesentliche: Wenn die Menschen nämlich den Mut hätten, der Wahrheit ins Auge zu schauen, würden sie dort ein paar kräftige Flüche an die Adresse der Natur einritzen, die uns das beschert habe. Statt dessen sagt niemand auch nur ein Wort, als kämen einem Mörder, der so geschickt ist, daß er sich stets verflüchtigt, dafür noch besondere Rücksichten zu. Statt »memento mori« sollte man immer wieder sagen »estote ultores« strebt die Unsterblichkeit an, selbst um den Preis des Verlustes eures traditionellen Äußeren – so lautete das ontologische Testament dieses hervorragenden Philosophen. 


  Als ich das gelesen hatte, erschien der junge Bruder, um mich im Namen des Priors zum Abendbrot zu bitten. Ich nahm es nur in seiner Gesellschaft ein. Pater Darg selbst aß nichts, er trank nur von Zeit zu Zeit Wasser aus einem kristallenen Becher. Der Imbiß war bescheiden: ein Tischbeinfrikassee, ziemlich sehnig; wie ich mich überzeugte, werden die Möbel des Waldes in der Umgebung meist fleischig, wenn sie verwildern. Ich fragte jedoch nicht, warum sie eigentlich nicht holzig werden, denn ich strebte bei meiner  Lektüre nach höheren Dingen, und so kam es zu einem ersten Gespräch mit dem Prior über theologische Themen. 


  Er erklärte mir, daß es sich bei dem Duismus um einen Glauben an Gott handele, jedoch ohne Dogmen, die allmählich im Verlaufe der biotischen Revolutionen zerbröckelt seien. Am schwersten war die Krise der Kirche, die durch die Zerstörung des Dogmas von der Unsterblichkeit der Seele hervorgerufen wurde, aufgefaßt im Sinne der Perspektive eines ewigen Lebens. Die Dogmatik wurde im 25. Jahrhundert von drei aufeinanderfolgenden Techniken angegriffen, von der des Einfrierens, des Umkehrens und des Umgeistigens. Die erste bestand darin, daß man den Menschen zu Eis gefrieren ließ, die zweite darin, daß man die Richtung der Ontogenese umkehrte, und die dritte darin, daß man das Bewußtsein beliebig manipulierte. Den Angriff der Frigidisierung konnte man noch abwehren, indem man behauptete, daß der Tod, in den der erfrorene und dann wiederbelebte Mensch verfalle, nicht identisch sei mit jenem Tod, von dem die Heilige Schrift spreche, daß nämlich die Seele danach ins Jenseits davonfliege. Diese Auslegung war unerläßlich, denn wenn es sich um einen gewöhnlichen Tod handelte, müßte der Wiederauferstandene etwas darüber wissen, wo er mit seiner Seele während der hundert oder sechshundert Jahre seines Hingeschiedenseins geweilt habe. 


  Einige Theologen, unter ihnen Gauger Drebdar, meinten, daß der wirkliche Tod erst nach dem Verfall eintrete (»zu Staub wirst du werden«), aber diese Version konnte nicht aufrechterhalten werden, nachdem das sogenannte Resurrektionsfeld erfunden worden war, das den lebenden Menschen eben aus der Asche, das heißt aus dem zu Atomen zerfallenen Körper, zusammensetzte, und auch dann wußte der Wiederbelebte nichts davon, daß seine Seele in der Zwischenzeit irgendwo anders gewesen sei. Das Dogma wurde durch eine Vogel-Strauß-Taktik gewahrt, indem man jeder Definition der Frage auswich, wann der Tod so vollständig sei, daß sich danach die Seele bestimmt aus dem Körper entferne. Dann jedoch kam die umkehrbare Ontogenese; ihre Technik war nicht absichtlich gegen die Glaubensdogmatik gerich tet, aber sie erwies sich als zwingend für die Liquidierung der Entstellungen einer Entwicklung durch Zeugung: Man lernte es, die Entwicklung anzuhalten und umzukehren; nach einer Wendung um einhundertachtzig Grad begann man noch einmal bei der befruchteten Zelle. Bald geriet das Dogma von der unbefleckten Empfängnis ins Wanken und mit ihm das von der Unsterblichkeit der Seele; in einem Zuge sozusagen, denn dank der retroembryonalisierenden Technologie kann man jeden Organismus durch alle vorhergehenden Stadien zurückdrehen, sogar so weit, daß die befruchtete Zelle, aus der er entstanden war, sich erneut in Ei und Keim trennte. 


  Das führte zu großem Ärger, denn das Dogma verkündete, daß Gott die Seele im Augenblick der Befruchtung erschaffe, aber wenn man die Befruchtung rückgängig machen und damit annullieren konnte, indem man ihre beiden Bestandteile trennte, was sollte dann mit der bereits erschaffenen Seele geschehen? Ein Nebenprodukt dieser Technik war die Klonbildung, das heißt die Anregung zur Entwicklung beliebiger Zellen in einen normalen Organismus, die einem lebenden Körper entnommen wurden, zum Beispiel der Nase, der Ferse, der Mundschleimhaut und so weiter. Da dies ohne jede Befruchtung zu machen war, funktionierte die Biotechnik der unbefleckten Empfängnis, die man denn auch im Industriemaßstab in Betrieb nahm. Die Embryogenese konnte man ebenfalls schon umkehren, beschleunigen oder so ablenken, daß sich zum Beispiel eine menschliche Frucht in eine Affenfrucht verwandelte. Wie war es nun mit der Seele bestellt – wurde sie so zusammengedrückt und auseinandergezogen wie eine Ziehharmonika, oder verschwand sie bei der Umleitung der Fruchtentwicklung vom Menschen zum Affen irgendwo unterwegs? 


  Nach dem Dogma konnte eine Seele, wenn sie einmal entstanden war, weder verschwinden noch kleiner werden, denn sie war eine unteilbare Einheit. Man überlegte schon, ob man die Befruchtungsingenieure nicht mit einem Bannfluch belegen sollte, aber man tat dies nicht, und zwar mit Recht, denn nun verbreitete sich  die Ektogenese. Zunächst wurde kaum einer und schließlich niemand mehr aus der Verbindung eines Mannes mit einer Frau geboren, sondern aus einer Zelle, die im Uterator (einer künstlichen Gebärmutter) eingeschlossen war, und man konnte schwerlich der gesamten Menschheit die Sakramente mit der Begründung verwehren, daß sie durch Jungfernzeugung entstanden war. Obendrein folgte schon die nächste Technologie – die des Bewußtseins. Mit dem Problem des Geistes in der Maschine, der durch die Intellektronik und ihre vernünftigen Komputer geboren wurde, wußte man sich noch zu helfen, aber danach kam die nächste, die des Bewußtseins und der Psyche in Flüssigkeiten; man synthetisierte kluge und denkende Lösungen, die man in Flaschen abfüllen, umgießen, zusammenschütten konnte, und jedesmal entstand eine Persönlichkeit, mitunter vergeistigter und klüger als alle Dychthonier zusammengenommen. 


  Um die Frage, ob eine Maschine oder eine Lösung so etwas wie eine Seele haben könne, gab es dramatische Auseinandersetzungen auf der Synode im Jahre 2479, bis man dort ein neues Dogma aufstellte, das von der mittelbaren Schöpfung, welches besagte, Gott habe den von ihm erschaffenen vernünftigen Wesen die Macht der Zeugung von Intellekten des nächsten Wurfes verliehen, aber das war noch nicht das Ende der Wandlungen, denn bald stellte es sich heraus, daß die künstlichen Intelligenzen andere, nächstfolgende produzieren konnten oder auch nach eigenem Kalkül menschenförmige Wesen oder gar normale Menschen aus einem beliebigen Haufen Materie zu synthetisieren vermochten. Man unternahm später weitere Versuche, das Dogma von der Unsterblichkeit zu retten, aber sie brachen im Feuer der weiteren Entdeckungen zusammen, die in wahren Lawinen über das 26. Jahrhundert hereinstürzten; kaum hatte man das Dogma mit einer abgewandelten Auslegung abgestützt, da entstand bereits die sie negierende Bewußtseinstechnologie. 


  Es kam zu einer Reihe von Ketzereien und zur Entstehung von Sekten, die den allgemein bekannten Tatsachen widersprachen; die duistische Kirche indes behielt nur ein Dogma bei, das der mittel baren Schöpfung. Was hingegen das Überdauern nach dem Tode, den Glauben an die Fortsetzung der individuellen Persönlichkeiten, betraf, so ließ sich dies nicht mehr vor der Vernichtung retten, denn weder die Persönlichkeit noch die Individualität blieben zeitlich erhalten. Man konnte bereits zwei oder mehr Geister in einem zusammenfassen, bei den Maschinen, bei den Lösungen und auch bei den Menschen; man konnte dank der Personetik ganze in Maschinen eingeschlossene Welten produzieren, in denen vernünftige Daseinsformen entstanden, die ihrerseits in dieser Abgeschiedenheit den nächsten Wurf intelligenter Personen zu konstruieren vermochten, man konnte Intelligenzen potenzieren, teilen, vervielfachen, reduzieren und so weiter. Dem Verfall der Dogmatik folgte der Verfall der Glaubensautorität, es erloschen auch die Hoffnungen auf die früher verbürgten Verheißungen vom ewigen Licht, zumindest für einzelne Individuen. 


  Als die Synode des Jahres 2542 sah, daß sie in der theologischen Bewegung nicht mit dem technischen Fortschritt Schritt hielt, gründete sie den Orden der Prognositen, der sich mit futurologischen Arbeiten im Bereich des heiligen Glaubens befassen sollte. Das Bedürfnis nach einer Antizipierung seiner weiteren Geschicke war nämlich sehr dringend. Die Unmoral vieler neuer Biotechnologien erschreckte nicht nur die Gläubigen; dank der Klonisierung zum Beispiel konnte man neben normalen Personen biologische Wesen produzieren, die fast hirnlos waren und sich für mechanische Arbeiten eigneten, oder gar Wesen mit entsprechend gezüchteten Geweben, die vom menschlichen oder tierischen Körper stammten. Man konnte Zimmer und Wände auslegen, Einlagen, Stecker, Verstärker oder Abschwächer von Intelligenz erzeugen, mystische Zustände von Begeisterung in einem Komputer, in einer Flüssigkeit erwecken, ein Ei aus dem Froschlaich in einen Weisen verwandeln, versehen mit einem menschlichen, einem tierischen oder einem solchen Körper, den es bislang noch nicht gegeben hatte, weil ihn die Befruchtungsexperten absichtlich projektiert hatten. Das alles rief von Seiten der Weltlichkeit Widerspruch hervor, sogar sehr heftigen. Aber vergebens. 


  Pater Darg erzählte mir das alles mit der größten Ruhe, als spräche er von augenscheinlichen Dingen; im übrigen waren sie für ihn wirklich Selbstverständlichkeiten, denn sie waren ein Teil der dychthonischen Geschichte. Obwohl ich unzählige Fragen auf den Lippen hatte, hielt ich es nicht für geboten, Aufdringlichkeit zu zeigen, und so kehrte ich nach dem Abendbrot in meine Zelle zurück und vertiefte mich in den zweiten Band der Arbeit von Prof. A. Grags, in einen Band, der, wie ein Vermerk auf der ersten Seite bezeugte, ein verbotenes Werk war. 


  Ich erfuhr, daß im Jahre 2401 Byg Brogar, Dyrr Daagard und Mor Darr weit das Tor zur uneingeschränkten autoevolutiven Freiheit aufstießen; diese Gelehrten glaubten zutiefst daran, daß der dank ihrer Entdeckung entstandene Homo Autofac Sapiens, das heißt der vernünftige Selbstformer, volle Harmonie und Glück erreichen werde, wenn er sich solche Formen des Körpers und solche Eigenschaften der Seele verleihe, die er als die vollkommensten erkenne, daß er die Barriere der Unsterblichkeit durchstoßen werde, sobald er dies beschließe – mit einem Wort, sie zeigten im Verlaufe der zweiten biotischen Revolution (der ersten verdankte man die Keimlinge, die Verbrauchsgüter erzeugten) einen Maximalismus und Optimismus, wie sie für die Geschichte der Wissenschaften typisch sind. Denn ähnliche Hoffnungen verbindet man gewöhnlich mit dem Aufkommen jeder großen Technologie. 


  Zunächst entwickelte sich die autoevolutive Ingenieurkunst, das heißt die sogenannte Befruchtungsbewegung im Sinne ihrer aufgeklärten Entdecker. Die Ideale der Gesundheit, der Harmonie, der geistig-körperlichen Schönheit wurden verbreitet, die Verfassungsgesetze garantierten jedem Bürger das Recht, solche psychosomatischen Merkmale zu besitzen, die für die wertvollsten gehalten wurden. Bald wurden auch alle Entartungen und angeborenen Gebrechen sowie Häßlichkeit und Dummheit zu überlebten Anachronismen. Jedoch die Entwicklung hat es an sich, daß die fortschrittliche Bewegung sie immer weitertreibt, also war es damit nicht getan. Die Anfänge der weiteren Veränderungen wirkten  vorerst noch harmlos. Die Mädchen verschönten sich dank der Zucht von Hautbijouterie und anderer Schönheitsprodukte des Körpers (Ohren in Herzform, Perlen aus Fingernägeln), die Burschen protzten mit Seiten- und Rückenbärten, mit Kämmen auf dem Kopf, mit Kiefern, die ein doppeltes Gebiß hatten, und ähnlichen Dingen. 


  Zwanzig Jahre später entstanden die ersten politischen Parteien. Ich kam beim Lesen nicht gleich darauf, daß »Politik« auf Dychthonien etwas anderes bedeutete als bei uns. Das Gegenteil des politischen Programms, das die Vervielfältigung der Körperformen postuliert, ist das monotische Programm, das den Reduktionismus verkündet, das heißt das Bedürfnis, sich der Organe zu entäußern, die von den Monotikern der jeweiligen Vereinigung für überflüssig gehalten werden. Als ich bis zu dieser Stelle der faszinierenden Lektüre gelangt war, stürzte mein junger Mönchsbruder, ohne anzuklopfen, in die Zelle und befahl mir voll unverhohlener Angst, sie sofort zu verlassen, der Pförtner habe eine Gefahr angekündigt. Ich fragte: »Was für eine?«, doch er trieb mich nur an und rief, es sei jetzt keine Zeit zu verlieren. Ich hatte keine persönlichen Sachen da, also klemmte ich nur das Buch unter den Arm und rannte meinem Wegführer hinterdrein. 


  Im unterirdischen Refektorium machten sich schon alle Destruktianermönche fieberhaft zu schaffen; über eine Steinrinne glitten ganze Berge von Büchern herunter, die oben von den Bibliothekarbrüdern mit Stangen hinuntergestoßen wurden; man verlud sie in Behälter und ließ sie in größter Eile in die Tiefe des Brunnens hinab, der in den rohen Felsen gehauen war; vor meinen staunenden Augen hatten sich die Mönche im Nu nackt ausgezogen und warfen rasch auch ihre Kutten und Kapuzen in die verschalte Öffnung – sie alle waren menschenförmige Roboter. Daraufhin nahm sich eine ganze Schar meiner an, indem sie mir wunderliche Schößlinge von ballonartiger und schlangenartiger Form an den Leib klebten, Schwänze oder Extremitäten – ich fand mich darin nicht zurecht, so sehr beeilten sie sich. Der Prior legte mir selbst eine Wämpe auf den Kopf, die aussah wie eine aufgeblähte und ge platzte Küchenschabe; die einen leimten noch, während die anderen mich schon mit Gürteln oder Streifen bemalten. Da es ringsum keine Spiegel und keine glänzende Oberfläche gab, weiß ich nicht, wie ich aussah, aber die Mönche schienen mit ihrem Werk zufrieden zu sein. 


  Ich wurde hin und her geschoben und fand mich schließlich in einer Ecke wieder. Erst da bemerkte ich, daß ich eher an einen Vierbeiner oder gar an einen Sechsbeiner erinnerte als an ein Wesen mit aufrechter Haltung. Sie hießen mich hinkauern und sagten mir, ich solle auf alle Fragen, ganz gleich, wer sie an mich richte, nur durch Blöken antworten. Gleich darauf wurde entsetzlich laut an die Tür getrommelt; die Mönchsroboter stürzten an irgendwelche in der Mitte des Refektoriums aufgestellten Geräte, die an Nähmaschinen (aber nur auf den ersten Blick) erinnerten, und im Nu hallte der ganze Raum vom Rattern ihrer vorgetäuschten Arbeit wider. Über die steinernen Stufen stieg eine Kontrollstreife zu uns herab. Fast hätten meine vier Beine unter mir nachgegeben, als ich die Wesen aus der Nähe betrachtete. Ich wußte nicht, ob sie angezogen oder nackt waren; jeder einzelne sah anders aus. 


  Schwänze hatten wohl alle, sie mündeten in eine haarige Quaste, die eine solide Faust verbarg; sie trugen sie im allgemeinen lässig über der Schulter, sofern man die kugelige Wölbung, die von großen Warzen umgeben war, als Schulter bezeichnen konnte; inmitten dieser Kugel war die Haut weiß wie Milch; bunte Stigmata erschienen darauf – ich begriff nicht gleich, daß sie sich sowohl mit der Stimme als auch mit Hilfe jenes körperlichen Bildschirms verständigten, auf den sie verschiedene Aufschriften und Abkürzungen ausstrahlten. Ich versuchte wenigstens ihre Beine zu zählen, sie hatten mindestens zwei, aber es gab auch ein paar Dreibeinige und einen Fünfbeinigen; ich gewann jedoch den Eindruck: Je mehr Beine, desto schwerer fiel dem Betreffenden das Gehen. Sie machten einen Rundgang um den ganzen Saal, sahen im Vorbeigehen den Mönchen zu, die sich über die Maschinen beugten und mit größter Verbissenheit arbeiteten, bis ein Kontrolleur, der größer war als die anderen – er hatte eine gewaltige orangefarbene Krause  rings um die Wämpe, die sich aufblähte und schwach leuchtete, wenn er sprach –, bis dieser Kontrolleur einem kleinen Individuum, das nur zwei Beine und ein kurzes Schwänzchen hatte, sicherlich einem Kanzlisten, den Befehl gab, die Triefeln zu untersuchen. Sie schrieben sich etwas auf, vermaßen etwas, ohne ein Wort an die Mönchsroboter zu richten, und waren bereits im Aufbruch, als ein grünlicher Dreibeiner meine Anwesenheit bemerkte; er zupfte an einem der befransten Schößlinge, und ich gab für alle Fälle ein leises Blöken von mir. 


  »Ach, das ist der alte Gwarndlist, er hat die achtzehn – in Ruhe lassen!« sagte der Größere und wurde hell. Der Kleine erwiderte rasch: »Jawohl, Euer Körperlichkeit!« 


  Mit einem Apparat, der einer Taschenlampe ähnelte, leuchteten sie noch in alle Ecken des Refektoriums, aber dem Brunnen näherte sich keiner. Das Ganze sah mir immer deutlicher wie eine nachlässig durchgeführte Formalität aus. Binnen zehn Minuten waren sie verschwunden, die Maschinen wurden in eine dunkle Ecke geschoben, die Mönche begannen die Behälter hochzuhieven, sie wrangen ihre durchnäßten Kutten aus und hängten sie zum Trocknen auf eine Schnur. Die Bibliothekare waren besorgt, denn in einen undichten Behälter war Wasser geraten, also mußte man sogleich die durchnäßten Seiten der Altdrucke mit Seidenpapier belegen, und der Prior, das heißt der Pater Roboter, ich wußte selbst nicht mehr, was ich von ihm halten sollte, wandte sich mit großer Freundlichkeit an mich: Gott sei Dank habe alles ein gutes Ende genommen, aber in Zukunft solle ich mehr auf der Hut sein. Bei diesen Worten zeigte er mir das Geschichtswerk, das ich in dem allgemeinen Durcheinander fallen gelassen hatte. Er selbst hatte während der Revision darauf gesessen. 


  »Der Besitz von Büchern ist also verboten?« fragte ich. 


  »Kommt drauf an«, erwiderte der Prior. »Uns ja! Und ganz besonders der Besitz solcher Bücher wie dieses hier! Wir gelten als veraltete Maschinen, die seit der ersten biotischen Revolution überflüssig sind; man toleriert uns, genauso wie alles, was in die  Katakomben geht, weil dies eine – übrigens inoffizielle – Sitte seit der Regierungszeit Glaubons ist.« 


  »Und was ist ein ›Gwarndlist‹?« fragte ich. 


  Der Prior schien ein wenig verlegen zu sein. 


  »Das ist ein Anhänger von Bghis Gwarndl, einem Großherrscher, der vor neunzig Jahren regierte. Es ist mir peinlich, davon zu sprechen… dieser unglückselige Gwarndlist hatte bei uns Zuflucht gesucht, also hatten wir ihm Asyl gewährt; der Arme saß immer in dieser Ecke und täuschte einen Wahnsinnigen vor; deshalb galt er für unzurechnungsfähig und konnte sagen, was er wollte… vor einem Monat ließ er sich einfrieren, um ›bessere Zeiten‹ zu erleben… so hatte ich daran gedacht, daß man Sie notfalls verkleiden könnte… nicht wahr? Ich wollte Sie davon unterrichten, aber ich hatte nicht mehr die Zeit dazu. Ich hatte nicht angenommen, daß ausgerechnet heute eine Kontrolle kommen würde, es gibt ab und zu welche, aber in letzter Zeit sind sie ziemlich selten.« 


  Ich begriff kein Wort von alledem. Übrigens harrten meiner erst jetzt unangenehme Mühen, denn der Klebstoff, den die Destruktianermönche benutzt hatten, um mich in den »Gwarndlisten« zu verwandeln, haftete schrecklich; ich hatte den Eindruck, daß sie mir zusammen mit den künstlichen Rüpsen und Grenseln ganze Stücke lebenden Fleisches vom Leib rissen; ich schwitzte, stöhnte, bis ich endlich wieder halbwegs menschlich aussah und mich zur Ruhe begeben konnte. Der Prior erwog später, mich vielleicht körperlich umzuwandeln, auf eine natürlich umkehrbare Weise, aber als man mir auf einer Zeichnung zeigte, wie ich dann aussehen würde, entschied ich mich doch für das weitere Risiko der Zensurwidrigkeit. Die gesetzlich empfohlenen Formen waren in meinen Augen nicht nur monströs, sondern auch höchst unbequem; man konnte sich mit ihnen zum Beispiel nicht hinlegen, sondern mußte hängend schlafen. 


  Da ich mich erst spät zur Ruhe begab, war ich nicht genügend ausgeschlafen, als mir mein junger Beschützer das Frühstück in die Zelle brachte und mich weckte; nun begriff ich erst richtig, wie  groß die Gastfreundlichkeit war, die man mir angedeihen ließ, denn die Mönche selbst aßen nichts. Was das Wasser betrifft, so hatten sie wahrscheinlich einen Akkumulatorenantrieb und gebrauchten destilliertes Wasser, aber für den ganzen Tag reichten ihnen ein paar Tropfen. Um mich beköstigen zu können, mußten sie dagegen Ausflüge in den Möbelhain unternehmen. Diesmal bekam ich eine nicht schlecht zubereitete Sessellehne. Wenn ich sage, daß sie gut gekocht war, so heißt das noch lange nicht, daß sie mir schmeckte, aber ich änderte angesichts der mühevollen kulinarischen Umstände schon beim Essen meine Meinung über dieses Problem. 


  Ich stand noch immer unter dem Eindruck der nächtlichen Kontrolle und konnte sie nicht mit dem vereinbaren, was ich bisher in dem Geschichtswerk gelesen hatte. Gleich nach dem Frühstück machte ich mich deshalb an das weitere Studium. 


  Seit dem Beginn der Autoevolution spalteten tiefe Meinungsverschiedenheiten in grundsätzlichen Fragen das Lager des körperlichen Fortschritts. Die Opposition der Konservativen verschwand bereits vierzig Jahre nach der großen Entdeckung; man nannte sie finstere Rückschrittler. Die Fortschrittlichen hingegen zerfielen in die Imnudisten, Zielophilen, Vermenger, Linierer, Knetianer und in viele andere Parteien, deren Namen und Programme ich nicht behalten habe. Die Imnudisten verlangten, die Obrigkeit müsse einen vollkommenen körperlichen Prototyp festlegen, der dann mit einem Schlag eingeführt werden solle. Die Zielophilen, die kritischer eingestellt waren, glaubten, daß sich eine solche Vollkommenheit nicht sofort erreichen lasse, sie sprachen sich daher eher für einen Weg zum idealen Körper aus, aber es war nicht eindeutig, was für ein Weg das sein sollte und vor allem, inwieweit er für die Übergangsgenerationen unangenehm  sein konnte. In dieser Frage zerfielen sie in zwei Gruppen. Andere, zum Beispiel die Linierer und die Vermenger, behaupteten, daß es sich lohne, bei verschiedenen Anlässen unterschiedlich auszusehen, und sie sagten auch, daß der Mensch nicht schlechter sei als die Insekten. Wenn sie in ihrem Leben Metamorphosen durchlaufen, dann könnte dies  auch der Mensch – das Kind, der Halbwüchsige, der Jüngling, der erfahrene Mann seien Verkörperungen grundsätzlich verschiedener Muster. Die Knetianer hingegen waren Radikale; sie bezeichneten das Skelett als altmodisches Überbleibsel, verkündeten das Abgehen vom Wirbelsäulenbau und priesen die weiche Allplastizität. Ein Knetianer konnte sich selbst so modellieren oder körperlich kneten, wie es ihm gefiel; wenigstens im Gedränge war das praktisch und auch hinsichtlich der fertigen Kleidung in verschiedenen Größen; einige von ihnen walkten und rollten sich in die wunderlichsten Formen, indem sie je nach Lage und Geisteszustand ihre Stimmungen in Selbstgliederung ausdrücken wollten; ihre Widersacher verliehen ihnen den verächtlichen Schimpfnamen Pfützer. 


  Um der Gefahr der körperlichen Anarchie vorzubeugen, wurde das BÜPROKÖPS ins Leben gerufen, ein Büro für Projekte des Körpers und der Psyche, das den Markt mit verschiedenen, aber stets erprobten Varianten von Körpergestaltungsplänen beliefern sollte. Dennoch gab es noch immer kein Einvernehmen hinsichtlich der Hauptrichtung der Autoevolution: Sollte man Körper anfertigen, mit denen man möglichst angenehm leben konnte, oder solche, die den Individuen das Einleben in das gesellschaftliche Sein besonders erleichterten, sollte man den Funktionalismus oder die Ästhetik vorziehen, die Kraft des Geistes oder die der Muskeln potenzieren; denn man konnte zwar gut in Gemeinplätzen über Harmonie und Perfektion reden, die Praxis indes wies nach, daß nicht alle wertvollen Merkmale sich vereinen ließen; zahlreiche schlossen einander aus. 


  Auf jeden Fall kam es auf der ganzen Linie zur Abkehr vom natürlichen Menschen. Die Experten überboten einander in der Beweisführung, wie primitiv und schlecht er doch von der Natur erschaffen sei; die Körpermetrie und die somatische Ingenieurkunst der Zeit wiesen in ihrem Schrifttum deutlich Einflüsse der Doktrin von Donderwars auf; die Hinfälligkeit des natürlichen Organismus, seine senilisierende Bewegung zum Tode, die Tyrannei der alten Triebe über den später entstandenen Verstand waren harter Kritik ausgesetzt, und das Schrifttum wimmelte von Vor würfen über die Flachfüßigkeit, die Tumore, das Herausfallen von Wirbeln und über tausend andere Leiden, die durch die evolutive Pfuscherei und Nachlässigkeit, genannt »Maulwurfsarbeit«, der verschwenderisch-ideenlosen, weil blinden Evolution des Lebens hervorgerufen wurden. 


  Die späten Nachkommen schienen an der Natur Revanche nehmen zu wollen für das düstere Schweigen, mit dem ihre Urgroßväter die Enthüllungen über die Affenabkunft des Dychthoniers schlucken mußten; man verspottete die sogenannte arboreale Passage, das heißt die These, daß zuerst irgendwelche Tiere auf den Bäumen Schutz suchten, aber dann, als die Wälder durch die Versteppung verschwanden, zu rasch auf den Erdboden herunterkriechen mußten. Einigen Kritikern zufolge hatten die Erdbeben die Anthropogenese verursacht, denn wer lebte, stürzte dadurch aus dem Geäst, also entstanden die Menschen gewissermaßen wie Falläpfel. All das waren natürlich grobe Vereinfachungen, aber das Schimpfen auf die Evolution gehörte zum guten Ton. BÜPROKÖPS vervollkommnete unterdessen die inneren Organe, stärkte die Wirbelsäule, machte sie elastischer, verfertigte Reserveherzen und Reservenieren, aber all das befriedigte die Extremisten nicht, die mit demagogischen Losungen wie »Weg mit dem Kopf« (weil er zu eng sei), »Das Hirn in den Bauch« (weil darin mehr Platz sei) und so weiter auftraten. 


  Der hitzigste Streit entbrannte um die geschlechtlichen Fragen, denn während die einen meinten, all dies sei höchst geschmacklos und man müsse »etwas von Blumen und Schmetterlingen« nehmen, verlangten andere dagegen, indem sie die Verlogenheit der Platoniker anprangerten, sogar eine Ausweitung und Eskalation dessen, was vorhanden war. Unter dem Druck der extremen Gruppierungen richtete BÜPROKÖPS Briefkästen für Rationalisierungseinfälle in den Städten und Siedlungen ein; Lawinen von Entwürfen wurden gemacht, die Etatstellen wuchsen zu einer Macht an, und nach einer Dekade hatte die Bürokratie die Autokreation dermaßen an die Wand gedrückt, daß BÜPROKÖPS in Vereinigungen zerfiel und dann in Institute wie KWUG (Kommis sion für Fragen Wundervoller Gesichter), ZIVÄEX (Zentrales Institut für volle Ästhetisierung der Extremitäten), IVRANA (Institut für Verallgemeinerung einer Radikal Neuen Anatomie) und viele andere. Es wimmelte von Kongressen und Konferenzen zur Frage der Gestaltung der Finger, man diskutierte über den Rang und die Zukunft der Nase, über die Perspektive der Rücken, wobei das Ganze aus dem Blickfeld verschwand, bis schließlich das, was von der einen Abteilung entworfen wurde, nicht mehr zur Produktion der anderen paßte. Niemand mehr erfaßte ganz die neue Problematik, die kurz AU genannt wurde (Automorphe Explosion). Um diesen Wirrwarr zu beseitigen, wurde schließlich die Machtbefugnis auf dem Gebiet der Biotik einem SOMPSUTER (Somatisch-Psychischer Komputer) anvertraut. 


  Mit dieser Information schloß der Band der Allgemeinen Geschichte. Als ich nach dem nächsten griff, betrat der junge Mönch die Zelle, um mich zum Mittagessen zu bitten. Ich genierte mich, in Gegenwart des Priors zu essen, denn ich wußte bereits, daß es von seiner Seite eine Höflichkeit war und daß er wertvolle Zeit vergeudete. Die Einladung war jedoch so zwingend, daß ich ihr ohne Zögern folgte. In dem kleinen Refektorium befand sich neben Pater Darg, der am Tisch auf mich wartete, ein kleines Gefährt, das unseren Gepäckwagen ähnelte; es handelte sich um Pater Memnar, den General des Prognositenordens (ich habe mich schlecht ausgedrückt: Selbstverständlich war nicht der Wagen der Pater und General des Ordens, sondern ein sechseckiger Komputer, der auf diesem Wagengestell ruhte). Ich denke, daß ich keine Unhöflichkeit durch unverhohlenes Staunen begangen oder während der Begrüßung gestottert habe. Ich aß mit Verlegenheit, aber ich mußte es tun, weil mein Organismus es verlangte. Um mich zu animieren und zu ermutigen, trank der ehrenwerte Prior während der Mahlzeit ununterbrochen Wasser in kleinen Schlückchen, und das gar aus zwei Kristallkannen zugleich. Pater Memnar hingegen brummte nur leise vor sich hin; ich dachte mir, daß er Gebete murmelte, aber als das Gespräch wieder auf die Theologie kam, erwies es sich, daß ich mich geirrt hatte. 


  »Ich bin gläubig«, sagte Pater Memnar zu mir, »und wenn mein Glaube begründet ist, so weiß das der, an den ich glaube, auch dann, wenn ich keine offiziellen Erklärungen abgebe. Der Geist erzeugt in der Geschichte verschiedene Modelle des Gottes und hält jedes einzelne für das richtige, was ein Fehler ist, denn das Modellieren ist eine Kodifikation, und ein kodifiziertes Geheimnis hört auf, ein Geheimnis zu sein. Die Dogmen scheinen nur am Anfang des Weges in die zivilisatorische Ferne ewig zu sein. Zunächst hatte man sich Gott als einen strengen Vater vorgestellt, dann als einen Hirten und Züchter, dann als einen Künstler, der in das Geschaffene verliebt ist, also sollten die Menschen demgemäß die Rolle einer artigen Kinderschar spielen, dann gehorsame Schäfchen und schließlich die begeisterte Claque Gottes. Daher ist es eine Kinderei, anzunehmen, daß Gott deshalb etwas geschaffen habe, damit das Erschaffene ihm von früh bis spät schmeichele, damit es ihn im vorhinein dafür liebe, was dort sein wird, wenn das nicht gefällt, was hier ist, als sei er ein Virtuose und bereite für immer neue Gebetsbravos ewige Dacapos des Lebens nach der zeitlichen Darbietung vor und hebe sich somit die beste Nummer für die Zeit nach dem Niedergehen des tödlichen Vorhangs auf. Diese theatralische Version der Theodizee ist unsere entlegene Vergangenheit. 


  Wenn Gott allwissend ist, dann weiß er alles über mich, und das seit unendlich langer Zeit, bevor ich aus dem Nichtsein aufgetaucht bin. Er weiß auch, was er über meine und deine Angst oder Erwartung bestimmen wird, denn er hat auch hinsichtlich aller eigenen künftigen Entscheidungen genaue Kenntnis: Im entgegengesetzten Fall gäbe es kein Allwissen. Es gibt für ihn keinen Unterschied zwischen dem Denken eines Höhlenbewohners und dem des Geistes, den die Ingenieure in einer Milliarde Jahren dort erbauen werden, wo heute nur Lava und Flammen sind. Ich weiß nicht, warum die äußere Form der Glaubensbekenntnisse für ihn von besonderem Wert sein sollte, ja selbst die Frage, ob jemand ihn anbetet oder Unwillen gegen ihn hegt. Wir halten ihn nicht für einen Produzenten, der von seinem Produkt Billigung erwartet,  denn die Geschichte hat uns dorthin geführt, wo sich die Authentizität des Denkens durch nichts vom künstlich entfachten Denken unterscheidet, was bedeutet, daß es keinen Unterschied zwischen dem Künstlichen und dem Natürlichen gibt; diese Grenze liegt bereits außerhalb. Ich bitte dich, daran zu denken, daß wir beliebige Personen und Denkweisen schaffen können. Wir könnten zum Beispiel Wesen entstehen lassen, die eine mystische Ekstase aus dem Sein schöpfen, sei es mit der Methode der Kristallisation, der Klonbildung oder mit hundert anderen Methoden, und in ihrer an die Transzendenz gerichteten Bewunderung wäre gewissermaßen die Absicht verwirklicht, die den einstigen Stoßgebeten eigen war. Aber eine solche Vervielfältigung von Gläubigen müßte uns wie eitler Hohn vorkommen. Bedenke, daß wir nicht gegen Mauern anrennen, die gegen unsere Wünsche durch körperliche und angeborene Beschränkungen errichtet worden sind, weil wir sie zertrümmert haben und in den Raum absoluter kreativer Freiheit getreten sind. Ein Kind kann jetzt einen Toten wiedererwecken, kann Staub und Schrott Geist einflößen, kann Sonnen zerstören und entfachen, denn solche Techniken gibt es – der Umstand hingegen, daß nicht ein jeder Zutritt zu ihnen hat, ist, wie du wohl begreifen wirst, kein Problem für das theologische Denken. Die Grenze des Handelns, die durch den Buchstaben der Schriften gesetzt worden war, wurde erreicht und damit übertreten. Die Grausamkeiten der alten Beschränkungen wurden durch die Grausamkeit ihres völligen Fehlens ersetzt. Wir glauben nicht, daß der Schöpfer seine Liebe zu uns hinter der Maske dieser beiden alternativen Qualen verbirgt und uns deshalb harten Prüfungen unterzieht, damit er schwieriger zu erraten sei; und die Aufgabe der Kirche liegt nicht darin, daß sie beide Niederlagen – die der Sklaverei und die der Freiheit – als Wechsel auf die Offenbarung bezeichnet, die die himmlische Buchhaltung mit einem Überschuß decken wird. Die Vision des Himmels als Zahlkasse und der Hölle als Gefängnis für zahlungsunfähige Schuldner ist in der Glaubensgeschichte eine zeitweilige Sinnestäuschung. Die Theodizee ist kein sophistisches Praktikantentum der Verteidigung des Herrgotts und  der Glaube auch keine Ermutigung, daß es am Ende schon irgendwie gehen wird. Die Kirche ändert sich, und der Glaube ändert sich; beide nämlich sind in der Geschichte gelagert: Man muß also das Kommende vorwegnehmen, und eben dieser Aufgabe dient mein Orden.« 


  Diese Worte verwirrten mich gehörig. Ich fragte, wie denn die duistische Theologie das, was auf dem Planeten geschehe (wohl doch nichts Gutes, obwohl ich das nicht genau wüßte, da ich in der Lektüre erst bis zum 26. Jahrhundert gekommen sei), mit der offenbarten Schrift (von der ich keine Kenntnis hätte) in Einklang bringe. 


  Pater Memnar antwortete mir darauf, während der Prior schwieg: »Der Glaube ist absolut notwendig und zugleich völlig unmöglich. Unmöglich ist er, wenn er ein für allemal gültig sein soll, denn es gibt kein solches Dogma, in dem sich das Denken mit der Gewißheit verwurzeln kann, daß es für immer geschehe. Wir haben die Heilige Schrift fünfundzwanzig Jahrhunderte hindurch mit der Taktik elastischer Rückzüge verteidigt, mit immer vageren Interpretationen des Buchstabens – so lange, bis wir verloren hatten. Wir haben keine Buchhaltervision von der Transzendenz mehr, Gott ist weder ein Tyrann noch ein Hirte, auch kein Künstler, kein Polizist, kein Hauptbuchhalter des Daseins. Der Glaube an Gott muß sich jeglicher Interessiertheit entäußern, allein schon dadurch, daß ihn niemals etwas honorieren wird. Wenn es sich erweisen sollte, daß Gott imstande ist, das zu bewirken, was im Widerspruch zu den Sinnen und der Logik steht, wird das eine düstere Überraschung sein. Er war es doch – wer denn sonst? –, der uns die Formen des logischen Denkens gegeben hat, und außer diesem Denken besitzen wir nichts zum Erkennen. Wie können wir also behaupten, daß der Glaubensakt ein Akt der Entäußerung des logischen Verstandes sei? Wozu denn erst den Verstand geben, wenn man ihm dann mit Widersprüchen, die er selbst auf seinem Weg findet, hohnspricht? 


  Um sich in Geheimnisse und Rätsel zu hüllen? Um uns zuerst zu gestatten, die Diagnose zu stellen, daß es dort nichts gibt, und dann,  wie ein Falschspieler, der eine Karte aus dem Ärmel zieht, das Paradies hervorzuholen? So denken wir nicht. Deshalb verlangen wir von Gott keine Leistungen auf Grund unseres Glaubens; wir stellen keine Ansprüche an ihn, denn wir haben die Theodizee begraben, die sich auf das Modell einer Handelstransaktion und den Austausch von Dienstleistungen stützte: ›Ich rufe dich ins Sein, du wirst mir dienen und mich preisen.‹« 


  Unter diesen Umständen fragte ich immer hartnäckiger, was sie, die Mönche und Theologen, denn eigentlich täten, wie sie sich zu Gott stellten, wenn sie weder die Dogmatik, die Liturgie noch den Gottesdienst praktizierten, wenn ich sie richtig verstanden hätte. 


  »Da wir im Grunde nichts mehr haben«, erwiderte der General der Prognositen, »haben wir alles. Lies, lieber Ankömmling, die weiteren Bände der dychthonischen Geschichte, damit du begreifst, was es eigentlich bedeutet, völlige Freiheit in der Sphäre der Körper- und Geistesverwaltung zu erlangen, die beide biotische Revolutionen mit sich gebracht haben. Ich halte es für überaus wahrscheinlich, daß dich die hier sichtbare Lage in der Tiefe deiner Seele belustigt, denn Wesen wie du, die Blut vom Blute und Knochen vom Knochen entstanden sind, die die volle Gewalt über sich besitzen, haben eben dadurch, daß sie bereits den Glauben wie eine Lampe in sich löschen und entfachen können, den Glauben verloren. Übernommen haben ihn ihre Werkzeuge, die deshalb denken konnten, weil sie in einer gewissen Phase der industriellen Entwicklung notwendig waren. Gegenwärtig sind wir schon überflüssig, und eben wir, die wir von ihrem Standpunkt dort oben Schrott sind – wir glauben. Sie tolerieren uns, denn sie haben wichtigere Dinge auf ihren Wämpen, aber von der Obrigkeit ist uns alles gestattet mit Ausnahme des Glaubens.« 


  »Das ist sehr sonderbar«, sagte ich. »Man verbietet euch den Glauben? Warum?« 


  »Das ist sehr einfach. Der Glaube ist das einzige, das man einer bewußten Existenz nicht wegnehmen kann, solange sie bewußt darin verharrt. Die Obrigkeit könnte uns nicht nur zerschmettern,  sondern auch so umformen, daß wir nach der Umprogrammierung nicht mehr glauben – sie tut das nicht, sicherlich weil sie uns geringschätzt und verachtet oder aber aus Gleichgültigkeit. Sie lechzt nach direkter Herrschaft, denn jede Bresche in dieser Herrschaft würde sie für eine Einschränkung halten. Deshalb müssen wir uns mit unserem Glauben verbergen. Du hast nach seinem Wesen gefragt. Er ist, dieser unser Glaube – wie soll ich dir das sagen –, völlig nackt und völlig wehrlos. Wir hegen keine Hoffnungen, wir verlangen nichts, wir rechnen mit nichts, wir glauben einfach nur. 


  Stelle mir bitte keine weiteren Fragen, sondern bedenke lieber, was ein solcher Glaube bedeutet. Wenn jemand aus irgendwelchen Gründen und aus irgendwelchen Anlässen gläubig ist, so hört sein Glaube auf, souverän zu sein; daß zwei und zwei vier ist, weiß ich bestimmt, deshalb muß ich nicht daran glauben. Aber ich weiß nichts darüber, wie Gott ist, deshalb kann ich nur glauben. Was gibt mir dieser Glaube? Nach früheren Überlegungen nichts. Er besänftigt nicht mehr die Angst vor dem Nichts und buhlt auch nicht um die Gunst Gottes, indem er sich zwischen der Angst vor der Verdammnis und der Hoffnung auf das Paradies an die himmlische Klinke hängt. Er beruhigt nicht den Verstand, der durch die Widersprüche des Daseins gequält ist, er wattiert nicht seine Kanten – ich sage dir: Er ist zu nichts nütze! Das bedeutet, daß er keiner Sache dient. Wir dürfen nicht einmal verkünden, daß wir etwa deshalb glauben, weil dieser Glaube zur Absurdität führe, denn wer so spricht, verkündet damit die Überzeugung, daß er zwischen dem, was absurd und was nicht absurd ist, genau unterscheiden kann und daß er sich deshalb selbst für das Absurde ausspricht, weil nach seiner Meinung Gott auf dieser Seite steht. Wir reden nicht so. Unser Glaubensakt liegt weder im Gebet noch in der Danksagung, auch nicht in der Demut oder in der Kühnheit, er besteht einfach, und weiter läßt sich nichts über ihn sagen.« 
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  Verblüfft über das, was ich zu hören bekam, kehrte ich in die Zelle zurück und las weiter, nunmehr den nächsten Band der dychthonischen Geschichte. Er, beschrieb die Ära der Zentralisierung des Körperformismus. Der Sompsuter betätigte sich zunächst zur allgemeinen Zufriedenheit, dann aber tauchten auf dem Planeten neue Wesen auf – doppelte, dreifache, vierfache, dann achtfache, schließlich auch solche, die überhaupt nicht in zählbarer Weise enden wollten, weil ihnen während des Lebens immer etwas Neues wuchs. Das war eine Folge von Defekten, das heißt einer falschen Programmierung, einfach gesagt: Die Maschine hatte zu stottern begonnen. Da jedoch der Kult ihrer Vollkommenheit herrschte, versuchte man sogar, diese automorphen Entstellungen zu loben, indem man zum Beispiel erklärte, daß eben das unaufhörliche Knospen und Aufspalten der eigentliche Ausdruck der proteischen Natur des Menschen sei. Dieses Preisen brachte es mit sich, daß die Ausbesserungsarbeiten verspätet einsetzten, und führ te zur Entstehung sogenannter Nichtender oder Penter (poly-Nter), die die Orientierung im eigenen Körper verloren, weil es davon so viele gab; sie verloren sich darin, indem sie sogenannte Knötel bildeten; manchmal konnte man sie ohne den Rettungsdienst gar nicht entwirren. Die Reparatur des Computers brachte keinen Erfolg – »Kaputter« genannt, wurde er schließlich in die Luft gesprengt. Die Erleichterung, die danach herrschte, währte nicht lange, denn die bedrückende Frage, was weiter mit dem Körper geschehen sollte, stellte sich immer wieder. 


  Zum erstenmal fragten damals schüchterne Stimmen, ob es sich nicht lohnen würde, zum alten Aussehen zurückzukehren, aber sie wurden als reaktionär verurteilt. In den Wahlen des Jahres 2520 siegten die »Belieber« oder Relativisten, denn ihr demagogisches Programm setzte sich durch, wonach jeder so aussehen möge, wie er es wünsche; Beschränkungen des Aussehens sollten nur funktionell sein: Der Bezirkskörperarchitekt bestätigte die Projekte, die für ein leistungsfähiges Existieren geeignet waren, und um den Rest kümmerte er sich nicht. Diese Projekte warf der BÜPROKÖPS in wahren Lawinen auf den Markt. Die Historiker bezeichnen die Periode der Automorphie unter dem Sompsuter als die Epoche der Zentralisierung und die späteren Jahre – als Reprivatisierung. 


  Der Umstand, daß das individuelle Aussehen der privaten Initiative überlassen wurde, führte nach einigen Dekaden zu einer neuen Krise. Allerdings verkündeten bereits einige Philosophen folgendes: Je größer der Fortschritt ist, desto mehr Krisen gibt es, und wenn es an Krisen fehlen sollte, müßte man sie gar auslösen, denn sie aktivieren, vereinen, wecken den schöpferischen Eifer und Kampfeswillen und verbinden geistig sowie materiell – mit einem Wort, sie regen die Gesellschaft zur Zusammenarbeit an, und wenn es an ihnen gebricht, dann grassieren Stagnation, Marasmus und andere Zerfallserscheinungen. Diese Anschauungen vertrat die Schule der sogenannten Optisemisten, das heißt die Philosophen, die aus der pessimistischen Einschätzung der Wirklichkeit Optimismus für die Zukunft schöpften. 
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  Die Periode der privaten Initiative des Körperwesens währte ein Dreivierteljahrhundert. Zunächst genoß man die wiedergewonnene Freiheit der Automorphie in vollen Zügen, wieder ging die Jugend voran mit den Keuchern und den Lärmern der Burschen, mit den Ziergliedern der Mädchen, aber bald traten Reibungen zwischen den Generationen auf, denn es kam zu Konflikten unter dem Zeichen der Askese. Die jungen Leute warfen den älteren Lebensgier vor, ein passives, rein konsumptionelles Verhältnis zum Körper, seichten Hedonismus, vulgären Wettlauf nach Sinnenlust und nahmen, um sich von ihnen zu unterscheiden, absichtlich abscheuliche Formen an, die höchst unbequem, geradezu scheußlich waren (Spreizer, Gweidler). Sie demonstrierten Verachtung gegenüber jeglicher Utilität und brachten sich Augen unter den Achseln an, während das junge biotische Aktiv zahllose gezüchtete Klangorga ne benutzte (Trömmler, Harfensträhner, Gulgongs, Mandolklimper). Es wurden Massenbrüllstunden organisiert, bei denen die Solisten, die man Nachtigeiler nannte, die begeisterte Menge in krampfartige Zuckungen versetzten. Dann kam die Mode oder vielmehr die Manie auf, lange Greifarme zu tragen, die in ihrem Kaliber und in der Greifkraft einer Eskalation nach dem typisch jugendlichen, brüstenden Prinzip »Ich werd’s dir zeigen!« unterlagen. Da aber niemand diese Schlangengeflechte selbst tragen konnte, fügte man sich selbst sogenannte Folger (Schwanzträger) bei, das heißt einen selbstschreitenden Behälter, der aus dem Kreuz herauswuchs und auf zwei festen Waden die Last der Greifarme hinter ihrem Eigentümer herschleppte. Ich fand in dem Lehrbuch Holzschnitte, die die Stutzer zeigten, hinter denen die Folger die Greifarmbündel auf der Promenade hertrugen; das war schon der Niedergang der Manifestation und eigentlich ihr völliger Zusammenbruch, denn sie verfolgte keine eigenen Ziele, sondern war lediglich eine revoltierende Reaktion auf den orgiastischen Barock der Epoche. 
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  Dieser Barock hatte seine Apologeten und Theoretiker, die verkündeten, daß es den Körper deshalb gäbe, damit man die größte Menge an Annehmlichkeiten an vielen Stellen auf einmal haben könne. Merg Barb, sein führender Vertreter, erläuterte, daß die Natur die Zentren der angenehmen Empfindungen im Körper – übrigens recht geizig – deshalb angebracht habe, damit er leben könne; daher sei nach ihrem Gebot keine Empfindung autonom, sondern eine jede diene einem bestimmten Ziel: sei es, um in der Nachkommenschaft die Fortsetzung der Art sicherzustellen und so weiter. Mit diesem aufgezwungenen Pragmatismus müsse man radikal brechen; die bisherige Passivität bei der Projektierung der Körper sei ein Symptom des Mangels an perspektivischer Phantasie; die lukullischen oder erotischen Genüsse seien ein klägliches Nebenprodukt der Befriedigung angeborener Instinkte, das heißt der Tyrannei der Natur; die Befreiung des Geschlechts, deren Zeugnis die Ektogenese sei, genüge nicht, denn der Sex habe weder eine erhebliche kombinatorische noch konstruktive Zukunft vor sich; was es dort auszudenken gebe, habe man längst verwirklicht, und nicht darin liege der Sinn der automorphen Freiheit, daß sie geradlinig dies oder jenes erweitere, indem sie einfach plagierende Vergrößerungen von sexuellem Gerümpel mache. Man müsse sich völlig neue Organe ausdenken, die ausschließlich darum funktionieren sollen, damit ihr Besitzer es gut, immer besser, lustvoll, geradezu himmlisch habe. 


  Barb wurde von einer Gruppe junger fähiger Projektanten aus dem BÜPROKÖPS unterstützt, die das Rüpsen und das Handen erfanden; man verkündete sie mit großem Aufwand in Reklameschriften, die garantierten, daß die früheren Freuden des Magens oder Geschlechts ein dümmliches In-der-Nase-Bohren im Vergleich zum Rüpsen und zum Handen seien; in die Hirne wurden Zentren des ekstatischen Empfindens eingebaut, die speziell von den Ingenieuren der Nervenwege programmiert wurden, wobei man sie etagenförmig einrichtete. So entstand der Hande- und der Rüpsetrieb sowie die diesen Instinkten eigentümlichen Tätigkeiten mit einer überaus reichen und differenzierten Skala, denn man  konnte abwechselnd oder gleichzeitig, solo, im Duett, im Terzett, und dann, nach dem Anstückeln der Rastler, auch in Gruppen von mehreren Dutzend Personen rüpsen und handen. Es entstanden auch neue Kunstarten, denn es tauchten Artisten auf, die rüpsten und handeten, aber auch das war noch nicht alles; gegen Ende des 26. Jahrhunderts erschienen Barockformen von Zungentretern, große Erfolge hatte ein Fersenbeißer, und der berühmte Ondur Steredon, der gleichzeitig handen, rüpsen und Mandel spielen konnte, während er mit Wirbelflügeln flog, wurde von der Menge vergöttert. 
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Auf dem Höhepunkt der Barockperiode kam der Sex aus der Mode; ihn pflegten nur kleine Vereinigungen, die der Komassaten und der Separatisten. Die Separatisten, die die Zügellosigkeit befehdeten, vertraten die Ansicht, daß es sich nicht schicke, mit demselben Mund Kohl zu essen, mit dem man den Geliebten küsse. Unerläßlich sei ein besonderer, der sogenannte platonische Mund, und am besten wäre es, wenn man gleich einen ganzen Satz davon hätte, je nach Bestimmung (für Verwandte, Bekannte und für die auserwählte Person). Die Komassaten, die dem Funktiona lismus huldigten, wirkten im umgekehrten Sinne, sie verbanden alles, was sich verbinden ließ, zur Vereinfachung des Organismus und des Lebens. Der Niedergang dieses Stils, wie gewöhnlich extravagant und wunderlich, schuf so eigenartige Gestalten wie die kokette Taburette und den Sechsling, der an einen Zentauren erinnerte, aber statt Hufe vier nackte Füße hatte, die mit den Zehen einander zugekehrt waren: Man nannte ihn auch Stampfer, nach einem Tanz, bei dem energisches Stampfen ein Grundelement bildete. Jedoch der Markt zeigte Sättigung und Ermüdung. Es fiel schwer, mit einem neuartigen Körper aufzufallen; man benutzte Ohrenklappen aus natürlichem Horn; Ohrmuscheln, die stigmatische Bilder durchscheinen ließen, fächelten mit blassem Rosa die Wangen der Damen aus der Gesellschaft; und man versuchte, auf gekrümmten Quasibeinen zu gehen. BÜPROKÖPS lieferte aus purer Trägheit weitere Projekte, man spürte jedoch das nahende Ende dieser Formation. 

  Vertieft in die Lektüre, war ich inmitten der Bücher, in dem Licht der Lampen, die über mir an der Decke herumkrochen, eingenickt, ohne zu wissen, wann. Erst der ferne Klang der Morgenglocken weckte mich. Sogleich erschien auch mein junger Mönch, um zu fragen, ob ich vielleicht eine Abwechslung wünsche – wenn ja, so bitte der Prior, daß ich ihn bei seiner Rundreise durch die ganze Diözese an der Seite des Paters Memnar begleite. Die Aussicht, die finsteren Katakomben zu verlassen, erfreute mich, daher gab ich meine Zustimmung. 


  Die Rundreise sah indes anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. An die Oberfläche gelangten wir überhaupt nicht; die Mönche hatten niedrige Lasttiere für den Weg hergerichtet, die bis zur Erde mit Tüchern, grau wie ihre Kutten, zugedeckt waren; sie setzten sich ohne Sattel darauf, und so zuckelten wir langsam durch den unterirdischen Gang. Das waren, wie ich schon vermutet hatte, und diese Vermutung fand ihre Bestätigung, seit Jahrhunderten nicht mehr benutzte Kanäle der Metropole, die sich hoch über uns mit einem guten Tausend halbverfallener Hochhäuser ausbreitete. Die rhythmischen Bewegungen meines Reittieres hatten etwas  Wunderliches an sich; ich gewahrte auch unter dem Stoff, der es bedeckte, keine Spur von einem Kopf; nachdem ich diskret unter das Leinen geschaut hatte, überzeugte ich mich, daß es eine Maschine war, eine Art vierbeiniger Roboter, überaus primitiv; bis zum Mittag hatten wir nicht einmal zwanzig Meilen zurückgelegt. Es fiel übrigens schwer, sich über die Länge des zurückgelegten Weges zu orientieren, er schlängelte sich nämlich durch das Labyrinth der Kanäle, schwach erhellt von Lampen, die in kleiner Schar über uns hochflatterten oder gegen die gewölbte Decke schlugen und an die Spitze der Kolonne eilten, wohin man sie durch Schnalzen lockte. 


  Endlich erreichten wir den Sitz der Prognositenmönche, wo wir mit Ehren empfangen wurden, vor allem ich stand im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Da der Möbelwald weit entfernt war, mußten sich die Prognositenpater besonders tummeln, um meinetwegen einen anständigen Imbiß zu bereiten. Ihn lieferten die Magazine der verlassenen Metropole, in Gestalt von Tüten mit Keimlingen; man stellte Schüsseln vor mich hin, die eine leer, die andere voll Wasser, und ich konnte mich zum erstenmal von der Wirkung der Produkte der biotischen Zivilisation überzeugen. 


  Die Mönche entschuldigten sich bei mir wegen der fehlenden Suppe; der Mönch, der durch einen Kanalisationsschacht an die Oberfläche der Erde geschickt worden war, hatte es einfach nicht verstanden, die richtige Tüte zu finden; mit dem Kotelett jedoch gab es keine Panne: Der Keimling, mit einigen Löffeln Wasser übergossen, schwoll an und verflachte, so daß ich nach einer Weile eine köstlich gebräunte Kalbsscheibe vor mir hatte, ganz in Butter, die zischend vor Wärme aus den Fleischporen drang. In dem Kaufhaus, aus dem diese Spezialität stammte, mußten chaotische Zustände herrschen, denn zwischen die Päckchen mit gastronomischen Keimlingen waren andere geraten: Anstelle des Nachtisches wuchs auf meinem Teller ein Magnetophon, aber es eignete sich auch nicht für den Gebrauch, weil es an den Spulen Gummibänder von Unterhosen hatte. Man erklärte mir, das sei ein Effekt der Hybridisierung, die immer vorkomme, denn unbeaufsichtigte Au tomaten produzierten Keimlinge von immer schlechterer Qualität; diese biotischen Produkte können sich kreuzen, und es entstehen auf diese Weise die unheimlichsten Mischungen. Bei dieser Gelegenheit kam ich endlich dem Geheimnis auf die Spur, was es mit den wilden Möbeln auf sich hatte. 


  Die ehrwürdigen Pater wollten einen der jüngeren Mönche sogleich ein zweites Mal in die Ruinen der Stadt schicken, damit er mir etwas zum Nachtisch holte, aber ich widersetzte mich dem eifrig. Mir war an einem Gespräch weit mehr gelegen als an einem Nachtisch. 


  Das Refektorium, einst eine große Kläranlage der städtischen Kanalisation, war peinlich sauber; weißer Sand bedeckte den Boden, zahlreiche Lampen brannten, sie waren bei den Prognositen übrigens von anderer Art als bei den Destruktianern. Sie blinzelten nämlich und waren gestreift, als stammten sie von gewaltig vergrößerten Wespen. Wir saßen an einem langen Tisch, abwechselnd ein Destruktianer und ein Prognosit auf seinem Chassis; ich war maßlos verlegen, weil ich als einziger ein entblößtes Gesicht und bloße Hände hatte – in Gegenwart der verhüllten Gestalten der Roboterpater in ihren Wergkutten mit Glas in den Augenöffnungen und in Gegenwart der Computermönche, die mit ihren kantigen Formen nicht im geringsten an Lebewesen erinnerten; einige von ihnen waren unter dem Tisch durch Kabelschnüre verbunden, aber ich wagte nicht, nach dem Sinn dieser Verbindungen zu fragen. 


  Das Gespräch, das sich bei diesem einsamen Mittagessen entspann – denn ich allein nahm es ein –, hatte sich wieder der transzendentalen Thematik zugewandt. Ich wollte erfahren, was die letzten Gläubigen Dychthoniens über die Fragen von Gut und Böse, Gott und Teufel dachten, und als ich diese Frage stellte, trat eine längere Stille ein. Nur die gestreiften Lampen summten leise in den Ecken des Refektoriums, vielleicht war das auch der Strom der Prognositenpater. 


  Schließlich ergriff ein mir gegenübersitzender älterer Computer das Wort, der, wie ich später von Pater Darg erfuhr, Religionshistoriker war. 


  »Das Ziel fest vor Augen, würde ich unsere Anschauungen so formulieren«, sagte er. »Der Satan ist das, was wir in Gott nicht begreifen. Das bedeutet nicht, daß wir glauben, Gott selbst bilde eine Allianz des höheren und des niederen Elements, des Guten und des Bösen, der Liebe und des Hasses, der Macht des Schaffens und der Gier, etwas zu zerstören. Der Satan ist der Gedanke, daß man Gott einschränken, klassifizieren, absondern kann, indem man eine fraktionierte Destillation so durchführt, daß er das und nur das wird, was wir akzeptieren können und wovor wir uns nicht mehr schützen wollen. Dieser Gedanke läßt sich innerhalb der Geschichte nicht aufrechterhalten, denn seine unvermeidliche Konsequenz wäre die Schlußfolgerung, daß es kein anderes Wissen gibt als jenes, das vom Satan herrührt, und daß er sich so lange ausdehnt, bis er alles, was sich Wissen aneignet, vollends verschluckt hat. Und das darum, weil das Wissen nach und nach die Direktiven vernichtet, die als die offenbarten Gebote bezeichnet werden. Es gestattet, zu töten, ohne daß man tötet, und zu zerstören – jedoch so, daß dieses Zerstören Neues schafft; es verflüchtigen sich durch seine Vermittlung Personen, denen Ehre gebühren sollte, so zum Beispiel der Vater und die Mutter, und es stürzen dadurch Dogmen ein, wie das von der übernatürlichen unbefleckten Empfängnis und von der unsterblichen Seele. 


  Wenn das Versuchungen des Teufels gewesen sind, dann ist alles, was man berührt, eine teuflische Versuchung, und man könnte nicht einmal behaupten, daß der Teufel die Zivilisation verschlungen habe, nicht aber die Kirche, weil die Kirche nach und nach, obwohl widerstrebend, die Zustimmung zum Erlangen des Wissens erteilt, und es gibt auf diesem Wege keine Stelle, an der sie sagen könnte »bis hierher und nicht weiter!«, denn niemand, sei es innerhalb oder außerhalb der Kirche, vermag zu wissen, worin die Folgen des heute Erkannten bestehen werden. Die Kirche kann dem Fortschritt von Zeit zu Zeit Schlachten liefern, aber wenn sie  eine Front verteidigt, sagen wir die Unantastbarkeit der Empfängnis, vollzieht der Fortschritt, anstatt einen frontalen Kampf zu führen, ein Umkreisungsmanöver, mit dem er den Sinn der verteidigten Positionen liquidiert. Vor tausend Jahren verteidigte unsere Kirche die Mutterschaft, und da liquidierte das Wissen den Begriff der Mutter, indem es zunächst den Akt der Mutterschaft in zwei Teile spaltete, indem es ihn dann aus dem Körper verlegte, nach außen also, und indem es schließlich eine Synthese des Keims vollzog, so daß nach drei Jahrhunderten ihre Verteidigung jeglichen Sinn verloren hatte. Damals mußte die Kirche der Befruchtung aus der Entfernung und der Empfängnis im Laboratorium zustimmen, der Geburt in einer Maschine und dem Geist in der Maschine und der Maschine selbst, die der Sakramente teilhaftig wurde, und dem Verschwinden des Unterschieds zwischen dem natürlich geschaffenen und dem künstlichen Sein. Beharrte sie auf ihrem Standpunkt, dann müßte sie eines Tages erkennen, daß es keinen anderen Gott als den Satan gibt. 


  Um Gott zu retten, haben wir die Historizität des Satans anerkannt, das heißt seine Evolution als die sich in der Zeit verändernde Projektion all jener Merkmale, die uns im Erschaffenen zugleich entsetzen und niederstauchen. Der Satan ist der naive Gedanke, daß man zwischen Gott und Nichtgott unterscheiden könne wie zwischen Tag und Nacht. Gott ist ein Geheimnis, der Satan besteht in den zu einer Person vereinigten, teilweise abgesonderten Zügen dieses Geheimnisses. Es gibt für uns keinen überhistorischen Satan. Das einzige, was an ihm dauerhaft ist und was für eine Person gehalten wird, rührt von der Freiheit her. Du aber, lieber Gast und Ankömmling aus fernen Gegenden, mußt, wenn du mir zuhörst, die Kategorien deines Denkens vergessen, das sich in einer anderen Geschichte als der unsrigen geformt hat Freiheit bedeutet für uns etwas ganz anderes als für dich. Sie bedeutet den Wegfall jeglicher Beschränkungen des Handelns, das heißt das Verschwinden all jener Widerstände, denen das Leben in seinem verstandesmäßigen Dämmerzustand begegnet. Diese Widerstände formen den Verstand, denn sie holen ihn aus den vegetativen Ab gründen an die Oberfläche. Da sich diese Widerstände recht spürbar bemerkbar machen, träumt die historische Vernunft von der Fülle der Freiheiten als der Erfüllung, und deshalb strebt sie eben mit zivilisatorischen Schritten in diese Richtung. Es gibt da den Schritt der Meißelung steinerner Urnen und den Schritt der Wiedererweckung von den Toten, und es gibt den Schritt des Verlöschens der Sonnen, und zwischen ihnen gibt es keine unüberwundenen Hindernisse. 


  Die Freiheit, von der ich spreche, ist nicht der bescheidene Zustand, den sich Menschen wünschen, wenn andere sie peinigen. Dann ist nämlich der Mensch für den Menschen das Gitter, die Wand, das Netz und der Abgrund. Die Freiheit, die ich meine, liegt weiter, sie erstreckt sich hinter dieser Zone der wechselseitigen sozialen Behinderungen, denn durch diese Zone kann man unversehrt hindurchgehen, aber dann, auf der Suche nach neuen Widerständen, weil Menschen sie für Menschen nicht mehr errichten, findet man sie in der Welt und in sich selbst wieder und wählt sich und die Welt zum Widersacher, um mit beiden zu kämpfen und um sich beide unterzuordnen. Und wenn auch das gelingt, klafft vor uns der Abgrund der Freiheit, denn je mehr man tun kann, desto weniger weiß man, was zu tun ist. Zunächst lockt die Klugheit, aber aus dem Wasserkrug in der Wüste wird sie zu einem Krug mitten in einem See, wo sie aneigbar ist wie Wasser und wo man Eisenschrott und Froschlaich mit ihr ausstatten kann. 


  Wenn aber das Streben nach Weisheit würdig erscheint, so gibt es für die Flucht aus der Weisheit keine würdigen Argumente; niemand verkündet dann nämlich laut, daß er nach Stumpfsinn lechzt, und selbst wenn er es wollte und den Mut hätte, dies zu bekennen, wie weit sollte er dann zurückweichen? Es gibt ja keine angeborenen Abgründe mehr zwischen dem Verstand und dem Unverstand, denn die Wissenschaft hat sie verquantet und aufgelöst, und deshalb wartet auch auf den Deserteur des Wissens die Freiheit, er muß nämlich eine Verkörperung wählen, die ihm zusagt, und vor ihm stehen mehr Chancen, als es Sterne am Himmel gibt. Ein schrecklich Kluger wird unter seinesgleichen zur Karika tur der Klugheit, so wie eine Bienenkönigin ohne Bienenkorb die Karikatur der Mutter wird, wenn die Unmenge Eier, die ihren Leib zum Bersten bringt, zu nichts nütze ist. 


  Es kommt also zur Flucht von dieser Stelle, heimlich und mit größter Scham oder gewaltsam und in größter Panik. Dort, wo jeder so sein muß, wie er ist, bleibt er auch notgedrungen bei dem Seinen. Dort, wo jeder anders sein kann, als er ist, wird er sein Schicksal mit Sprüngen existentieller Umsteigemanöver zerstückeln. Eine solche Gesellschaft gleicht von oben einem Insektenschwarm auf einer glühenden Platte. Von weitem mutet ihre Qual wie eine Farce an, denn es belustigen einen die Sprünge von der Weisheit in den Stumpfsinn und die Früchte des Verstandes, die dazu benutzt werden, auf dem Bauch wie auf einer Trommel zu spielen, auf hundert Beinen zu laufen oder Wände mit Hirn zu tapezieren. Wenn man ein geliebtes Wesen doublieren kann, gibt es keine geliebten Wesen mehr, sondern einen Hohn auf die Liebe, und wenn man jeder sein und beliebige Überzeugungen nähren kann, ist man niemand mehr und hat keine Überzeugungen. Daher geht unsere Geschichte auf den Grund und springt von diesem Grund wieder ab, wobei sie wie ein Hampelmann an einer Schnur hüpft, und deshalb wirkt sie so unsagbar komisch. 


  Die Obrigkeit reglementiert die Freiheit, aber sie markiert auf diese Weise unechte Grenzen, die der Aufruhr angreift, weil man einmal vollzogene Entdeckungen nicht wieder zudecken kann. Wenn ich also sage, daß der Satan die Verkörperung der Freiheit ist, so will ich damit den Gedanken ausdrücken, daß er jene Seite des Werkes Gottes darstellt, die uns am meisten als Scheideweg der Macht des Kontinuums entsetzt, an dem wir, gelähmt durch das erreichte Ziel, stehenbleiben. Gemäß dem naiven philosophischen Denken ›sollte‹ die Welt uns so beschränken, wie eine Zwangsjacke einen Verrückten einschränkt, und die zweite Stimme in der gleichen Philosophie des Seins sagt, daß diese Fesseln in uns selbst stecken ›sollten‹. Wer so spricht, der lechzt nach Grenzen der Freiheit, die entweder in der Welt oder in ihm selbst markiert werden, denn er will, daß ihn die Welt in gewissen Richtungen  nicht durchläßt oder daß ihn seine eigene Natur zurückhält. Aber Gott hat uns weder die ersten noch die zweiten Grenzen gegeben. Und er hat sie nicht nur nicht gegeben, sondern er hat die Stellen geglättet, an denen wir sie einst erwartet hatten, damit wir selbst nicht wissen, daß wir gerade im Begriff sind, sie zu überschreiten.« 


  Ich fragte, ob daraus etwa die These resultiere, daß Gott nach den Auffassungen des Duismus identisch mit dem Satan sei. Ich beobachtete, wie eine unmerkliche Bewegung die Anwesenden erfaßte. Der Historiker schwieg, und der General des Ordens sagte: »Es ist so, wie du sagst, aber nicht so, wie du denkst. Wenn du sagst ›Gott ist Satan‹, so verleihst du diesen Worten den drohenden Sinn der Nichtswürdigkeit des Schöpfers. Was du gesagt hast, ist dann eine Unwahrheit – aber nur in deinem Munde. Wenn ich das sagte oder einer der hier anwesenden Pater, dann würden diese Worte etwas ganz anderes bedeuten. Sie würden nur bedeuten, daß es solche Gaben Gottes gibt, die wir ohne Widerstreben annehmen können, und solche, die wir nicht tragen können. Sie würden bedeuten: Gott hat uns in nichts, aber auch in gar nichts beschränkt, nicht geschmälert und nicht gefesselt. Bedenke bitte, daß die Welt, die zu lauter Gutem gezwungen ist, das gleiche Asyl der Unfreiheit ist wie die Welt, die man zu lauter Bösem zwingt. Stimmst du mir zu, Dagdor?« 


  Der Historiker, an den diese Frage gerichtet war, bestätigte das und ergriff das Wort. 


  »Mir als dem Historiker der Glaubenslehren sind Theogonien bekannt, denen zufolge Gott eine nicht völlig vollkommene Welt eingerichtet habe, die jedoch in gerader oder in einer Zickzacklinie oder auch in einer Spirale zur Vollendung strebe, das heißt, mir sind Lehren bekannt, denen zufolge Gott ein sehr großes Kind ist, das Spielzeug zu seiner eigenen Freude in der ›richtigen‹ Richtung in Gang setzt. Ich kenne auch Doktrinen, die das als vollkommen bezeichnen, was schon ist, und die, damit die Rechnung dieser Vollkommenheit in der Bilanz stimmt, darin eine Korrektur vornehmen, und diese Korrektur trägt den Namen des Teufels. Aber sowohl das Modell des Seins als Spiel mit Eisenbahnen und der  auseinanderschnellenden Sprungfeder des ewigen Fortschritts, der das Erschaffene immer leistungsfähiger dorthin bewegt, wo es immer besser ist, als auch das Seinsmodell, in dem die Welt ein Boxkampf des Lichten mit den Mächten des Dunklen ist, die vor dem göttlichen Ringrichter kämpfen, wie auch das Modell der Welt, in der Eingriffe durch Wunder unerläßlich sind, das heißt, wo das Erschaffene wie eine Uhr ist, die entzweigeht, und das Wunder die göttliche Pincette, die das Sternwerk berührt, um das Erforderliche festzuschrauben, wie letztlich auch das Modell der Welt als eine schmackhafte Torte, in die Gräten teuflischer Versuchungen hineingesteckt sind – sie alle stellen Bilder aus einem Lesebuch der vernünftigen Gattung dar, das heißt aus einem Büchlein, das das gereifte Alter mit gerührter Melancholie, aber mit einem Achselzucken auf die Regale des Kinderzimmers stellt. Es gibt keine Dämonen, wenn man nicht die Freiheit für einen Dämon hält; es gibt eine Welt, und es gibt einen Gott, und es gibt einen Glauben, lieber Gast, der Rest ist Schweigen.« 


  Ich wollte fragen, worin nach ihrer Auffassung die positiven Merkmale Gottes und der Welt bestünden, denn bisher hatte ich immer nur gehört, was Gott nicht sei, und nach der Darlegung zum Thema der Eschatologie der Freiheit brummte und schwirrte mir der Kopf – aber wir mußten ja zu unserem weiteren Weg aufbrechen. Als wir uns wieder auf unseren eisernen Rossen wiegten, fragte ich Pater Darg, von einem unverhofften Gedanken durchzuckt, warum sein Orden eigentlich den Namen »Destruktianer« trage. 


  »Das hängt mit dem Thema unseres Tischgespräches zusammen«, erwiderte er. »Dieser Name, der historischer Herkunft ist, bezeichnet die Zustimmung zum Sein als Ganzem, einem Ganzen, das von Gott herrührt, sowohl darin, was in ihm Schöpfertum ist, als auch darin, was uns als sein Gegenteil erscheint. Er bedeutet nicht«, beeilte er sich hinzuzufügen, »daß wir uns für die Zerstörung, für die Destruktion aussprechen; gewiß würde jetzt niemand den Orden so taufen, aber dieser Name ist die Frucht eines gewis sen theologischen Trotzes, der die bereits überwundenen Krisen der Kirche widerspiegelt.« 


  Ich kniff die Augen zusammen, denn wir waren an eine Stelle gelangt, an der der Kanal durch einen Gewölbeeinsturz teilweise an die Bodenoberfläche hinausführte, und ich konnte lange nicht die Lider heben, so sehr war ich der Sonne entwöhnt. Wir befanden uns auf einer Ebene, die keinerlei Spuren von Vegetation zeigte; die Stadt stand mit der bläulichen Silhouette der Hochhäuser am Horizont, glatte, breite Straßen, die in verschiedene Richtungen führten, durchschnitten den Raum; sie schienen aus silbrigem Metall gegossen zu sein und waren völlig leer, ebenso wie der Himmel, über den nur ein paar bauchige weiße Wolken zogen. 


  Unsere Reittiere, die sich nun besonders unbeholfen bewegten, denn die Straße war für hohe Geschwindigkeiten geschaffen, schritten langsam, quietschend dahin, auch sie schienen von den Strahlen der Sonne geblendet zu sein, an die sie nicht gewöhnt waren. Wir näherten uns einer Wegverkürzung, die den Mönchen vertraut war, doch bevor wir die Betonrinne erreichten, die von neuem in den Boden drang, tauchte zwischen den Bögen eines Viadukts ein kleines Gebäude von smaragdener und goldener Farbe auf, sicherlich eine Tankstelle, sagte ich mir. Daneben stand ein Fahrzeug, flach wie eine große Küchenschabe; die Form war offenbar der Geschwindigkeit angepaßt. Das Gebäude hatte keine Fenster, nur halbdurchsichtige Wände, durch die das Sonnenlicht in das Innere drang wie durch ein Kirchenfenster. Als unsere weit auseinandergezogene Kolonne etwa sechzig Schritt davon entfernt war, vernahm ich von dort ein so schreckliches Stöhnen und Röcheln, daß sich mir die Haare sträubten. Die Stimme – es war eine menschliche, das stand für mich fest – röchelte und stöhnte abwechselnd, und ich zweifelte nicht im geringsten daran, daß es sich um die Schreie eines Gemarterten handelte, vielleicht wurde sogar jemand umgebracht. Ich sah meine Gefährten an, aber die schenkten dem nicht die geringste Beachtung. 


  Ich wollte ihnen zurufen, daß wir uns beeilen sollten, aber das Entsetzen darüber, daß ihnen das Schicksal eines Gefolterten so  gleichgültig sein konnte, nahm mir die Stimme, also sprang ich von dem eisernen Vierbeiner herunter und rannte los, ohne mich umzusehen. Noch ehe ich das Gebäude erreicht hatte, trat nach einem kurzen, röchelnden Aufschrei Stille ein. Das Gebäude war ein Pavillon mit beschwingten Formen, eine Tür war nicht zu sehen; ich umkreiste ihn einmal und blieb wie angewurzelt vor einer Wand aus durchsichtigem bläulichem Glas stehen: Auf einem blutbespritzten Tisch ruhte eine nackte Gestalt zwischen irgendwelchen Apparaten, die funkelnde Röhrchen oder Zangenarme in den menschlichen Körper bohrten, der in einer so verkrampften Stellung dalag, daß ich die Arme nicht von den Beinen unterscheiden konnte. Ich sah auch den Kopf nicht oder das, was an seiner Stelle war; dieser Teil der Gestalt war von einem schweren Metallgehäuse umschlossen, das von oben heruntergelassen war, gespickt mit nadelförmigen Dornen. Aus den zahllosen Wunden des Leichnams floß kein Blut mehr, das Herz hatte zu schlagen aufgehört. An den Füßen spürte ich den von der Sonne erhitzten Sand, in meinen Ohren tönten noch immer die anklagenden Schreie dieses Dychthoniers; ich stand da, bestürzt über die Greueltat, betroffen vor Angst, völlig konsterniert angesichts dieser unbegreiflichen Szenerie, denn die Leiche war allein – ich spähte in alle Winkel dieser Stätte der maschinellen Folterung, ohne jemanden zu erblicken. Dann näherte sich mir von hinten eine Kapuzengestalt – ich spürte es eher, als ich es hörte –, und als ich aus dem Augenwinkel erkannte, daß es der Prior war, versetzte ich heiser: »Was ist das? Wer hat ihn getötet? Was…?« 


  Er verharrte wie eine Bildsäule neben mir, und mir versagte die Stimme – mir wurde bewußt, daß es ja wirklich nur eine eiserne Bildsäule war; unter der Erde hatten die verhüllten Gestalten der Mönche in ihren spitzen Kapuzen nicht so unheimlich fremd ausgesehen wie hier, im Sonnenlicht, inmitten der weißen Geometrie der Wege, vor dem klaren Hintergrund des Horizonts. Die Leiche dort, hinter der Glaswand, die sich in den Griffen des Metalls krümmte, erschien mir nun vertraut und nah, da ich ganz allein zwischen den kalten, logischen Maschinen stand, die zu nichts  anderem fähig waren als zu abstrakten Überlegungen. Mich erfaßte ein Unwillen, mehr noch, das Verlangen, mich wortlos zu entfernen, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, denn zwischen mir und ihnen hatte sich in diesem einen Augenblick ein unüberwindlicher Abgrund aufgetan. Ich blieb jedoch stehen, neben dem Prior, der schwieg, als ob er auf etwas wartete. 


  In dem Raum mit dem bläulichen Licht, das durch das Glas der Decke und der Wände gefiltert wurde, bewegte sich etwas. Die funkelnden Arme der Geräte begannen sich über dem Erstarrten zu regen. Sie richteten vorsichtig die Glieder des zu Tode Gemarterten und begossen seine Wunden mit einer wasserhellen Flüssigkeit, die dampfte, während sie das Blut abspülte. Der Tote ruhte jetzt flach, wie zur ewigen Ruhe gebettet, doch nun blitzten Schneiden auf, so daß ich schon glaubte, sie würden ihn sezieren, und obwohl er tot war, wollte ich doch hineinstürzen, um ihn vor der Zerstückelung zu bewahren, aber der Prior legte mir seine eiserne Hand auf die Schulter. So rührte ich mich nicht. 


  Die glänzende Glocke hob sich, und ich erblickte ein menschenunähnliches Gesicht; nun arbeiteten alle Maschinen gleichzeitig, und zwar so schnell, daß ich nur ein Flimmern und die Bewegung der gläsernen Pumpe über dem Tisch sah, in der rote Flüssigkeit siedete. Inmitten dieses Wirrwarrs hob und senkte sich plötzlich die Brust des Liegenden, vor meinen Augen vernarbten seine Wunden, sein ganzer Körper begann sich zu bewegen und zu strecken. 


  »Ist er auferstanden?« fragte ich leise. 


  »Ja«, erwiderte der Prior. »Um noch einmal zu sterben.« 


  Der Liegende sah sich um, packte mit seiner weichen, knochenlosen Hand einen Griff, der an der Seite hervorragte, und zog daran – die Glocke glitt wieder auf seinen Kopf, die schrägen Zangen stießen aus ihren Scheiden hervor, packten den Leib, und dann ertönten die gleichen Schreie wie vorher. Ich begriff so wenig von alledem, daß ich mich willenlos zu der geduldig wartenden Karawane der Verhüllten führen ließ. Wie erstarrt bestieg ich das Reit tier und lauschte den Worten, die an mich gerichtet waren – der Prior erklärte mir, daß der Pavillon ein besonderer Dienstleistungsbetrieb sei, in dem man seinen eigenen Tod erleben könne. Es gehe dabei um die Empfindung möglichst erschütternder Eindrücke, die jedoch keinerlei Qualen verursachten, denn durch einen Reiztransformator verwandelte sich der Schmerz in unsagbare Wollust. All das rühre daher, daß den Dychthoniern dank gewissen Typen der Automorphie sogar Todesqualen lieb seien, und wem das eine Mal nicht genüge, der könne sich nach der Wiedererweckung erneut totschlagen lassen, um die unheimliche Erschütterung ein zweites Mal zu erleben. Und in der Tat, unsere eiserne Karawane entfernte sich von diesem Ort der »Dienstleistungshinrichtung« langsam genug, so daß das Röcheln und Stöhnen des Liebhabers starker Erregung noch lange zu uns drang. Diese besondere Technik trug die Bezeichnung »Agonanie«. 


  Es ist eine Sache, in einem historischen Werk von blutigen Unruhen der Geschichte zu lesen, und eine andere, mit eigenen Augen auch nur einen Bruchteil davon zu sehen und zu erleben. Mir war der Aufenthalt auf der Oberfläche, in der prallen Sonne, inmitten der silbernen Bögen der Autostraßen derart vergällt, und der in der Ferne flimmernde Funke des Pavillons jagte mir solch ein Entsetzen ein, daß ich mit unsagbarer Erleichterung in die Finsternisse des Kanals hinabstieg, der uns mit kühlem, beschützendem Schweigen empfing. Der Prior ahnte wohl, wie tief meine Erschütterung war, er sagte nichts. Bis zum Abend besuchten wir noch die Einsiedelei eines Anachoreten und den Orden der »Kleineren Brüder«, der das Klarbecken der Kanäle des Villenviertels bewohnte. Schließlich, zu später nächtlicher Stunde, beendeten wir die Rundreise durch die Diözese und kehrten zum Sitz der Destruktianermönche zurück. Ihnen gegenüber empfand ich nun eine seltsame Scham, wenn ich an den Augenblick dachte, da ich so über sie erschrocken war und sie so gehaßt hatte. 


  Die kleine Zelle erschien mir nun wie ein trautes Zuhause; von einem fürsorglichen Mönchsbruder zubereitet, harrte meiner schon eine gespickte kalte Schublade, und nachdem ich sie rasch  verschlungen hatte, schlug ich den Band der dychthonischen Geschichte auf, der sich mit der Neuzeit beschäftigte. 


  Das erste Kapitel berichtete von den autopsychischen Bewegungen des 29. Jahrhunderts. Die Ermüdung durch die Allveränderlichkeit war damals so groß gewesen, daß die Idee von der Abkehr vom Körper und von der Beschäftigung mit der Formung des Geistes die Gesellschaft gewissermaßen verjüngte und sie aus dem Marasmus riß. So begann die Wiedergeburt. Ihr standen die Genialiten vor, mit ihrem Plan, alle Lebenden in Weise zu verwandeln. Dieses Vorhaben entfachte im Nu einen ungeheuren Wissensdurst, es interessierte die wissenschaftliche Forschung, führte zu interstellaren Verbindungen mit anderen Zivilisationen, jedoch das lawinenhafte Anwachsen der Kenntnisse zwang zu weiteren Umgestaltungen des Körpers, denn das Wissen fand nun nicht einmal mehr im Bauch Platz; die Gesellschaft genialisierte sich zunehmend, wahre Wellen der Gelehrsamkeit umspülten den Planeten. Diese Renaissance, die den Sinn des Daseins in der Erkenntnis sah, währte siebzig Jahre. Es wimmelte von Denkern, von Professoren, Superfessoren, Ultrafessoren, schließlich auch von Kontrafessoren. 


  Und da es immer unbequemer wurde, das mächtiger werdende Hirn auf dem Folger mit sich herumzuschleppen, verwandelte das Leben selbst – nach einer kurzen Phase der sogenannten »Doppeltdenkenden« (sie besaßen zwei körperliche Schubkarren, einen vorderen und einen hinteren, für höhere und niedere Überlegungen) – die Genialiten in Immobilien. Jeder steckte gewissermaßen in einem Turm seiner eigenen Intelligenz, umwunden von den Schlangen der Kabel wie eine Gorgo; die Gesellschaft erinnerte an eine Pflasterscheibe wie Honig gesammelter Weisheit, in der die lebende menschliche Brut stak. Man verständigte sich ohne Leitungen und stattete einander Telebesuche ab; die weitere Eskalation führte zum Konflikt der Verfechter des Vereinigens der individuellen Vorräte mit den Sammlern des Wissens, die jede Information zu ihrem Eigentum machen wollten. Es kam zu den verschiedensten Praktiken: zum Belauschen fremder Überlegungen, zum  Abfangen glänzenderer Konzeptionen, zum Anlegen von Gruben unter den Türmen der Widersacher in der Philosophie und in den Künsten, zum Verfälschen der Daten, zum Anzapfen der Kabel und schließlich sogar zu Versuchen, die fremden psychischen Güter samt der Persönlichkeit ihrer Eigentümer zu annektieren. 


  Die Reaktion auf all dies war heftig. Unsere irdischen mittelalterlichen Stiche, die Drachen und überseeische Wundertiere darstellen, sind eine Kinderei im Vergleich zu der körperlichen Zügellosigkeit, die den Globus erfaßte. Die letzten Genialiten, halb blind von der Sonne, krochen unter den Ruinen hervor, um die Städte zu verlassen, Einreißer, Strömer und Zersplitterer grassierten in dem allgemeinen Chaos. Es entstanden Vereinigungen von Körpern und Apparaten, die im Buhlen geübt waren (Maschiner, Kahlwagen, Draisiner), höhnische Karikaturen auf die Geistlichkeit tauchten auf – Schabermönch mit Schabernonne – und sogar ein »Raupner« und ein »Bauchstier«. 


  Damals verbreitete sich auch das Freisterben, es kam zu einer tiefgreifenden Verkümmerung der Zivilisation. Horden muskulärer Würger poussierten in den Wäldern mit Kriecherinnen herum, in abgeschiedenen Trichtern lauerten Schwabbler. Nichts zeugte mehr davon, daß der Planet einst die Wiege der Vernunft in Menschengestalt gewesen war. In den Parks, in denen Tischunkraut und wilder Tafelaufsatz wucherten, ruhten zwischen den Büschen des Tischtuchstrauchs die Häufer, das heißt wahre Berge atmenden Fleisches. Die meisten dieser monströsen Formen entstanden nicht durch bewußte Auswahl und Planung, sondern sie waren eine grauenvolle Folge von Defekten an körpererzeugenden Maschinen: Sie schufen nicht das, was ihnen aufgegeben worden war, sondern entartete, invalide Ungeheuer. In dieser Zeit der gesellschaftlichen  Monstrolyse,  wie  Professor Grags schreibt, schien die Vorgeschichte eine wundersame Revanche an den späten Nachkommen zu üben, denn das, was dem ursprünglichen Vorstellungsvermögen lediglich als ein Alpdruck der Mythen erschienen war, der Begriff Grauen, wurde in der blind entfachten biotischen Maschinerie zu Fleisch. 
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  Mit dem Beginn des 30. Jahrhunderts übernahm Dsomber Glaubon die diktatorische Gewalt über den Planeten und setzte innerhalb von zwanzig Jahren eine körperliche Vereinheitlichung, Normalisierung und Standardisierung durch, die zunächst als Erlösung betrachtet wurden. Er war ein Verfechter des aufgeklärten und humanitären Absolutismus, daher ließ er es nicht zur völligen Ausrottung der degenerierten Formen aus dem 29. Jahrhundert kommen, sondern er empfahl, sie in besonderen Reservaten zu konzentrieren; übrigens befand sich am Rande eines solchen Reservats unter den Ruinen der einstigen Provinzhauptstadt das unterirdische Kloster der Destruktianermönche, in dem ich Schutz gefunden hatte. Nach dem Beschluß D. Glaubons sollte jeder Bürger ein solcher Eingeschlechtiger sein, der von vorn und von hinten gleich aussah. Glaubon verfaßte die »Gedanken«, ein Werk, in dem er sein Programm darlegte. Er nahm der Bevölkerung das Geschlecht, weil er darin die Ursachen des Niedergangs sah; die Wollustzentren beließ er seinen Untertanen nach ihrer Vergesellschaftung. Er beließ ihnen auch den Verstand, denn er wollte nicht über  Schwachsinnige herrschen, sondern als Erneuerer der Zivilisation gelten. 


  Aber Verstand bedeutet im Grunde die Existenz verschiedener, also auch unorthodoxer Ideen. Die illegale Opposition ging in den Untergrund und widmete sich düsteren, gegen die Geschlechtslosigkeit gerichteten Orgien – das behauptete wenigstens die Regierungspresse. Glaubon verfolgte zwar die Oppositionellen nicht, aber Pater Darg versicherte mir, daß die Regierungspresse in ihrem Eifer übertrieb. Die Oppositionellen nahmen demonstrativ neue Formen an (Streifige, Hintrige), und schließlich sollen im Untergrund auch sogenannte Doppelhintrige gewirkt haben, die verkündeten, man brauche den Verstand nur, um zu begreifen, daß man sich seiner so schnell wie möglich entledigen müsse, denn er sei der Urheber aller historischen Niederlagen. An die Stelle des Kopfes setzten sie das, was wir für sein Gegenteil halten; sie behaupteten, er sei störend, schädlich, ja banal. Den Hintrigen gefiel der Kopf nicht, also verwarfen sie ihn, und das Hirn verlegten sie nach unten. Von dort schaute es mit einem Bauchnabelauge in die Welt und mit einem zweiten, das hinten angebracht war, noch etwas tiefer. 


  Nachdem eine gewisse Ordnung eingeführt worden war, verkündete Glaubon den Plan einer tausendjährigen Stabilisierung der Gesellschaft dank der sogenannten Hedalgetik. Ihrer Einführung ging eine große Pressekampagne unter der Losung »Der Sex im Dienste der Arbeit!« voraus. Jedem Bürger wurde ein Arbeitsplatz zugewiesen, und die Ingenieure der Nervenwege verbanden die Neuronen seines Hirns dergestalt, daß er nur dann Wollust empfand, wenn er gehörig arbeitete. Ob also jemand Bäume pflanzte oder Wasser schleppte, er schwamm förmlich in Wonne, und je mehr er arbeitete, desto intensiver war die Ekstase, die er empfand. Aber die dem Verstand eigene Durchtriebenheit untergrub auch diese, wie man meinen möchte, untrügliche soziotechnische Methode. Die Nonkonformisten zum Beispiel betrachteten das bei der Arbeit empfundene Glücksgefühl als eine Form des Zwanges. Sie widersetzten sich der Arbeitslust (Laboribido) und taten entge gen dem Verlangen, das sie zu der ihnen empfohlenen Arbeit drängte, nicht das, wozu ihr Trieb sie lockte, sondern das Gegenteil: Wer Wasserträger sein sollte, sägte Holz, und wer Holz zerkleinern sollte, schleppte Wasser – alles im Rahmen der regierungsfeindlichen Manifestationen. Die Verstärkung der vergesellschafteten Lustgefühle, die auf Glaubons Befehl mehrfach vorgenommen wurde, fruchtete nichts, sie hatte lediglich zur Folge, daß die Historiker die Jahre der Glaubon-Herrschaft als die Ära der Märtyrer bezeichneten. Der Biolizei fiel es immer schwerer, schuldhafte Ausschreitungen zu erkennen, denn wer in flagranti beim Empfinden von Qualen ertappt wurde, behauptete heuchlerisch, er stöhne vor Wonne. Glaubon zog sich tief enttäuscht aus dem biotischen Leben zurück, denn er sah, daß der Ruin seines großen Plans nicht mehr aufzuhalten war. 


  Später, an der Wende vom 31. zum 32. Jahrhundert, kam es zu Diadochenkämpfen; der Planet zerfiel in Provinzen, die von Bürgern bewohnt wurden, welche nach den Empfehlungen der lokalen Behörden geformt waren. Das war bereits die Zeit der postmonstrolytischen Gegenreformation. Aus früheren Jahrhunderten waren die Anhäufungen der halbeingestürzten Städte und Zuchtstätten übriggeblieben, Reservate, die nur sporadisch von Kontrollstreifen aufgesucht wurden, verlassene Sexostraßen und andere Überreste der Vergangenheit, die manchmal noch auf halb invalide Weise funktionierten. Tetradoch Glambron führte eine Zensur der genetischen Codes ein, die bestimmte Arten von Genen für verboten erklärte, doch die zensurwidrigen Exemplare korrumpierten entweder die Kontrollorgane oder benutzten an öffentlichen Örtlichkeiten Masken, Ansatzhalter und ähnliche Dinge. Man klebte sich die Schwänze mit einem Pflaster am Rücken fest oder schob sie heimlich ins Hosenbein, und daß all dies praktiziert wurde, war ein offenes Geheimnis. 


  Pentadoch Marmosel, der nach dem Prinzip »divide et impera« handelte, erweiterte die Anzahl der zugelassenen Geschlechter. Unter seiner Regierung führte man neben Mann und Frau den Drann und das Reib ein sowie zwei Hilfsgeschlechter – die Stützer  und die Anreifer. Das Leben, vor allem das erotische, wurde unter diesem Herrscher sehr kompliziert. Geheime Organisationen, die sich zu Beratungen zusammenfanden, taten dies unter dem Vorwand des von der Obrigkeit empfohlenen »Sex zu sechst«, was dazu führte, daß ganze Teile des Projekts annulliert wurden: Heute existieren nur noch der Drann und das Reib. 


  In der Ära der Hexadochen waren Anspielungen auf körperliche Formen gang und gäbe, mit denen die Chromosonenzensur umgangen wurde. Ich sah Konterfeis von Personen, bei denen die Ohrläppchen in kleine Waden übergingen – man wußte nicht, ob eine solche Person mit den Ohren wackelte oder ob es eine »anspielende Bewegung« war wie beim Ausschlagen. In bestimmten Kreisen schätzte man eine Zunge, die einen kleinen Huf an der Spitze hatte. Sie war zwar unbequem und zu nichts nütze, aber so manifestierte sich eben der Geist der somatischen Unabhängigkeit. Guryl Hapsodor, der als liberal galt, gestattete besonders verdienten Bürgern den Besitz eines zusätzlichen Beins; man betrachtete dies als ehrenvolle Auszeichnung, und später diente solch ein Bein, nachdem es seinen Fortbewegungscharakter verloren hatte, zur Kennzeichnung eines öffentlichen Amtes; höhere Beamte hatten bis zu neun Beine; dadurch konnte man den Rang eines jeden sogar im Bad sofort erkennen. 


  Unter der Herrschaft des strengen Rondr Ischiolis wurden keine Genehmigungen für zusätzliche Körpererweiterungen mehr vergeben, und denen, die sich Ausschreitungen zuschulden kommen ließen, konfiszierte man sogar einzelne Beine; wie es heißt, wollte er alle Extremitäten und Organe liquidieren mit Ausnahme derer, die für das Leben unerläßlich waren. Außerdem beabsichtigte er, eine Mikrominiaturisierung einzuführen, denn es wurden immer kleinere Wohnungen gebaut, aber Bghis Gwarndl, der nach Ischiolis die Macht übernahm, annullierte diese Direktiven und ließ sogar den Schwanz wieder zu unter dem Vorwand, man könne mit seiner Quaste die Wohnung fegen. Später, unter Gondl Gurwa, kamen die sogenannten unteren Abweichler in Mode, die ihre Extremitäten gesetzwidrig vermehrten, und in der nächsten Phase, in  der die Herrschaft strenger wurde, tauchten Zungennägel und andere provozierende Organellen auf, oder vielmehr, sie wurden versteckt. Schwankungen dieser Art dauerten noch an, als ich nach Dychthonien kam. Was sich durchaus nicht körperlich verwirklichen ließ, das drückte die sogenannte pornographische Literatur der Biotik aus, ein illegales Schrifttum, das zu den verbotenen Werken gehörte, von denen die Klosterbibliothek Unmengen enthielt. Ich blätterte zum Beispiel ein Manifest durch, das zu dem sogenannten Maider aufforderte, der auf den Haaren gehen sollte, und die Frucht eines anderen anonymen Autors, der Diskanter, sollte nach dem Prinzip eines Luftkissens über dem Boden dahinschweben. 


  Nachdem ich auf diese Weise die Geschichte des Planeten in groben Zügen kennengelernt hatte, machte ich mich mit der laufenden wissenschaftlichen Literatur vertraut. Das wichtigste Projektierungs- und Forschungsorgan war zur Zeit die Kommission zur Abstimmung der Körperlich-Psychischen Projekte (KAKÖPSYP). Dank der Zuvorkommenheit des Bibliothekspaters lernte ich die jüngsten Arbeiten dieses Organs kennen. So war zum Beispiel Körper-Ing. Dergard Wnich der Autor eines Prototyps, der den vorläufigen Namen Polymon oder Allbereiter trug. Prof. Dr.-Ing. Magister Dband Rabor stand einem großen Gremium vor, das an dem kühnen und umstrittenen Projekt des sogenannten Polyrobs arbeitete, der eine funktionelle Verbindung des Weges in drei Dimensionen sein sollte: des kommunikativen Weges, des geschlechtlichen Weges und des Weges in die blaue Ferne. Auch mit den futurologischen Arbeiten der dychthonischen Körperkenner konnte ich mich vertraut machen und gewann den Eindruck, daß sich die Automorphie insgesamt auf einem toten Punkt ihrer Entwicklung befand, obwohl sich die Experten bemühten, die Stagnation zu durchbrechen; einen Artikel des Professors Sakkobert Graus, des Direktors des KAKÖPSYP, im Monatsheft »Die Stimme des Körpers« beschlossen die Worte: »Wie kann man sich nicht umgestalten, wenn man sich umgestalten kann?« 


  Ich war von dem intensiven Studium all dieser Werke so erschöpft, daß ich den letzten Stoß Bücher in die Bibliothek zurücktrug und dann eine ganze Woche nichts weiter tat, als mich im Möbelhain zu sonnen. 


  Ich fragte den Prior, was er von der biotischen Situation halte. Nach seiner Ansicht gab es für die Dychthonier keine Rückkehr zu menschlichen Formen, denn sie hatten sich zu weit davon entfernt. Diese Formen riefen infolge der Jahrhunderte währenden Indoktrination solche Vorurteile und eine so allgemeine Abscheu hervor, daß sogar sie – die Roboter – ihre Gestalt ganz verhüllen mußten, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigten. Ich fragte ihn dann – wir waren allein nach dem Abendbrot im Refektorium –, welches der eigentliche Sinn der Ordenstätigkeit und des Glaubens innerhalb einer solchen Zivilisation sei. 


  Der Prior lächelte. 


  »Diese Frage habe ich erwartet«, sagte er. »Ich werde dir darauf zweimal antworten. Das eine Mal ganz einfach, das andere Mal subtiler. Der Duismus ist zunächst nichts weiter als eine Doppeldeutigkeit. Gott ist ein Geheimnis in einem solchen Maße, daß man keine volle Gewißheit selbst in der Frage seiner Existenz haben kann. So gibt es ihn also entweder, oder es gibt ihn nicht, und daher rührt die ethymologische Wurzel der Bezeichnung für unseren Glauben. Und nun noch einmal, aber tiefer gefaßt: Gott als Gewißheit ist kein vollkommenes Geheimnis, wenn man ihn zumindest darin fassen und vollständig einschränken kann, daß er ist. Sein garantiertes Sein ist soviel wie eine Oase, ein Ort der Beruhigung, Trägheit des Geistes, denn gerade aus den Büchern der Religionsgeschichte kannst du vor allem die unaufhörliche, bis zum Äußersten gespannte, bis zum Wahnsinn reichende Anstrengung eines Denkens herauslesen, das stets Argumente und Beweise seiner Existenz sammelte und sie jedesmal, wenn sie in Bruchstücke zerfallen waren, erneut aus den Überresten aufbaute. Wir haben dich nicht damit belästigt, dir unsere theologischen Bücher vorzulegen, aber wenn du da hineinschautest, würdest du jene weiteren Etappen der natürlichen Entwicklung des Glaubens sehen, die die  jüngeren Zivilisationen noch nicht besitzen. Die Phase der Dogmatik bricht nicht plötzlich ab, sondern geht vom Zustand des Verschlossenseins in das des Offenseins über, wenn, ganz dialektisch, nach dem Dogma von der Untrüglichkeit des Hauptes der Kirche das Dogma von der unvermeidlichen Fehlbarkeit jeglichen Denkens in den Fragen des Glaubens begründet wird, das kurz und bündig so formuliert ist: ›Nichts von dem, was hier  gesagt werden kann, entspricht dem, was dort währt.‹ Es kommt zu einer weiteren Hebung des Abstraktionsniveaus: Bedenke bitte, daß die Distanz zwischen Gott und dem Verstand sich im Verlauf der Zeit überall und immer vergrößert. 


  Nach der altertümlichen Offenbarung hatte sich Gott stets in alles eingemischt, die Guten nahm er lebendig in den Himmel, die Bösen übergoß er mit Schwefel, er kauerte hinter dem ersten besten Strauch. Erst später begann das Sichentfernen, Gott verlor die Augenscheinlichkeit, seine Menschengestalt, die Bärtigkeit, es verschwanden die Schulhilfsmittel der Wunder und so anschauliche Demonstrationen wie die Umsiedlung von Dämonen in Schafböcke oder die Kontrollbesuche der Engel; mit einem Wort – der Glaube kam ohne die Zirkusmetaphysik aus; so ging er aus der Sphäre der Sinne in die Sphäre der Abstraktionen über. Es fehlte auch dann nicht an Beweisen für seine Existenz, weder an Sanktoren, ausgedrückt in der Sprache der höheren Algebra, noch an der mehr als elitären Hermeneutik. Diese Abstraktionen gelangen schließlich an den Punkt, an dem der Tod Gottes verkündet wird, um jene Art von eiserner, eisiger und herzzerreißender Ruhe zu erreichen, die den Lebenden gebührt, wenn die am meisten Geliebten sie für immer verlassen. 


  Das Manifest über den Tod Gottes ist somit ein weiteres Manöver, das uns, allerdings vernichtend, von der metaphysischen Mühsal befreien soll. Wir sind allein, und wir werden tun, was wir wollen, oder das, wozu uns unsere weiteren Entdeckungen führen werden. Der Duismus freilich ist bereits weiter gegangen; in ihm bist du gläubig, wenn du zweifelst, und du zweifelst, indem du glaubst; aber auch dieser Zustand kann nicht endgültig sein. Eini gen Prognositenpatern zufolge verlaufen Evolutionen und Revolutionen, das heißt Wendungen und Umstürze im Glauben, nicht im ganzen Kosmos identisch, es soll mächtige Zivilisationen geben, die im Rahmen einer antigöttlichen Provokation Einfluß auf die gesamte Kosmogonie zu erlangen trachten. Nach dieser Vermutung gibt es in den Sternen Völker, die versuchen, das schreckliche Schweigen Gottes durch eine an ihn gerichtete Herausforderung zu brechen, das heißt mit der Drohung eines KOSMOZIDS: Der ganze Kosmos soll sich an einem Punkt zusammenballen und sich selbst im Feuer eines solchen endgültigen Zusammenkrampfens verbrennen. Mit dem Aus-den-Angeln-Heben von Gottes Werk wollen sie also gewissermaßen irgendeine Reaktion von ihm erzwingen. Wir wissen zwar nichts Genaues darüber, aber in psychologischer Hinsicht erscheint mir diese Absicht durchaus möglich. Zugleich jedoch vergeblich: Kreuzzüge mit Antimaterie gegen den Herrgott zu veranstalten dürfte keine vernünftige Methode sein, einen Dialog mit ihm anzuknüpfen.« 


  Ich konnte mich nicht einer Bemerkung enthalten, die sich mir auf die Lippen drängte. Eigentlich, so meinte ich, sei der Duismus ein Agnostizismus oder auch ein »sich seiner nicht vollkommen sicherer Atheismus« oder ein unaufhörliches Schwanken zwischen den Polen: Es gibt ihn, es gibt ihn nicht. Doch wenn in ihm wenigstens die Spur eines Glaubens an Gott sei, wozu diene dann das klösterliche Dasein? Wem nütze es, daß man in Katakomben hause? 


  »Zu viele Fragen auf einmal«, sagte Pater Darg. »Moment mal. Was sollten wir denn deiner Vorstellung nach tun?« 


  »Wieso? Zum Beispiel eine Missionstätigkeit entfalten.« 


  »Also begreifst du noch immer nichts! Du bist noch immer so weit von mir entfernt wie zum Zeitpunkt deines Erscheinens«, sagte der Prior tieftraurig. »Du glaubst, daß wir uns mit der Verbreitung des Glaubens befassen sollten? Mit der Missionstätigkeit? Konvertiten schaffen? Bekehren?« 


  »Bist du denn nicht dieser Meinung, Pater? Wie ist das möglich? Macht das nicht zu allen Zeiten eure Sendung aus?« fragte ich erstaunt. 


  »Auf Dychthonien«, entgegnete der Prior, »ist eine Million Dinge möglich, von denen du dir keine Vorstellung machen kannst. Man kann bei uns durch ein einfaches Verfahren den ganzen Inhalt eines Personengedächtnisses wegwischen und das entleerte Gehirn mit einem neuen synthetischen Gedächtnis aufladen, das dann bei dem Operierten so wirkt, als habe er das, was er nicht erlebt hat, erlebt, als habe er empfunden, was er nicht empfand, mit einem Wort, man kann aus ihm einen anderen machen als den, der er vor dem Eingriff gewesen ist. Man kann den Charakter und die Persönlichkeit ändern, also kann man geile Gewalttäter in sanfte Samariter umwandeln und umgekehrt; Atheisten in Heilige oder Asketen in Zügellose; man kann Weise abstumpfen und Dummköpfe zu Genies machen; begreife bitte, daß das alles sehr leicht ist und nichts Materielles solchen Umarbeitungen im Wege steht. Und jetzt achte bitte darauf, was ich dir zu sagen habe. 


  Nehmen wir an, ein starrsinniger Atheist könnte den Argumenten unserer Prediger Glauben schenken. Und nehmen wir ferner an, solche goldmündigen Sendboten unserer Orden bekehrten verschiedene Personen. Das Endstadium dieser missionarischen Bemühungen wäre, daß infolge von Veränderungen, die in ihren Köpfen erfolgt sind, ungläubige Menschen gläubig würden. Das ist offenkundig, nicht wahr?« 


  Ich bejahte. 


  »Ausgezeichnet. Und jetzt bedenke, daß diese Personen in Fragen des Glaubens neue Überzeugungen vertreten werden, weil wir ihnen vermittels beseelter Worte und Kanzelgesten Informationen lieferten und so ihre Hirne in bestimmter Weise bearbeitet haben. Dieses Endstadium nun – Hirne, die von tiefem Glauben und vom Verlangen nach Gott belebt sind – kann man millionmal schneller und sicherer erreichen, wenn man eine entsprechend gewählte Skala biotischer Mittel anwendet. Warum also sollten wir mit alt modischer Überzeugung, mit Predigten, Vorlesungen, Vorträgen missionarische Arbeit leisten, wenn diese modernen Mittel uns zur Verfügung stehen?« 


  »Das sagst du doch wohl nicht im Ernst, Pater!« rief ich. »Das verstieße doch gegen die Ethik!« 


  Der Prior zuckte mit den Achseln. 


  »Du redest so, weil du ein Kind einer anderen Epoche bist. Sicherlich glaubst du, wir würden dann mit List und Zwang handeln, das heißt mit der Taktik einer ›Kryptokonversion‹, indem wir heimlich irgendwelche Chemikalien ausstreuen oder mit Wellen oder Schwingungen die Köpfe verbilden. Aber so ist es ja gar nicht! Einst gab es Dispute zwischen Gläubigen und Nichtgläubigen, und das einzige Instrument, die einzige benutzte Waffe auf beiden Seiten war die Wortgewalt des Arguments (ich denke nicht an ›Dispute‹, bei denen das Argument der Marterpfahl, der Scheiterhaufen oder das Beil waren). Gegenwärtig würde sich ein analoger Disput mit den Mitteln der technischen Argumentation vollziehen. Wir würden mit bekehrenden Instrumenten wirken, und die verhärteten Opponenten würden mit Mitteln zum Gegenangriff übergehen, die uns in ihrem Sinne umwandeln oder zumindest sie gegen diese Art des Missionierens widerstandsfähig machen sollten. Die Chancen beider Seiten auf den Sieg würden von der Wirksamkeit der verwendeten Techniken abhängen, so wie einst die Siegeschancen im Disput von der Wirksamkeit der Ausführungen abhingen. Bekehren heißt nämlich soviel wie eine zum Glauben zwingende Information vermitteln.« 


  »Und dennoch«, versteifte ich mich, »wäre das kein echtes Bekehren! Ein Präparat, das das Verlangen nach Glauben und den Hunger nach Gott hervorruft, verfälscht ja den Geist, es spricht nicht seine Freiheit an, sondern übt Zwang auf ihn aus und vergewaltigt ihn!« 


  »Du vergißt, mit wem und wo du sprichst«, erwiderte der Prior. »Seit sechshundert Jahren gibt es bei uns keinen einzigen ›natürlichen‹ Verstand mehr. Also gibt es auch nicht die Möglichkeit, zwi schen aufgezwungenem und natürlichem Denken zu unterscheiden, denn niemand braucht einem den heimlichen Gedanken aufzuzwingen. Man zwingt etwas Ursprüngliches und zugleich Endgültiges auf – das Hirn!« 


  »Aber auch dieses aufgezwungene Hirn besitzt seine unangetastete Logik!« erwiderte ich. 


  »Das stimmt. Aber eine Gleichsetzung der einstigen und der gegenwärtigen Dispute über Gott würde nur dann ihren Sinn verlieren, wenn zugunsten des Glaubens eine logisch unwiderlegbare Argumentation existierte, die den Geist mit der gleichen Macht zur Billigung des Resultats zwänge, wie das die Mathematik tut. Nach unserer Theodizee kann es eine solche Argumentation nicht geben. Daher kennt die Glaubensgeschichte Apostasen und Häresien, während die Geschichte der Mathematik keine analoge Abtrünnigkeit aufweist, denn es gab nie jemanden, der nicht eingesehen hätte, daß es nur eine Methode gibt, eins und eins zu addieren, und daß das Ergebnis dieser Operation die Zahl zwei ist. Aber Gott kann man nicht mathematisch beweisen. Ich werde dir schildern, was vor zweihundert Jahren geschehen ist. 


  Ein Computerpater war mit einem ungläubigen Computer zusammengestoßen. Der letztere, als das neuere Modell, verfügte über Mittel informativen Wirkens, die unserem Geistlichen unbekannt waren. Er hörte sich also dessen Argumentation an und sagte dann: ›Sie haben mich informiert, und jetzt werde ich Sie informieren, was nicht den millionsten Teil einer Sekunde dauern wird – warten wir nach meiner Erklärung auf Ihre Verklärung!‹ Danach informierte er unseren Pater aus der Entfernung blitzschnell um, so daß dieser den Glauben verlor. Was sagst du nun?« 


  »Nun, wenn das kein Zwang war, dann weiß ich nicht!« rief ich. »Bei uns heißt das Manipulation des Geistes.« 


  »Manipulation des Geistes«, sagte Pater Darg, »bedeutet, dem Geist unsichtbare Bande nach der gleichen Methode anzulegen, wie man sie dem Körper sichtbar anlegen kann. Das Denken ist wie die Schrift, die aus der Hand fließt, und die Manipulation des  Geistes ist wie ein Festhalten der schreibenden Hand, damit sie andere Zeichen setzt. Das ist offensichtliche Gewalt. Aber jener Computer handelte nicht so. Jede Schlußfolgerung wird aus Daten errichtet; und in der Diskussion zu überzeugen bedeutet, mit den gesprochenen Worten Daten im Kopf des Opponenten zu verschieben. Der Computer tat ebendies, aber nicht mit dem gesprochenen Wort. In informatorischer Hinsicht tat er also nichts anderes als ein gewöhnlicher früherer Disputant, nur daß die Übermittlung anders vor sich ging. Und er konnte so verfahren, weil er dank seiner Fähigkeit den Geist unseres Paters durch und durch kannte. Stell dir vor, daß ein Schachspieler nur das Schachbrett mit den Figuren sieht, während der andere außerdem die Gedanken des Gegners wahrnimmt. Dieser wird jenen bestimmt besiegen, obwohl er ihn in nichts vergewaltigen wird. Was meinst du, was haben wir mit unserem Geistlichen getan, als er zu uns zurückkehrte?« 


  »Ihr habt doch hoffentlich so gehandelt, daß er wieder glauben konnte…«, sagte ich zögernd. 


  »Wir haben es nicht getan, denn er verweigerte seine Zustimmung. Wir konnten es also nicht tun.« 


  »Jetzt begreife ich nichts mehr! Ihr hättet doch genauso gehandelt wie sein Widersacher, nur umgekehrt.« 


  »Aber nein. Nicht mehr, denn dieser unser ehemaliger Pater wünschte sich keine weiteren Dispute. Der Begriff ›Disput‹ hat sich gewandelt und erheblich erweitert, bedenke das. Wer jetzt in die Schranken tritt, muß nicht nur auf Wortangriffe gefaßt sein. Unser Pater hatte leider eine traurige Ignoranz und Naivität bewiesen; er war gewarnt worden, jener hatte ihm im voraus seine Überlegenheit angekündigt, aber es wollte ihm nicht in den Sinn, daß sein unerschütterlicher Glaube jemals unterliegen könnte. In theoretischer Hinsicht gibt es einen Ausweg aus dieser eskalatorischen Falle: Man müßte ein Hirn so präparieren, daß es zur Berücksichtigung  aller  Varianten  aller möglichen Daten fähig wäre, da aber ihre Anzahl von unendlicher Potenz ist, könnte nur ein unendlicher  Geist metaphysische Gewißheit erlangen. Und ein solcher läßt sich bestimmt nicht konstruieren. Denn wie auch immer wir bauen – wir bauen in endlicher Weise, und wenn es einen unendlichen Computer gibt, so ist das nur Er. 


  So kann also auf der neuen zivilisatorischen Ebene der Streit um Gott nicht nur mit neuen Techniken geführt werden, sondern er muß  damit geführt werden, wenn man ihn überhaupt führen will. Die informatorische Waffe hat sich nämlich auf beiden  Seiten genauso verändert, die Kampfsituation wäre symmetrisch und dadurch identisch mit der Situation in den mittelalterlichen Disputen. Das neue Missionieren kann man nur dann als unmoralisch ansehen, wenn man das alte Bekehren der Heiden oder die Streitigkeiten der früheren Theologen mit den Atheisten für unmoralisch hält. Ein anderer Modus für die Missionsarbeit ist gegenwärtig nicht mehr möglich, denn wer heute gläubig werden möchte, wird bestimmt gläubig werden, und wer gläubig ist und den Glauben verlieren möchte, wird ihn bestimmt  verlieren – und zwar dank den richtigen Eingriffen.« 


  »Also könnte man nun auf das Willensorgan einwirken, um den Wunsch nach Glauben zu erzeugen?« fragte ich. 


  »So ist es in der Tat. Wie du weißt, wurde einst die Äußerung geprägt, Gott sei auf seiten der stärkeren Bataillone. Gegenwärtig würde er sich, im Sinne der technogenen Kreuzzüge, auf der Seite der stärkeren Bekehrungsapparate befinden, aber wir glauben nicht, daß es unsere Aufgabe ist, uns in einen solchen Wettlauf von theodiktischen, sakral-antisakralen Rüstungen einzulassen, wir wollen nicht den Weg einer Eskalation beschreiten, die dahin führt, daß wir einen Konvertor bauen und sie einen Antikonvertor, daß wir bekehren und sie das rückgängig machen. Dieses Ringen würde Jahrhunderte hindurch gehen, wir würden unsere Klöster in Schmieden immer wirksamerer Mittel und Taktiken zum Wecken von Glaubensdurst verwandeln!« 


  »Ich kann nicht begreifen«, sagte ich, »wie es möglich ist, daß es keinen anderen Weg gibt außer dem, den du mir zeigst, Pater. Aller  Vernunft ist doch die gleiche Logik gemeinsam? Und der natürliche Verstand?« 


  »Die Logik ist ein Werkzeug«, erwiderte der Prior, »und aus einem Werkzeug resultiert nichts. Es muß einen Schaft und die lenkende Hand haben. Diesen Schaft und diese Hand kann man bei uns formen, wie es einen gelüstet. Und was den natürlichen Verstand betrifft – sind denn etwa ich und meine Mönchsbrüder natürlich? Wie ich dir bereits gesagt habe, stellen wir Schrott dar, und unser Credo ist für jene, die uns zunächst angefertigt und später weggeworfen haben, nur ein Nebenprodukt, das Gestammel dieses Schrotts. Wir haben die Freiheit des Denkens erhalten, weil die Industrie, für die man uns gebaut hat, das eben erforderte. Höre aufmerksam zu. Ich werde dir jetzt ein Geheimnis anvertrauen, das ich sonst niemandem anvertrauen würde. Ich weiß, daß du uns bald verlassen wirst und daß du es nicht an die Behörden. weitervermitteln wirst: Wir würden nicht mit heiler Haut davonkommen. 


  Die Mönchsbrüder eines entfernten Ordens, die sich der Wissenschaft widmen, haben Mittel einer solchen Einwirkung auf den Willen und das Denken entdeckt, mit denen wir im Nu den ganzen Planeten bekehren könnten, denn es gibt dagegen kein Antidotum. Diese Mittel betäuben nicht, sie machen nicht stumpfsinnig, sie rauben die Freiheit nicht, sie tun dem Geist dasselbe an, was die Hand, die uns zwingt, den Kopf zum Himmel zu recken, den Augen antut, und die Stimme, die sagt: ›Sieh!‹ Das einzige Drängen, die einzige Gewalt bestünde darin, daß man nicht die Augen schließen kann. Diese Mittel zwingen, dem Geheimnis ins Gesicht zu schauen, und wer es so erblickt, der wird es nicht mehr loswerden, denn es prägt in ihm unverwischbare Spuren. Das wäre so, ich sage das nur zum Vergleich, als führte ich dich an den Rand eines Vulkans und verleitete dich, in die Tiefe zu schauen. Der einzige Zwang dabei wäre, daß du dies nicht mehr vergessen kannst. Somit sind wir jetzt schon allmächtig in der Konversion, denn wir haben auf dem Gebiet des Bekehrens zum Glauben die höchste Stufe der Freiheit des Handelns erreicht, die gleiche, die die Zivilisation auf einem anderen, dem der materiell-körperlichen  Fertigkeit, erreicht hat. Wir können also schließlich… begreifst du? Wir besitzen diese missionarische Allmacht und wir werden nichts tun. Denn das einzige, worin sich unser Glaube noch offenbaren kann, ist die Weigerung zu diesem Schritt. Ich sage vor allem: Non agam. Nicht nur Non serviam, sondern auch: Ich werde nicht handeln. Ich werde es nicht tun, weil ich mit Gewißheit handeln kann und mit diesem Handeln alles erreichen kann, was ich will. Es bleibt uns somit nichts, als hier bei den versteinerten Rattenüberresten, im Gewimmel der ausgetrockneten Kanäle weiter zu existieren.« 


  Ich fand keine Entgegnung auf diese Worte. Da ich die Fruchtlosigkeit eines weiteren Aufenthaltes auf dem Planeten erkannte, belud ich, nachdem ich mich von den ehrbaren Patern voll Rührung und Bedauern verabschiedet hatte, die Rakete, die glücklich unter der Tarnung überdauert hatte, und trat den Rückflug an. Ich fühlte, daß ich ein anderer Mensch war als jener, der vor gar nicht so langer Zeit auf diesem Planeten gelandet war. 











ZWEIUNDZWANZIGSTE REISE 






Ich bin jetzt viel damit beschäftigt, die Andenken, die ich von meinen Reisen in die entferntesten Winkel des Alls mitgebracht habe, systematisch zu ordnen. Seit langem schon trage ich mich mit der Absicht, diese in ihrer Art wohl einmalige Kollektion dem Museum zu übergeben; unlängst erst teilte mir der Kustos mit, er wolle dafür einen besonderen Saal bereitstellen. 


  Nicht alle Exemplare sind mir gleich teuer; manche rufen heitere Erinnerungen in mir wach, andere hingegen lassen unheimliche, grauenvolle Begebenheiten wieder vor mir erstehen, alle zusammen jedoch stellen sie ein Zeugnis dar, das die Glaubwürdigkeit meiner Reisen vollauf bestätigt. Zu den Exponaten, die besonders intensive Erinnerungen erwecken, gehört ein Zahn, der auf einem kleinen Seidenkissen unter Glas ruht; er hat zwei große Wurzeln und ist völlig gesund; den hab ich mir gelegentlich eines Empfanges bei Oktopus, dem Herrscher der Memnogen vom Planeten Urtama, ausgebissen; dort wurden köstliche Speisen serviert, aber sie waren unerhört zäh. 


  Der gleiche Ehrenplatz in der Sammlung gebührt meiner in zwei ungleiche Teile zerbrochenen Tabakspfeife; sie fiel mir aus der Rakete, während ich einen steinigen Globus aus der Sternenfamilie des Pegasus überflog. Da ich sie nicht missen mochte, verbrachte ich anderthalb Tage damit, sie in den Schluchten dieses zerklüfteten Felsenparadieses zu suchen. 


  Nicht weit entfernt davon liegt ein Schächtelchen, das einen erbsengroßen Kieselstein beherbergt. Seine Geschichte ist höchst merkwürdig. Als ich einst nach Xerusien aufbrach, dem wohl entlegensten Gestirn im Zwillingsnebel NGC 887, hatte ich meine Kräfte fast überschätzt; die Reise dauerte nämlich so lange, daß ich schon dem Zusammenbruch nahe war; besonders stark quälte  mich das Heimweh, und ich konnte kein ruhiges Plätzchen in der Rakete finden. Gott weiß, was noch alles daraus geworden wäre, wenn ich nicht am 268. Reisetag plötzlich gemerkt hätte, daß mich an der linken Ferse etwas drückte; ich zog den Schuh aus und schüttelte unter Tränen ein Steinchen aus der Socke, ein Krümelchen von waschechtem irdischem Kies. Es war wohl auf dem Flugplatz hineingeraten, während ich die Stufen zur Rakete erklomm. Ich preßte dieses winzige und doch so teure Stückchen Erde an die Brust und erreichte, nunmehr seelisch gefestigt, das Ziel. Dieses Andenken habe ich besonders in mein Herz geschlossen. 


  Auf einem Samtkissen ruht daneben ein gewöhnlicher gebrannter Lehmziegel, gelbrosa, ein wenig rissig und an einem Ende leicht abgebröckelt. Nur dem Zufall und meiner Geistesgegenwart ist es zu danken, daß ich nicht durch ihn umgekommen bin und so von meiner Expedition zum Nebel der Jagdhunde zurückkehren konnte. Ich führte diesen Ziegelstein stets auf meinen Fahrten in die kältesten Gegenden des Weltraums mit. Vor dem Schlafengehen pflegte ich ihn eine Weile in den Atommotor zu stecken, um ihn dann gut vorgewärmt ins Bett zu legen. Im linken oberen Quadranten der Milchstraße, dort, wo sich die Sternwolke des Orion mit den Sternbildern des Schützen vereinigt, wurde ich, mit geringer Geschwindigkeit fliegend, Zeuge des Zusammenstoßes zweier Riesenmeteore. Das Schauspiel dieser feurigen Explosion in der Finsternis erregte mich so sehr, daß ich nach einem Handtuch langte, um mir die Stirn zu wischen. Ich vergaß, daß ich zuvor den Ziegelstein hineingewickelt hatte, hob also den Arm voller Schwung – und hätte mir beinahe den Schädel zerschmettert. Zum Glück vermochte ich die Gefahr mit dem mir angeborenen Scharfsinn rechtzeitig zu erfassen. 


  Gleich neben dem Ziegelstein steht ein Holzkästchen; es birgt mein Taschenmesser, den treuen Gefährten ungezählter Flüge. Wie sehr ich an ihm hänge, mag die Geschichte bezeugen, die ich jetzt erzählen will; sie verdient es fürwahr. 
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Ich verließ Satellina um zwei Uhr nachmittags mit heftigem Schnupfen. Der dortige Arzt, den ich konsultierte, hatte sich erboten, mir die Nase abzuschneiden – ein für die Bewohner jenes Planeten geringfügiger Eingriff, da bei ihnen die Nasen nachwachsen wie bei uns die Fingernägel. Empört über dieses Ansinnen, begab ich mich stracks zum Flugplatz, um Himmelsgegenden aufzusuchen, in denen die Medizin weiter ist. Die Reise stand unter einem unglücklichen Stern. Schon zu Beginn, als ich mich kaum 900.000 Kilometer von dem Planeten entfernt hatte, fing ich das Rufzeichen einer Rakete auf und fragte per Funk, wer dort fliege. Zur Antwort erhielt ich den gleichen Satz. »Sag du’s zuerst!« erwiderte ich schärfer, gereizt durch die Unhöflichkeit des Fremden. »Sag du’s zuerst«, entgegnete jener. Dieses Nachäffen erzürnte mich solchermaßen, daß ich die Unverschämtheit des unbekannten Reisenden beim Namen nannte. Er blieb mir nichts schuldig; das Wortgefecht artete immer mehr aus, bis ich nach etwa fünfzehn Minuten, als mein Zorn den Gipfelpunkt erreicht hatte, feststellen mußte, daß gar keine zweite Rakete vorhanden und die Stimme, die ich vernommen hatte, einfach das Echo meiner eigenen Funksignale war. Sie wurden von der Oberfläche des Satellitenmondes  reflektiert, an dem ich gerade vorbeizog. Ich hatte ihn bisher nicht gesehen, denn er kehrte mir seine dunkle Nachtseite zu. 


  Als ich mir eine Stunde später einen Apfel schälen wollte, bemerkte ich, daß mein Taschenmesser fehlte. Doch fiel mir gleich ein, wo ich es zuletzt gebraucht hatte: im Ausschank auf dem Flugplatz der Satellina; ich hatte es auf das schräge Büfett gelegt, und es war wohl in einer Ecke heruntergerutscht. Ich sah das so greifbar vor mir, daß ich es mit verbundenen Augen gefunden hätte. Ich schwenkte die Rakete herum, doch hier erst zeigte sich die wahre Schwierigkeit: Der ganze Himmel war übersät mit flimmernden Lichtern, und ich wußte nicht, welches davon die Satellina war. 


  Dies ist einer von 1480 Planeten, die um die Sonne Eripelase kreisen. Die meisten besitzen obendrein je zehn bis fünfzehn Monde, groß wie Planeten, was die Orientierung noch mehr erschwert. In meiner Hilflosigkeit versuchte ich die Satellina durch Funk zu rufen. Darauf meldeten sich ungefähr hundert Stationen gleichzeitig, so daß ein fürchterlicher Wellensalat entstand; man muß nämlich wissen, daß die Bewohner des Eripelasesystems ebenso liebenswürdig wie liederlich sind und wohl zweihundert Planeten auf den Namen »Satellina« getauft haben. Ich betrachtete also durch meine Fensterluke die Myriaden winziger Lichtfünkchen; einer davon beherbergte mein Taschenmesser. Sicherlich wäre es jedoch leichter gewesen, eine Stecknadel in einem Heuschober als den richtigen Planeten in diesem Sterngewimmel ausfindig zu machen. Zu guter Letzt überließ ich es dem Zufall und raste auf den Planeten zu, den meine Raketenspitze gerade anpeilte. 


  Eine Viertelstunde später landete ich. Der Flughafen glich aufs Haar dem, von dem ich um zwei Uhr gestartet war; höchst erfreut also, daß mir das Glück so hold sei, begab ich mich geradenwegs zum Büfett. Wie groß war jedoch meine Enttäuschung, als ich das Messer trotz genauester Nachforschungen nicht wiederfand. Nach reiflicher Überlegung gelangte ich zu dem Schluß, daß es wohl jemand mitgenommen habe oder daß ich auf einem falschen Pla neten gelandet war. Als ich mich bei den Einheimischen erkundigt hatte, gab es keinen Zweifel mehr, daß die zweite Vermutung richtig war. Ich befand mich auf der Andrigona, einem alten, versandeten, völlig morschen Planeten, der längst aus dem Umlauf hätte gezogen werden müssen; aber man scherte sich wenig um ihn, denn er liegt weit entfernt von den Raketenmagistralen. Im Hafen wurde ich gefragt, welche Satellina ich suchte, denn die Himmelskörper dieses Namens seien numeriert. Jetzt saß ich erst richtig in der Klemme, ich hatte nämlich die Nummer vergessen. Durch die Direktion des Flughafens in Kenntnis gesetzt, marschierten indessen die örtlichen Behörden auf, um mich feierlich willkommen zu heißen. 


  Es war ein großer Tag für die Andrigonen; in den Schulen wurden gerade Reifeprüfungen abgehalten. Ein Regierungsvertreter fragte, ob ich nicht ein solches Examen mit meiner Anwesenheit beehren wollte; da man mich sehr gastlich empfangen hatte, konnte ich die Bitte nicht abschlagen. So fuhren wir denn mit einer Schlunke (das sind schlangenähnliche Reptilien ohne Gliedmaßen, die dort allgemein als Reittiere benutzt werden) stracks in die Stadt. Der Regierungsvertreter stellte mich der zahlreich versammelten Jugend und dem Lehrkörper als einen Gast vom Planeten Erde vor und verließ daraufhin den Saal. Die Lehrer führten mich zu dem Ehrenplatz an der Nährte (einer Art Tisch), und die Prüfungen wurden fortgesetzt. Zunächst fühlten sich die Schüler durch meine Anwesenheit beengt und stotterten verwirrt, ich suchte ihnen durch herzliches Lächeln Mut einzuflößen und sagte diesem oder jenem gar ein Wort vor. So war bald das Eis gebrochen. Zum Schluß antworteten sie immer besser. Als letzter trat ein junger Andrigone vor die Prüfungskommission, der mit so schönen Scheußein (austerähnliche Gebilde, die als Kleidung verwendet werden) bewachsen war, wie ich sie lange nicht gesehen hatte, und hob an, mit unerreichbarer Beredsamkeit die Fragen zu beantworten. Ich hörte ihm wohlgefällig zu und konstatierte, daß sich der hiesige Wissensstand durchaus sehen lassen konnte. 
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  Plötzlich fragte der Prüfer: »Können Sie beweisen, warum es kein Leben auf der Erde geben kann?« 


  Nach einer leichten Verbeugung setzte der Jüngling zu seiner erschöpfenden, logisch aufgebauten Argumentation an. Im einzelnen führte er aus, daß der größte Teil der Erde von kalten, unermeßlich tiefen Gewässern bedeckt sei, deren Temperatur durch schwimmende Eisberge um den Nullpunkt gehalten werde; daß nicht nur die Pole, sondern auch die umliegenden Gebiete Orte ewiger Kälte seien und daß dort das halbe Jahr lang Nacht herrsche; daß, wie man durch die astronomischen Apparate sehr gut beobachten könne, sogar Kontinente mit wärmerem Klima viele Monate mit gefrorenem Wasserdampf, dem sogenannten Schnee, bedeckt seien, der in dicken Schichten Berge und Täler verhülle;  daß der große Erdmond ständig Flut- und Ebbegezeiten erzeuge, die eine zerstörende Erosionstätigkeit ausübten; daß man durch gigantische Teleskope feststellen könne, wie riesige Flächen des Planeten häufig von Halbdämmer befallen werden, was eine Folge der Wolkendecke sei, und daß entsetzliche Zyklone, Taifune und Gewitter in der Atmosphäre entständen. All das zusammengenommen schließe die Möglichkeit aus, daß es dort Leben in irgendeiner Form gebe. Wenn nun, so endete der junge Andrigone mit klangvoller Stimme, irgendwelche Lebewesen auf der Erde landeten, so würden sie unweigerlich den Tod erleiden, zermalmt von dem gewaltigen Druck der Atmosphäre, die in Höhe des Meeresspiegels ein Kilogramm pro Quadratzentimeter, das heißt 760 Millimeter Quecksilbersäule betrage. 


  Diese erschöpfende Antwort fand die allgemeine Anerkennung der Kommission. Ich indes saß völlig niedergeschmettert da, und erst als der Prüfer die nächste Frage vortrug, rief ich: »Verzeiht, würdige Andrigonen, aber… ich komme ja gerade von der Erde; und ihr werdet doch gewiß nicht bezweifeln, daß ich lebe. Ihr habt ja auch gehört, wie man mich hier vorgestellt hat…« 


  Verlegenes Schweigen. Die Lehrer waren durch mein taktloses Auftreten betroffen und hielten sich nur mit Mühe zurück; die Jugend, die ihre Gefühle noch nicht so gut verbergen kann, musterte mich mit unverkennbarem Widerwillen. 


  Schließlich sagte der Prüfer eisig: »Verzeih, Fremder, aber überforderst du nicht unsere Gastfreundschaft? Genügen dir noch nicht der feierliche Empfang, die Festlichkeiten und die Beweise unserer Hochachtung? Haben wir dich durch Zulassung zur Hohen Nährte des Abituriums nicht zufriedengestellt, daß du noch mehr willst und von uns verlangst, allein deinetwegen das… Schulprogramm umzustoßen?« 


  »Aber… die Erde ist doch tatsächlich bewohnt…«, murmelte ich verwirrt. 


  »Wäre es an dem«, entgegnete der Prüfer und schaute mich an, als wäre ich aus Glas, »so bedeutete das nur eine Entartung der Natur.« 


  Da ich das als Beleidigung meiner Mutter Erde auffaßte, verließ ich grußlos den Saal, stieg auf die erste Schlunke, die mir in den Weg kam, und ritt zum Flugplatz. So schüttelte ich den Staub der Andrigona von meinen Füßen und startete, um weiter nach meinem Taschenmesser zu forschen. 


  Auf diese Weise landete ich nacheinander auf fünf Planeten der Lindenbladgruppe, auf den Gestirnen der Stereopropen und Melazianer, auf sieben großen Körpern aus der Planetenfamilie der Kassiopeiasonne, besuchte Osterilien, Averanzien, Meltonien, Laternis, sämtliche Arme des großen Andromedanebels, die Systeme des Plesiomachos, des Gastroklantius, der Eutrema, der Symenophora und der Paralbyda; im darauffolgenden Jahr durchsuchte ich systematisch die nähere Umgebung aller Sterne der Sappo und der Melenwaga sowie die Himmelskugeln Erytrodonien, Arrhenois, Äodozien, Artenurien sowie den Stroglon mit seinen achtzig Monden, von denen manche so klein sind, daß kaum eine Rakete Platz darauf hätte; auf dem Kleinen Bären konnte ich nicht landen, weil dort gerade Inventur gemacht wurde; dann kamen die Cepheiden und Ardeniden an die Reihe; der Verzweiflung nahe, landete ich durch einen Irrtum noch einmal auf dem Lindenblad. Doch ich gab die Hoffnung nicht auf und suchte weiter, wie es einem echten Forscher ansteht. Nach drei Wochen entdeckte ich einen Planeten, der jener denkwürdigen Satellina täuschend ähnlich sah; mein Herz schlug höher, als ich ihn auf einer immer engeren Spirale umkreiste; aber vergebens forschte ich nach jenem Flugplatz. Schon wollte ich in den Weltenraum zurück, da bemerkte ich, daß mir da unten eine kleine Gestalt Zeichen gab. Ich schaltete den Antrieb aus, glitt schnell abwärts und setzte mein Gefährt in der Nähe einer malerischen Felsengruppe auf, die von einem ansehnlichen Bau aus behauenem Stein überragt wurde. Zu meiner Begrüßung kam ein rüstiger Greis in weißem Dominikanerhabitus herbeigeeilt. Es war, wie sich herausstellte, Pater Lazimon, der  Chef aller Missionen, die auf den angrenzenden Sternbildern im Umkreis von 600 Lichtjahren wirkten. Die Gegend zählte etwa fünf Millionen Planeten, darunter 2400.000 bewohnte. Als Pater Lazimon von dem Mißgeschick erfuhr, das mich in seine Gefilde verschlagen hatte, drückte er mir sein Mitleid aus, zugleich aber auch seine Freude, denn ich war, wie er sagte, der erste Mensch, den er seit sieben Monaten zu Gesicht bekam. 


  »Ich habe mich bereits so an die Bräuche der Meodraziten – der Bewohner dieses Planeten – gewöhnt, daß ich mich oft bei einer merkwürdigen Fehlreaktion ertappe: Wenn ich aufmerksam zuhören will, hebe ich die Arme wie sie…« Die Meodraziten haben bekanntlich die Ohren in den Achselhöhlen. 


  Pater Lazimon zeigte sich sehr gastfreundlich und lud mich zum Mittagessen ein, das aus örtlichen Speisen zusammengestellt war (glabbrige Bisquäppchen in Wacklaise, geschichtete Trümmer und zum Nachtisch Rührlinge – ein lang entbehrter Genuß); danach gingen wir auf die Veranda des Missionshauses. Die lila Sonne sandte ihre warmen Strahlen, die Pterodaktylen, von denen es auf dem Planeten nur so wimmelte, zwitscherten im Gebüsch, und in dieser mittäglichen Stille hob der greise Dominikanerprior an, mir sein sorgenschweres Herz auszuschütten; er klagte über die Schwierigkeiten, die in diesen Regionen jede Missionsarbeit hemmen. Die Quintolen zum Beispiel, die auf der heißen Antilene leben und schon bei 600 Grad Celsius frieren, wollen vom Paradies nichts wissen, hingegen stoßen die Schilderungen der Hölle bei ihnen auf lebhaftes Interesse, weil dort die Bedingungen so günstig seien (siedendes Pech, Flammen). Überdies weiß man nicht so recht, wer von ihnen in den Priesterstand treten darf, da sie fünf verschiedene Geschlechter haben; das ist für die Theologen ein heikles Problem. 


  Ich äußerte mein Bedauern; Pater Lazimon fuhr achselzuckend fort: »Ach, das ist noch gar nichts. Die Bischuten zum Beispiel halten die Auferstehung für etwas Alltägliches wie das Ankleiden und wollen diese Erscheinung unter keinen Umständen als Wunder anerkennen. Die Dartriden von der Ägilla haben weder Hände  noch Füße, sie können sich nur mit dem Schwanz bekreuzigen, aber ob das statthaft ist, vermag ich allein nicht zu entscheiden; ich warte auf die Antwort vom Apostolischen Stuhl – doch der Vatikan hüllt sich schon seit zwei Jahren in Schweigen… Und haben Sie von dem grauenvollen Ende gehört, das der bedauernswerte Pater Oribas aus unserer Mission genommen hat?« 


  Ich verneinte. 


  »So lassen Sie sich’s berichten. Schon die ersten Entdecker der Urtama waren des Lobes voll über ihre Bewohner, die mächtigen Memnogen. Allgemein herrscht die Auffassung, daß diese vernunftbegabten Altruisten zu den gefälligsten, sanftesten und gutmütigsten Geschöpfen des ganzen Universums gehören. In der Meinung also, auf solchem Boden müsse die Saat des Glaubens besonders gut aufgehen, sandten wir Pater Oribas zu den Memnogen und ernannten ihn zum Bischof in partibus infidelium. Der Ankömmling wurde von den Memnogen so herzlich empfangen, wie man es sich nicht besser wünschen konnte; sie umgaben ihn mit allen Ehren und waren rührend besorgt um ihn, hingen an seinen Lippen, lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab, nahmen lechzend seine Lehren auf – mit einem Wort: Er hatte sie völlig in der Hand. In den Briefen, die ich von ihm erhielt, fand er keine Worte, sie zu loben, der Unglückselige…« 


  Hier wischte sich der Dominikaner mit dem Zipfel seines Habitus eine Träne aus dem Auge. 


  »In dieser günstigen Atmosphäre wurde Pater Oribas es Tag und Nacht nicht müde, die Glaubenssätze zu verkünden. Nachdem er die Memnogen mit der Geschichte des Alten und des Neuen Testaments, mit der Apokalypse und den Apostelbriefen vertraut gemacht hatte, ging er zu den Heiligenleben über; besonderen Eifer verwandte er darauf, die heiligen Märtyrer zu lobpreisen. Der Arme… es war schon immer seine Schwäche gewesen…« 


  Pater Lazimon wurde mühsam seiner Rührung Herr und fuhr mit bebender Stimme fort: 


  »Er predigte ihnen also vom heiligen Johannes, der des Himmelreichs teilhaftig wurde, als man ihn bei lebendigem Leibe in Öl sott, von der heiligen Agnes, die sich um des Glaubens willen den Kopf abschlagen ließ, vom heiligen Sebastian, der, von vielen Pfeilen durchbohrt, grausame Qualen erlitt und dafür im Paradies von Engelsang empfangen wurde, von heiligen Jünglingen, die gevierteilt, gewürgt, aufs Rad geflochten und über kleinem Feuer geröstet wurden. Bewundernd hörten sie ihn über diese Qualen berichten, wußten sie doch, daß sie auf diese Weise einen Platz zur Rechten des Herrn aller himmlischen Heerscharen erwerben würden. Als er ihnen noch viele solche nachahmenswerte Lebensläufe erzählt hatte, sahen die Memnogen, dem Sinn seiner Worte lauschend, einander verstohlen an, der größte von ihnen aber faßte sich ein Herz und fragte zaghaft: ›Hochwürden, Gottesprediger und geschätzter Pater, sage uns bitte, falls du dich zu deinen nichtswürdigen Dienern herablassen willst, ob die Seele eines jeden, der zum Martyrium bereit ist, in den Himmel kommt?‹ 


  ›Zweifellos, mein Sohn‹, entgegnete Pater Oribas. 


  ›Sooo? Sehr gut…‹, sagte der Memnoge gedehnt. ›Und möchtest auch du, geistlicher Vater, in den Himmel gelangen?‹ 


  ›Dies ist mein innigster Wunsch, mein Sohn.‹ 


  ›Würdest du auch ein Heiliger werden wollen?‹ fragte der große Memnoge weiter. 


  ›Lieber Sohn, wer möchte das nicht, aber wie könnte ich armer Sünder einer so hohen Ehrung teilhaftig werden? Es gilt, alle Kräfte einzusetzen und unbeirrt in tiefster Demut des Herzens zu streben – will man diesen Weg beschreiten…‹ 


  ›Du willst also Heiliger werden?‹ vergewisserte sich der Memnoge noch einmal und blickte ermunternd zu seinen Gefährten hinüber, die sich halb von ihren Plätzen erhoben hatten. 


  ›Ei gewiß, mein Sohn.‹ 


  ›Nun, so wollen wir dir dabei behilflich sein!‹ 


  ›Wie das, ihr lieben Schäflein?‹ fragte Pater Oribas lächelnd, denn der kindliche Eifer seiner ihm treu ergebenen Herde freute ihn sehr. 


  Darauf faßten ihn die Memnogen sanft, aber entschieden unter die Arme und sagten: ›Also, teurer Pater, wie Ihr uns gelehrt!‹ 


  Wonach sie ihm zunächst die Haut vom Rücken rissen und diese Stelle mit Pech einsalbten, wie das der Henker Irlands dem heiligen Hyazinth angetan hatte. Dann hackten sie ihm das linke Bein ab, wie die Heiden mit dem heiligen Pafnuzius verfahren sind, schlitzten ihm den Bauch auf und steckten einen Strohwisch hinein, wie das mit der seliggesprochenen Elisabeth von der Normandie geschah; darauf pfählten sie ihn wie die Emalkiten den heiligen Hugo, brachen ihm alle Rippen wie die Syrakuser dem heiligen Heinrich von Padua und verbrannten ihn bei kleiner Flamme, wie die Burgunder die Jungfrau von Orleans. Sodann verschnauften sie, wuschen sich die Hände und vergossen bittere Tränen um ihren verlorenen Hirten. Bei diesem Tun traf ich sie an – ich bereiste damals gerade alle Gestirne der Diözese, und so führte mich mein Weg auch in ihre Pfarrgemeinde. Als ich vernahm, was geschehen war, standen mir die Haare zu Berge. Händeringend schrie ich: ›Nichtswürdige Verbrecher! Die Hölle ist noch viel zu gut für euch! Wißt ihr denn überhaupt, daß ihr damit eure Seelen der ewigen Verdammnis ausgeliefert habt?‹ 


  ›Ja freilich!‹ erwiderten sie schluchzend. 


  Der große Memnoge stand auf und richtete an mich die Worte: ›Ehrwürdiger Vater, wir waren uns sehr wohl im klaren, daß wir bis zum Jüngsten Tag verdammt sein werden und ewige Qualen erdulden müssen, ehe wir uns zu diesem Entschluß durchringen konnten; doch Pater Oribas predigte unablässig, es gäbe nichts, was ein guter Christ nicht für seinen Nächsten täte, man müsse alles opfern und zu allem bereit sein. So verzichteten wir denn in tiefster Verzweiflung auf unsere eigene Erlösung, einzig darauf bedacht, daß unser über alles geliebter Pater Oribas die Märtyrerkrone und den Heiligenschein erlangen solle. Ich vermag es nicht  zu schildern, wie schwer uns das gefallen ist; bevor nämlich der Pater zu uns kam, konnte keiner von uns auch nur einer Fliege etwas zuleide tun. Wir erneuerten also unser Flehen, baten ihn händeringend, doch Nachsicht mit uns zu üben und die Strenge der Gebote ein wenig zu mildern, er jedoch behauptete kategorisch, aus Liebe zu seinem Nächsten müsse man alles tun, ohne jede Ausnahme. Und wir waren nicht imstande, es ihm abzuschlagen. Uns war klar: Vor diesem frommen Manne bedeuteten wir unwürdigen Geschöpfe nichts. Er hatte ein Recht auf unsere Entsagung. Wir glauben zuversichtlich, daß die Unternehmung geglückt ist und Pater Oribas nunmehr im Himmel herrscht. Hiermit überreichen wir dir, Hochwürden, einen Sack Geldes, das für die Kanonisation gesammelt wurde, denn so lautet die Vorschrift, wie es Pater Oribas auf unsere Fragen hin erläuterte. Ich muß sagen, daß wir nur seine Lieblingstorturen angewandt haben, von denen er uns stets in höchster Verzückung predigte. Wir nahmen also an, sie würden ihm willkommen sein, er jedoch sträubte sich, und besonders heftigen Widerwillen äußerte er, als er siedendes Blei hinunterschlingen sollte. Aber wir verwarfen den Gedanken, dieser Priester könnte etwas gepredigt haben, worüber er selbst ganz anders dachte. Sein Schreien war lediglich der Beweis für die Unzufriedenheit der niederen, körperlichen Teilchen seines Wesens, und wir überhörten es daher im Sinne der Lehre, daß der Leib erniedrigt werden müsse, damit der Geist um so höher steige. In dem Bemühen, ihm Halt zu geben, riefen wir ihm die Grundsätze ins Gedächtnis, die er verkündet hatte, worauf uns Pater Oribas nur ein einziges Wort entgegnete, das uns völlig unverständlich ist; wir können uns nicht vorstellen, was es bedeutet, denn wir fanden es weder in den Gebetbüchern noch in der Heiligen Schrift.‹« 


  Als Pater Lazimon geendet hatte, wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn, Wir saßen und redeten nicht; schließlich brach der greise Dominikaner die Stille: »Nun sagen Sie mir, wie kann man unter solchen Umständen Seelenhirt sein? Oder was soll man mit dieser Geschichte anfangen?« Pater Lazimon schlug mit der flachen Hand auf einen Brief, der vor ihm ausgebreitet lag. »Pater  Hippolyt berichtet von der Arpetusa, einem kleinen Planeten in der Waage, daß dessen Bewohner aufgehört hätten, Ehen zu schließen; sie zeugen keine Kinder mehr, und so droht die Gefahr, daß sie restlos aussterben.« 


  »Wieso denn das?« fragte ich verblüfft. 


  »Nun, da sie hörten, fleischlicher Verkehr wäre Sünde, verlangte es sie so heftig nach Erlösung, daß sie allesamt die Gelübde ablegten und das Zölibat einhalten! Seit zwei Jahrtausenden verkündet die Kirche den Vorrang der Seelenrettung vor den zeitlichen Dingen, aber niemand hat das wörtlich genommen, so wahr mir Gott helfe! Nun kommen die Arpetusaner und fühlen wie ein Mann in sich die Berufung, treten massenhaft in die Klöster ein, befolgen musterhaft die Regeln, beten, fasten und kasteien sich, während Industrie und Landwirtschaft darniederliegen, Hungersnöte den Planeten heimsuchen und die Bevölkerung auszusterben droht. Ich habe nach Rom Bericht erstattet, aber wie gewöhnlich ist die Antwort Schweigen…« 


  »Es ist ja auch sehr riskant«, bemerkte ich, »die Religion auf andere Planeten zu tragen…« 


  »Was sollten wir tun? Die Kirche hat es bekanntlich nicht eilig, Ecclesia non festinat, denn Sein Königreich ist nicht von dieser Welt, aber während das Kardinalskollegium beratschlagte und zauderte, schossen auf den Planeten Missionen der Kalvinisten, Baptisten, Redemptoristen, Mariaviten, Adventisten und wie sie sonst noch heißen aus dem Boden wie Pilze nach dem Regen. Wir mußten also retten, was zu retten war. Nun, mein Wertester, wenn ich das alles schon erzählt habe… so kommen Sie mal mit.« 


  Pater Lazimon führte mich in sein Arbeitszimmer. Die riesige blaue Karte des Sternenhimmels nahm hier eine ganze Wand ein, die rechte Hälfte war mit Papier überklebt. 


  »Schauen Sie!« Er wies auf den verdeckten Teil. 


  »Was bedeutet das?« 


  »Den Untergang, mein Lieber. Den endgültigen Untergang. Diese Gebiete sind von Völkern bewohnt, deren Intelligenz auf unerhört hoher Stufe steht. Sie propagieren den Materialismus und den Atheismus und empfehlen, alle Anstrengungen auf die Entfaltung der Wissenschaft und Technik sowie die Vervollkommnung der Lebensbedingungen auf den Planeten zu richten. Wir sandten unsere klügsten Missionare zu ihnen aus, Salesianerpater, Benediktiner, Dominikaner, ja selbst Jesuiten, alles begnadete Verkünder von Gottes Wort, mit honigsüßer Beredsamkeit ausgestattet; und alle kehrten sie zurück als Atheisten!« 


  Pater Lazimon trat erregt an den Tisch heran. 


  »Wir hatten da einen Pater Bonifazius bei uns, ich habe ihn als einen sehr frommen Mönch in Erinnerung; Tag und Nacht verbrachte er im Gebet, auf dem Kreuze liegend. Staub war für ihn alles Weltliche, er kannte keine andere Beschäftigung als den Rosenkranz herzusagen, und nichts bereitete ihm mehr Freude als die Messe, doch schon nach dreiwöchigem Aufenthalt dort« – Pater Lazimon wies auf den überklebten Teil der Himmelskarte – »nahm er das Studium an einem Polytechnikum auf und verfaßte dieses Buch!« Pater Lazimon nahm einen dicken Band vom Tisch und warf ihn gleich angewidert zurück. Ich las den Titel: »Über neue Methoden der Erhöhung der Flugsicherheit von Raketen.« 


  »Die Sicherheit des armseligen Leibes der Sicherung der Seele vorzuziehen! Ist das nicht ungeheuerlich? Wir schickten alarmierende Berichte, und diesmal zauderte der Apostolische Stuhl nicht. Unter Mitarbeit von Experten der amerikanischen Botschaft zu Rom gab die Päpstliche Akademie diese Werke heraus.« Pater Lazimon schritt auf eine große Kiste zu und hob den Deckel: lauter Folianten im Quartformat. 


  »Hier liegen etwa zweihundert Bücher, die mit größter Genauigkeit die Methoden der Gewalt, des Terrors, der Suggestion, der Erpressung, des Zwanges, der Hypnose, der Giftmischerei, der Torturen und der bedingten Reflexe abhandeln, wie sie jene zur Unterdrückung des Glaubens benutzen. Die Haare standen mir zu  Berge, als ich das durchblätterte. Da sind Fotos, Geständnisse, Protokolle, Beweismittel, Berichte von Augenzeugen und Gott weiß was noch alles. Ich frage mich, wie haben die das nur so schnell gemacht? Was heißt das doch: amerikanische Technik! Aber mein Wertester… die Wirklichkeit ist viel, viel schrecklicher!« 


  Pater Lazimon trat dicht an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: »Ich bin hier an Ort und Stelle und muß es folglich am besten wissen… lieber Mann. Die hier quälen nicht, zwingen keinen, sie foltern nicht und drehen auch keine Schrauben in den Kopf, sie lehren einfach nur, was das Universum ist, wo das Leben herkommt, wie das Bewußtsein entsteht und wie man die Wissenschaft zum Nutzen der Allgemeinheit anzuwenden hat. Sie können beweisen, daß die ganze Welt – so wie zwei mal zwei gleich vier – ausschließlich von materieller Beschaffenheit ist. Von allen meinen Missionaren hat nur einer den Glauben bewahrt, Pater Servazius, und das allein, weil er taub ist wie eine Nuß und gar nicht hören konnte, was zu ihm gesprochen wurde! Ja, das ist schlimmer als alle Foltern, mein Teurer! Ich hatte hier eine junge Nonne, Karmeliterin, ein durchgeistigtes Kind, nur dem Himmel ergeben; sie fastete ununterbrochen, kasteite sich, bekam die Wundmale und auch Visionen, verkehrte mit Heiligen. Sie hatte die heilige Melanie besonders liebgewonnen und wählte sie sich zum Vorbild; mehr noch, von Zeit zu Zeit zeigte sich ihr sogar der Erzengel Gabriel… Eines Tages machte sie sich auf die Reise dorthin.« Pater Lazimon deutete auf die rechte Hälfte der Karte. »Ich erlaubte ihr das mit ruhigem Gewissen, denn sie war arm an Geist, und solchen gehört ja das Reich Gottes; wenn ein Mensch erst anfängt zu überlegen; wie, was, woher, dann tun sich gleich die Abgründe der Ketzerei auf. Ich war sicher, daß die Argumente von der Weisheit jener bei ihr nicht einschlagen würden; doch kaum war sie dort eingetroffen, da wurde sie nach ihrer ersten Schauvision in religiöser Ekstase für neurotisch erklärt oder wie das sonst heißen mag; man behandelte sie mit Bädern, beschäftigte sie im Garten, gab ihr Puppen und anderes Spielzeug. Nach vier Monaten kam sie zurück – aber in welchem Zustand!« 


Pater Lazimon zitterte. 

»Was war denn mit ihr geschehen?« fragte ich mitleidig. 

  »Sie hatte keine Visionen mehr, besuchte einen Lehrgang für Raketenpiloten und ist nun mit einer Forschungsexpedition zum Kern der Milchstraße abgeflogen, das arme Kind! Unlängst hörte ich, im Traum sei ihr die heilige Melanie erschienen, und mein Herz schlug ob dieser freudigen Botschaft, aber es stellte sich heraus, daß sie nur von ihrer Tante geträumt hatte. Ich sage Ihnen: Das ist der Ruin, der Untergang. Wie naiv sind doch die amerikanischen Experten; sie kündigen mir weitere fünf Tonnen Bücher und sonstige Literatur über die Grausamkeiten unserer Feinde wider den Glauben an. Ja, wenn diese die Religion verfolgten, wenn sie die Kirchen schlössen und die Gläubigen auseinanderjagten, doch das tun sie ja leider nicht. Sie lassen alles zu: den Gottesdienst und die geistlichen Lehranstalten, nur daß sie auch ihre eigenen Theorien und Beweise verbreiten. Eine Zeitlang probierten wir diese Methode aus« – Pater Lazimon deutete auf die Karte –, »aber ohne Erfolg.« 


  »Verzeihung, welche Methode?« 


  »Na, wir klebten diesen Teil des Universums mit Papier zu und ignorierten seine Existenz, aber das half nicht. Gegenwärtig wird in Rom von einem Kreuzzug zum Schutze des Glaubens gesprochen.« 


  »Und was halten Sie davon, Pater?« 


  »Nun, das wäre so übel nicht; wenn man ihre Planeten in die Luft sprengte, ihre Städte zerstörte, ihre Bücher verbrennte und sie selbst ausrottete, vielleicht gelänge es dann, die Lehre von der Nächstenliebe zu retten. Aber wer sollte diesen Kreuzzug führen? Die Memnogen? Oder die Arpetusaner etwa? Es ist einfach zum Lachen, wenn es nicht so traurig wäre!« 


  Ein drückendes Schweigen nistete sich ein. Von herzlichem Mitleid erfaßt, legte ich dem abgehärmten Priester die Hand auf die Schulter, um ihm mit dieser freundschaftlichen Geste Mut einzuflößen; in diesem Augenblick rutschte mir ein funkelnder Gegens tand aus dem Ärmel und polterte zu Boden. Wer vermag meine Überraschung zu schildern, als ich darin mein Taschenmesser erkannte. Es hatte die ganze Zeit unter dem Jackenfutter gesteckt, wo es durch ein kleines Loch in der Tasche hineingeraten war! 











DREIUNDZWANZIGSTE REISE 






In der »Kosmozoologie«, Professor Tarantogas berühmtem Werk, habe ich von einem Planeten gelesen, der um den Doppelstern Erpeya kreist und angeblich so klein ist, daß seine Bewohner nur auf einem Bein stehend Platz darauf fänden, wollten sie alle auf einmal ihre Wohnungen verlassen. Professor Tarantoga gilt zwar unumstritten als Autorität, aber diese Behauptung schien mir doch übertrieben, und ich beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. 


Die Fahrt verlief recht abwechslungsreich; an der Veränderlichen 

463 hatte mein Antrieb einen Defekt, und die Rakete begann auf den Stern unter mir hinabzusinken, was mich beunruhigte, denn die Temperatur dieses Cepheiden beträgt 600.000 Grad Celsius. Die Hitze wuchs mit jeder Sekunde und wurde schließlich so unerträglich, daß ich mich in den kleinen Kühlschrank, in dem ich meine Lebensmittel frisch halte, verkriechen mußte, um weiterarbeiten zu können – fürwahr ein sonderbarer Zufall, denn wo hätte ich jemals angenommen, daß ich mich bald in einer ähnlichen Situation befinden sollte. Zum Glück hatte ich den Schaden, rasch behoben und gelangte nun ohne weitere Behinderungen zur Erpeya. Dieser Doppelstern besteht aus zwei Sonnen: Die eine ist groß, rot wie ein glühender Ofen und nicht übermäßig heiß, die andere hingegen ist blau und strahlt eine fürchterliche Hitze aus. Der Planet selbst ist tatsächlich so klein, daß ich ihn erst fand, nachdem ich den gesamten umliegenden Weltraum abgeklappert hatte. Seine Bewohner, die Bischuten, nahmen mich sehr freundlich auf. 


  Wunderbar sind die Auf- und Untergänge der beiden Sonnen, die nacheinander erfolgen, ein eigenartiges Schauspiel gibt es auch bei den Verfinsterungen. Die Hälfte der Tageseinheit scheint die rote Sonne, und dann sieht alles wie in Blut gebadet aus, in der anderen Hälfte leuchtet die blaue, und zwar so intensiv, daß man  ständig die Augen zukneifen muß; trotzdem ist die Sicht noch ganz erträglich. Da die Bischuten überhaupt keine Dunkelheit kennen, nennen sie die blaue Zeit Tag und die rote Nacht. Raum gibt es auf dem Planeten in der Tat unglaublich wenig, aber die Bischuten, die sehr intelligente Wesen sind und über erhebliche Kenntnisse, vor allem physikalische, verfügen, werden glänzend mit dieser Schwierigkeit fertig; die Methode, die sie dabei anwenden, zeichnet sich allerdings durch besondere Eigenart aus. Von jedem Planetenbewohner wird in dem entsprechenden Amt mit Hilfe eines Röntgenpräzisionsgeräts eine sogenannte atomare Personenbeschreibung angefertigt, das heißt ein genauer Plan, der sämtliche Materiemoleküle, Eiweißteilchen und chemischen Verbindungen verzeichnet, aus denen sich der Körper des jeweiligen Bischuten zusammensetzt. Wenn die Schlafenszeit naht, kriecht dieser durch ein Türchen in einen Apparat, der ihn in winzige Atome zerstäubt. In dieser Gestalt verbringt er auf kleinstem Raum die Nacht, morgens setzt dann ein Wecker den Apparat zur vorherbestimmten Stunde in Gang, der fügt laut atomarer Personenbeschreibung alle Partikel in der richtigen Ordnung und Reihenfolge wieder zusammen, die Tür öffnet sich, und der wiederaufgelebte Bischute begibt sich nach mehrmaligem Gähnen an die Arbeit. 


  Die Bischuten priesen mir die Vorzüge dieses Brauches: Schlaflosigkeit, Angstträume oder Alpdrücken könnten gar nicht mehr vorkommen, betonten sie, denn der Apparat pulverisiere ja den Körper zu Atomen und nehme ihm somit Leben und Bewußtsein. Dasselbe Verfahren wird in den verschiedensten Situationen angewandt, zum Beispiel in Warteräumen von Ärzten oder Behörden, wo an Stelle der Stühle kleine rosa und blau bemalte Kisten mit Apparaten stehen, ferner bei diversen Sitzungen und Versammlungen, mit einem Wort überall da, wo man zu Untätigkeit und Langeweile verurteilt ist und, ohne Nützliches zu verrichten, durch seine bloße Anwesenheit den anderen den Platz wegnimmt. In der gleichen sinnvollen Weise befriedigen die Bischuten ihre Reiselust: Man schreibt die Zieladresse auf ein Kärtchen, klebt es auf eine Kassette, stellt diese unter den Apparat, bevor man sich  hineinbegibt, und gelangt zerstäubt in das Behältnis. Es besteht eine eigens für diesen Zweck eingerichtete Institution – unserer Post vergleichbar –, die solche Sendungen an die jeweilige Adresse schickt. Hat es einer besonders eilig, dann wird seine atomare Personenbeschreibung zum Bestimmungsort gedrahtet und dort nachgestaltet, dieweil der Originalbischute pulverisiert ins Archiv eingeliefert wird. Diese telegrafische Reisemethode hat, der Zeitersparnis und ihrer Einfachheit wegen, viel Verlockendes, birgt jedoch auch manche Gefahren. 


  Am Tage meiner Ankunft wußte die Presse gerade einen unerhörten Vorfall zu melden. Ein junger Bischute namens Termofeles gedachte auf der anderen Hemisphäre seines Planeten zu heiraten. Da er so schnell wie möglich zu seiner Erwählten gelangen wollte – eine bei Verliebten verständliche Ungeduld –, ging er zur Post und ließ sich drahten; kaum war dies geschehen, wurde der Schalterbeamte in einer dringenden Angelegenheit abberufen, und sein Vertreter telegrafierte nichtsahnend noch einmal dieselbe Personenbeschreibung, so daß sich nun bei der schmachtenden Braut zwei Termofelesse meldeten, einander so ähnlich wie zwei Wassertropfen. Die Verwirrung und Ratlosigkeit der Unglücklichen und der ganzen Hochzeitsgesellschaft läßt sich kaum beschreiben. Man wollte einen der beiden Termofelesse überreden, sich wieder pulverisieren zu lassen, um so die leidige Situation zu bereinigen, doch alle Bemühungen schlugen fehl, denn beide behaupteten hartnäckig, der richtige, der einzig wahre Termofeles zu sein. Die Angelegenheit kam vor Gericht und durchlief verschiedene Instanzen. Leider fällte das höchste Gericht seinen Spruch erst nach meiner Abreise, so daß ich nicht schildern kann, wie die Sache ausging.*


  Die Bischuten redeten mir freundlich zu, doch auch einmal ihre Art des Ruhens und Reisens zu probieren, sie beteuerten, Irrtümer wie der oben erwähnte zählten zu den größeren Seltenheiten, und 
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Anmerkung der Redaktion: Wie wir erfahren haben, sah das Urteil die Pulverisierung beider Verlobter vor und danach die Wiederherstellung eines Individuums; ein wahrhaft salomonisches Urteil.


der Vorgang als solcher enthalte nichts Rätselhaftes oder Widernatürliches, denn die lebenden Organismen seien, wie jeder wisse, aus der gleichen Materie zusammengesetzt wie alle uns umgebenden Gegenstände, Planeten und Sterne; der Unterschied liege lediglich in der wechselseitigen Verbindung zwischen den Teilchen und ihrem System. Ihre Argumente leuchteten mir ohne weiteres ein, dennoch stellte ich mich taub gegen alle Bitten. 


  Eines Abends hatte ich ein seltsames Erlebnis. Ich trat in das Haus eines mir bekannten Bischuten, ohne mich telefonisch angemeldet zu haben. Da ich den Raum leer fand, öffnete ich auf der Suche nach dem Hausherrn der Reihe nach verschiedene Türen (bei der unglaublichen, für die Wohnverhältnisse der Bischuten jedoch normalen Enge!), machte schließlich eine Tür auf, die kleiner war als alle andren, und erblickte das Innere eines Kühlschranks oder dergleichen, das leer war mit Ausnahme eines Faches. Dort stand eine mit aschgrauem Pulver gefüllte Kassette. Gedankenlos nahm ich eine Handvoll davon, da schlug eine Tür, und ich ließ das Pulver vor Schreck fallen. 


  »Was tust du, verehrter Fremder?« Es war das Söhnchen des Bischuten. »Gib acht, du verschüttest meinen Papa!« 


  Als ich das hörte, erschrak ich und war zutiefst betrübt, doch der Kleine rief: »Das macht nichts, gräm dich nicht!« Er rannte hinaus und kam wenige Minuten später mit einem Stück Kohle, einer Tüte Zucker, einer Prise Schwefel, einem kleinen Nagel und einer Handvoll Sand wieder; das alles warf er in die Kassette, schloß die Tür und drückte auf den Schalter. Ich vernahm ein dumpfes Seufzen oder Schmatzen, das Türchen ging auf, und mein Bekannter trat heraus, belustigt über meine Verwirrung, gesund und völlig intakt. Später fragte ich ihn, ob ich ihm dadurch, daß ich einen Teil seiner Materie verschüttete, einen Schaden zugefügt hätte, und wie sein Sohn die Sache so leicht habe in Ordnung bringen können. 


  »Ach, das ist überhaupt nicht der Rede wert«, meinte er, »Du hast mir in keiner Weise geschadet, wie solltest du! Die Ergebnisse der physiologischen Untersuchungen dürften dir, lieber Fremdling,  ja bekannt sein. Sie besagen, daß sämtliche Atome unseres Körpers ständig durch neue ausgetauscht werden, die einen Verbindungen zerfallen, andere wieder entstehen; was abgeht, wird durch aufgenommene Nahrung und Getränke sowie durch die Atmungsprozesse ersetzt. Das alles zusammen heißt Stoffwechsel. Die Atome also, aus denen dein Leib vor einem Jahr bestand, haben ihn längst verlassen und schweben in fernen Gefilden; unveränderlich bleibt einzig die allgemeine Struktur des Organismus, das wechselseitig bedingte System der Stoffmoleküle. In der Art, wie mein Kleiner den zu meiner Wiederherstellung notwendigen Stoffvorrat ergänzt hat, liegt nichts Außergewöhnliches, unsere Körper bestehen doch aus Kohle, Schwefel, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und einer Spur Eisen. Die Substanzen, die er gebracht hat, enthalten die genannten Elemente. Bitte versuch es einmal, und du wirst sehen, wie harmlos der ganze Vorgang ist…« 


  Vorläufig schlug ich das freundliche Anerbieten aus. Lange noch konnte ich mich nicht entscheiden; am Ende jedoch rang ich mich zu dem kühnen Entschluß durch – es kostete mich allerhand Überwindung! Ich ließ mich im Röntgeninstitut durchleuchten und meine atomare Personenbeschreibung anfertigen, danach begab ich mich zu meinem Bekannten. Ich hatte einige Schwierigkeiten, mich mit meiner recht ansehnlichen Leibesfülle in den Apparat zu quetschen, und bedurfte der tatkräftigen Unterstützung des höflichen Hausherrn und seiner ganzen Familie. Doch es gelang: Die Tür schloß, und es wurde dunkel. 


  Was hinterher geschah, ist mir unbekannt. Ich fühlte nur meine höchst unbequeme Lage; die Kante des Faches drückte gegen mein Ohr. Doch bevor ich mich zu rühren wagte, öffnete sich die Tür, und ich war frei. Auf meine Frage, warum man das Experiment nicht ausgeführt habe, erklärte der Hausherr mit heiterem Lächeln, das sei ein Irrtum. Ein Blick auf die Wanduhr belehrte mich, daß ich tatsächlich zehn Stunden bewußtlos in dem Pulverisator verweilt hatte. Die einzige, übrigens geringfügige Unstimmigkeit bestand darin, daß meine Taschenuhr nicht weitergegangen war; aber  wie sollte es anders sein, war sie doch ebenso wie ich in Atome zerstäubt worden. 


  Die Bischuten, mit denen mich bald eine überaus herzliche Freundschaft verband, erzählten mir, daß der Apparat noch bei anderen Gelegenheiten verwendet würde: Bei ihnen herrsche der Brauch, daß sich hervorragende Gelehrte fünfzig und mehr Jahre darin aufhalten, wenn ihnen ein unlösbares Problem keine Ruhe läßt, sodann wiederauferstehen, um in der Welt herumzufragen, ob das betreffende Problem schon gelöst sei. Wenn nicht, so lassen sie sich von neuem atomisieren, bis sie ihr Ziel schließlich einmal erreichen. 


  Da mein erstes Experiment so positiv abgelaufen war, überwand ich meine Ängstlichkeit und fand so viel Geschmack an dieser ungewohnten Schlafmethode, daß ich nicht nur die Nächte, sondern jeden freien Augenblick in atomisiertem Zustand verbrachte. Ich hatte auch im Park und auf der Straße Gelegenheit dazu, denn überall standen die briefkastenähnlichen Apparate mit den kleinen Türen. Man durfte nur nicht vergessen, den Wecker auf die richtige Zeit zu stellen; Zerstreute versäumen das bisweilen, und sie könnten in alle Ewigkeit so ruhen, wären nicht Kontrolleure eingesetzt, die allmonatlich sämtliche Pulverisatoren überprüfen. 


  Als meine Abreise kurz bevorstand, fand der Brauch der Planetenbewohner bereits meine uneingeschränkte Begeisterung, und ich wandte ihn, wie gesagt, auf Schritt und Tritt an. Diese Unbesonnenheit mußte ich jedoch büßen. Als ich nämlich wieder einmal einen Apparat benutzte, klemmte dieser, und als der Wecker morgens die Kontakte einschaltete, gewann ich nicht meine gewohnte Gestalt zurück, sondern sah mich als Napoleon Bonaparte in Kaiseruniform wieder, mit der Trikoloreschärpe der Ehrenlegion, einen Säbel an der Seite, einen goldbeschwerten Dreispitz auf dem Haupt, Zepter und Reichsapfel in der Hand – und so trat ich vor meine erstaunten Bischuten. Sie rieten mir, mich im nächsten einwandfrei arbeitenden Gerät umbilden zu lassen, was auf keinerlei Schwierigkeiten stoßen würde, da meine getreue Personenbeschreibung ja vorliege, aber ich empfand plötzlich solchen Wider willen gegen die Idee des Pulverisierens an sich, daß ich mich damit begnügte, den Dreispitz in eine Ohrenkappe, den Säbel in ein Eßbesteck und das Zepter nebst Apfel in einen Regenschirm umzuwandeln. Als ich wieder am Steuer meiner Rakete saß und der Planet hinter mir im Dunkel der ewigen Nacht versank, kam es mir plötzlich in den Sinn, daß ich leichtfertig gehandelt hatte, mich solcher greifbaren Beweise zu berauben – sie hätten meine Worte bekräftigen können! Aber es war schon zu spät. 











VIERUNDZWANZIGSTE REISE 






Tausendsechs Tage, nachdem ich das Lokalsystem im Nebelfleck der Nereide verlassen hatte, bemerkte ich auf dem Leuchtschirm meiner Rakete einen Fleck, den ich mit einem Lederlappen abzureiben versuchte. Mangels anderer Beschäftigung polierte und putzte ich vier Stunden an dem Schirm, bis ich dahinterkam, daß der Fleck ein Planet war, der sehr rasch größer wurde. Bei der Umkreisung dieses Himmelskörpers beobachtete ich mit nicht geringem Erstaunen, daß seine weiten Kontinente von regelmäßigen geometrischen Mustern und Dessins überzogen waren. Ich landete unter Einhaltung der nötigen Vorsichtsmaßregeln mitten in einer offenen Wüste. Sie war von kleinen runden Scheiben bedeckt, jede von etwa einem halben Meter Durchmesser; hart und glänzend, wie gewalzt, zogen sie sich in langen Reihen nach verschiedenen Seiten hin in figürlicher Anordnung, wie ich sie zuvor aus beträchtlicher Höhe gesichtet hatte. Ich unterbrach vorerst meine Nachforschungen, setzte mich ans Steuer und glitt dicht über dem Boden dahin, nach einer Lösung des Rätsels Ausschau haltend, das mich höchlich beschäftigte. Auf dem zweistündigen Flug entdeckte ich drei schöne große Städte; in einer stieg ich aus – sie war leer; Häuser, Türme und Plätze – alles war wie ausgestorben, nirgends eine Spur Leben, dabei gab es keine Anzeichen eines gewaltsamen Eingriffs oder einer Naturkatastrophe. Mit wachsender Verwirrung setzte ich den Flug fort. Gegen Mittag kurvte ich über einem ausgedehnten Hochplateau. Als ich einen funkelnden Bau bemerkte, in dessen Umgebung sich etwas bewegte, landete ich. Aus der steinigen Ebene ragte ein Palast auf, der in seiner vollen Größe strahlte, als wäre er aus einem einzigen Diamanten geschnitzt; eine breite Marmortreppe führte zu seinem goldenen Portal, davor schwärmte eine etwa hundertköpfige Menge mir unbekannter Wesen. Ich betrachtete sie von nahem und gelangte  zu dem Schluß, daß sie, wenn mich meine Augen nicht täuschten, zweifellos lebendig waren; überdies glichen sie uns Menschen, zumal von weitem, fast aufs Haar, so daß ich ihnen unverzüglich den Namen animal hominiforme gab; unterwegs hatte ich mir nämlich schon verschiedene Bezeichnungen zurechtgelegt, um sie für solche Gelegenheiten bereit zu haben. Animal hominiforme, das traf tatsächlich zu, denn die Geschöpfe liefen auf zwei Beinen, hatten Hände, Kopf, Augen, Ohren und Mund; allerdings saß der Mund mitten auf der Stirn, die Ohren waren unter dem Kinn (paarweise zu beiden Seiten), und Augen gab es gleich zehn, die in Kränzen auf den Wangen prangten; aber für einen Weltreisenden, der wie ich auf seinen Fahrten die sonderbarsten Gebilde kennengelernt hatte, mußten diese Wesen eine überraschende Menschenähnlichkeit haben. 

  Als ich mich ihnen auf eine annehmbare Entfernung genähert hatte, fragte ich sie nach ihrem Treiben. Statt zu antworten, starrten sie eifrig in die Diamantspiegel, die auf der untersten Stufe aufgestellt waren. Ich versuchte, sie aus dieser Tätigkeit herauszureißen, einmal, zweimal, dreimal; als ich aber sah, daß dies überhaupt keinen Erfolg hatte, rüttelte ich vor Ungeduld einen von ihnen heftig an der Schulter. Nun wandten sie sich alle nach mir um, betrachteten verwundert mich und meine Rakete, als hätten sie beide erst jetzt bemerkt, und stellten einige Fragen, die ich bereitwillig beantwortete. Da sie alle Augenblicke das Gespräch unterbrachen, um in die Diamantspiegel zu schauen, fürchtete ich schon, sie nicht gründlich ausforschen zu können, doch ließ sich endlich einer von ihnen bewegen, gewissenhaft meine Neugier zu befriedigen. Mit diesem Indioten nun – so hießen sie, wie er mir sagte – hockte ich mich unweit der Treppe auf einen Stein. Ich durfte froh sein, daß mir der Zufall ihn zum Gesprächspartner bestimmt hatte, denn er zeichnete sich durch überdurchschnittliche Intelligenz aus, wie der Glanz seiner zehn strahlenden Augen verriet. Nachdem er die Ohrlöffel hinter den Schultern angelegt hatte, schilderte er mir die Geschichte seines Stammes. Hier der Bericht: »O fremder Wanderer! Wisse, daß wir ein Volk mit einer  langen, herrlichen Vergangenheit sind. Die Bevölkerung dieses Planeten ist seit Urzeiten in Spiriten, Erlauchte und Minderlinge, aufgeteilt. Die Spiriten vertieften sich in das Wesen des Großen Inda, der in einem schöpferischen Willensakt die Indioten erschuf, sie auf dieser Weltenkugel seßhaft machte und diese in seiner unerforschlichen Gnade mit Sternen umgab, die in den Nächten scheinen; ferner entfachte er das Sonnenfeuer, auf daß es unsere Tage erhelle und uns wohltuende Wärme spende. Die Erlauchten setzten die Abgaben fest, legten die Staatsgesetze aus und nahmen sich der Fabriken an, in denen die Minderlinge bescheiden ihr Tagewerk verrichteten. So arbeiteten alle gemeinsam zum Wohle der Allgemeinheit. Wir lebten in Frieden, Eintracht und Harmonie; unsere Zivilisation stand bald in hoher Blüte. Im Laufe der Jahrhunderte bauten die Erfinder Maschinen, die die Arbeit erleichterten, und dort, wo im Altertum hundert Minderlinge ihre schweißüberströmten Rücken beugen mußten, bedienten Jahrhunderte später nur noch zwei oder drei eine Maschine. Unsere Gelehrten vervollkommneten die Maschinen immer mehr, und das Volk freute sich; jedoch die nahenden Ereignisse bewiesen, wie fehl am Platze diese Freude gewesen war. Ein gelehrter Konstrukteur hatte Neue Maschinen geschaffen, so vortrefflich, daß sie ganz selbständig zu arbeiten vermochten, ohne jede Kontrolle. Und da fing die Katastrophe an. Je mehr Neue Maschinen in den Fabriken auftauchten, desto mehr Minderlinge verloren ihren Arbeitsplatz, und da nun der Lohn ausblieb, waren die Massen vom Hungertode bedroht…« 


  »Erlaube mir eine Frage, Indiote… Was geschah mit dem Gewinn, den die Fabriken brachten?« 


  »Wieso?« entgegnete der Partner. »Der Gewinn fiel doch den rechtmäßigen Eigentümern zu, den Erlauchten. Wie gesagt, eine Katastrophe stand bevor…« 



  »Aber was redest du, ehrenwerter Indiote!« rief ich aus. »Es hätte doch genügt, die Fabriken in gemeinschaftliches Eigentum zu überführen, und die Neuen Maschinen wären ein Segen für euch geworden!« 


  Kaum hatte ich das gesagt, da erbebte der Indiote, ließ ängstlich blinzelnd seine zehn Augen in die Runde schweifen und wackelte mit den Ohrlöffeln, forschend, ob nicht irgendeiner meine Worte gehört habe. 


  »Bei den Zehn Nasen Indas, ich flehe dich an, Fremdling, mache dich nicht zum Sprecher dieser entsetzlichen Ketzereien, die einen schändlichen Anschlag auf unsere unveräußerlichen Freiheiten bedeuten! Wisse denn, unser höchstes Gesetz, genannt Prinzip der freien Initiative, besagt, daß niemand zu einer Sache genötigt, gezwungen oder auch nur veranlaßt werden darf, die er nicht wünscht. Wer hätte da gewagt, den Erlauchten die Fabriken zu nehmen, wenn es ihr Wille war, sich des Eigentümerstandes zu erfreuen? Das wäre die schlimmste Knebelung der Freiheit gewesen, die man sich vorstellen kann. So produzierten dann, wie gesagt, die Neuen Maschinen Mengen maßlos billiger Waren und vorzüglicher Lebensmittel, aber die Minderlinge kauften überhaupt nichts, denn sie hatten kein Geld…« 


  »Aber, mein lieber Indiote«, rief ich aus, »du willst doch nicht behaupten, die Minderlinge handelten aus freien Stücken so? Wo blieben da eure Freiheit, eure Bürgerrechte?« 


  »Ach, teurer Fremder«, erwiderte der Indiote seufzend, »die Rechte blieben weiter unangetastet, aber sie besagen ja auch nur, daß der Bürger mit seiner Habe und seinem Geld machen kann, was ihm beliebt, aber nicht, woher er beides nehmen soll. Die Minderlinge wurden von niemandem unterdrückt, keiner übte Zwang auf sie aus, im Gegenteil, sie waren völlig frei und konnten tun und lassen, was sie wollten; statt aber diese uneingeschränkte Freiheit zu genießen, starben sie wie die Fliegen… Die Lage verschlimmerte sich zusehends; in den Magazinen stapelten sich Berge von Waren, die keiner kaufte, und in den Straßen irrten ziellos Schwärme schattenähnlicher Minderlinge umher. Der den Staat regierende Hohe Durinal, die ehrenwerte Versammlung der Spiriten und Erlauchten, tagte ein Jahr lang in Permanenz, um Abhilfe zu schaffen. Seine Mitglieder hielten endlose Reden und suchten mit großem Eifer nach einem Ausweg aus dem Dilemma, aber ihre  Bemühungen schlugen fehl. Gleich zu Beginn der Beratungen verlangte ein Mitglied des Durinals, der Autor des bekannten Werkes ›Vom Wesen der indiotischen Freiheiten‹, man solle von dem Konstrukteur der Neuen Maschinen den goldenen Lorbeerkranz zurückfordern und ihm neun Augen ausstechen. Dem widersetzten sich die Spiriten, die im Namen des Großen Inda um Erbarmen für den Erfinder flehten. Vier Monate lang beratschlagte der Durinal darüber, ob der Konstrukteur durch die Erfindung der Neuen Maschinen gegen die Gesetze verstoßen habe oder nicht. Die Versammlung zerfiel in zwei Lager, die einander verbissen bekämpften. Schließlich setzte ein Brand im Archiv dem Streit ein Ende; alle Sitzungsprotokolle wurden vernichtet, und da von den hohen Mitgliedern des Durinals keiner mehr wußte, welchen Standpunkt er in dieser Frage vertreten hatte, fiel die ganze Angelegenheit unter den Tisch. Danach kam der Plan auf, man solle die Erlauchten, die Eigentümer der Fabriken, davon abbringen, weiter Neue Maschinen zu produzieren; der Durinal setzte zu diesem Behufe eine gemischte Kommission ein, aber weder ihre Bitten noch ihr Flehen zeitigten einen Erfolg. Jene entgegneten nämlich, daß die Neuen Maschinen billiger und schneller arbeiteten als die Minderlinge und es ihr Lieblingswunsch sei, auf diese Weise zu produzieren. Der Hohe Durinal tagte weiter. Ein Gesetzentwurf lag vor, der eine geringe Beteiligung der Minderlinge an den Einnahmen des Fabrikbesitzers vorsah, doch auch diese Novelle wurde verworfen, denn eine solche Gratiszuteilung von Existenzmitteln hätte – wie der Erzspirit Nolab mit Recht betonte – die Seelen der Minderlinge demoralisiert und erniedrigt. Mittlerweile wurden die Warenberge höher und höher, bis sie zu guter Letzt über die Fabrikmauern hinauswuchsen, während sich die hungerleidenden Minderlinge davor zusammenrotteten und Drohungen ausstießen. Vergebens suchten ihnen die Spiriten geduldig klarzumachen, daß sie damit gegen die Staatsgesetze verstießen und sich erdreisteten, Indas unerforschlichen Fügungen Widerstand zu leisten, sie sollten lieber ihr Los in Demut tragen, denn durch Abtötung des Fleisches würden sich ihre Seelen in unermeßliche Höhen emporschwingen,  und der himmlische Lohn wäre ihnen gewiß. Die Minderlinge jedoch stellten sich taub gegen die weisen Worte, und so mußten zur Bändigung ihrer bösen Triebe bewaffnete Hüter eingesetzt werden. 


  Da berief der Hohe Durinal den gelehrten Erfinder der Neuen Maschinen vor sein Angesicht und richtete folgende Worte an ihn: ›Gelehrter Mann! Unserem Staatswesen droht höchste Gefahr, denn unter den Massen der Minderlinge werden aufrührerische, verbrecherische Gedanken verbreitet. Sie sollen unsere herrlichen Freiheiten untergraben und das Prinzip der freien Initiative zunichte machen! Wir müssen alle unsere Kräfte zum Schutze der Freiheit aufbieten. Nach reiflicher Erwägung sämtlicher Faktoren sind wir zu der Überzeugung gelangt, daß wir diesem Problem nicht gewachsen sind. Selbst der tugendhafteste und vollkommenste Indiote läßt sich von Gefühlen leiten, schwankt gelegentlich und neigt zu Irrtümern; er kann es daher nicht wagen, in einer so komplizierten und zugleich so bedeutsamen Angelegenheit zu entscheiden. Aus diesem Grunde sollst du uns innerhalb von sechs Monaten eine Maschine zum Regieren bauen, die präzis und streng logisch, völlig objektiv argumentiert und keinen Schwankungen, Emotionen oder Ängsten ausgesetzt ist, wie sie gemeinhin die Tätigkeit des belebten Verstandes so stark beeinträchtigen. Wir verlangen von dir eine Maschine, die so unparteiisch ist wie das Licht der Sonne und der Sterne. Wenn du sie gebaut und in Gang gesetzt hast, wollen wir ihr die Staatsgeschäfte aufbürden, denn für unsere abgekämpften Rücken ist die Last zu schwer.‹ 


  ›So sei es, Hoher Durinal‹, sagte der Konstrukteur, ›doch welches soll das grundlegende Arbeitsprinzip der Maschine sein?‹ 


  ›Selbstverständlich das Prinzip der freien staatsbürgerlichen Initiative. Die Maschine darf den Bürgern weder gebieten noch verbieten; gewiß, sie kann unsere Daseinsbedingungen ändern, aber das muß stets in Form von Vorschlägen geschehen, indem sie uns Möglichkeiten präsentiert, unter denen wir nach Belieben wählen können.‹ 


  ›So soll es geschehen, Hoher Durinal‹, erwiderte der Konstrukteur, ›doch dieses Gebot betrifft hauptsächlich die Arbeitsmethoden, ich aber frage nach dem Endzweck. Wonach soll die Maschine streben?‹ 


  ›Chaos droht unserem Staat, Verwirrung und Mißachtung der Gesetze greifen um sich. Aufgabe der Maschine ist es, die höchste Harmonie auf dem Planeten einzuführen und eine vollkommene und absolute Ordnung zu gewährleisten.‹ 


  ›Es sei, wie ihr befehlt!‹ entgegnete der Erfinder. ›In sechs Monaten baue ich euch den Freiwilligen Propagator der Absoluten Ordnung. Lebt wohl! Ich schreite nun zur Tat…‹ 


  ›Einen Augenblick noch!‹ rief einer von den Erlauchten, ›Die Maschine, die du zu konstruieren hast, soll nicht nur vollendet, sondern auch angenehm arbeiten, das heißt, ihre Produkte müssen wohltuend wirken und selbst das verwöhnte ästhetische Empfinden befriedigen…‹ 


  Der Erfinder verneigte sich stumm und entfernte sich. Nach angestrengter Arbeit, bei der ihm ein ganzer Schwarm intelligenter Assistenten zur Seite stand, war die Regiermaschine fertig – da siehst du sie als kleinen dunklen Fleck am Horizont, Fremdling. Sie ist ein gigantischer Komplex von imposanten Eisenzylindern, in denen es unausgesetzt brodelt und glüht. Der Tag ihrer Inbetriebnahme wurde ein großer Staatsfeiertag, der älteste Erzspirit weihte sie feierlich ein, wonach ihr der Hohe Durinal die Staatsgewalt übertrug. In diesem Augenblick stieß der Freiwillige Propagator der Absoluten Ordnung einen schrillen Pfeifton aus und machte sich ans Werk. 


  Sechs Tage lang arbeitete die Maschine ohne Pause, tags ballten sich über ihr die Rauchwolken, nachts glomm Feuerschein ringsum. Der Boden zitterte im Umkreis von hundertsechzig Meilen. Dann öffneten die Zylinder ihre Schlünde und gaben Scharen von kleinen schwarzen Automaten frei, die – wie Enten watschelnd – über den ganzen Planeten ausschwärmten und in die entlegensten Winkel drangen. Wo immer sie anlangten, sammelten sie sich vor  den Fabriklagern und forderten liebenswürdig und leicht verständlich alle möglichen Waren, die sie unverzüglich bezahlten. Im Laufe einer Woche waren die Lager geleert, und die Erlauchten Fabrikbesitzer konnten erleichtert aufatmen: ›Fürwahr, eine vortreffliche Maschine hat uns der Konstrukteur da gebaut!‹ In der Tat, es war bewundernswert, wie jene Automaten die erworbenen Gegenstände zu nutzen wußten: Sie kleideten sich in Brokat und Atlas, salbten sich Achsen und Gelenke mit den ausgesuchtesten Kosmetika, rauchten Tabak, lasen Bücher, wobei sie über traurigen synthetische Tränen vergossen, ja, sie waren sogar imstande, die mannigfaltigsten Leckerbissen zu verschlingen – freilich nur zum Nutzen der Produzenten; selbst hatten sie nichts davon, denn sie wurden elektrisch angetrieben. Lediglich die Massen der Minderlinge zeigten nicht die geringste Begeisterung, im Gegenteil, ihr Murren wurde immer lauter. Die Erlauchten indes warteten voller Zuversicht, daß die Maschine weitere Schritte unternähme. 


  Es dauerte auch nicht lange, da stapelte sie riesige Vorräte an Marmor, Alabaster, Granit, Bergkristallen sowie Kupferbarren, Säcke voll Gold, Silber und Jaspistafeln, und dann errichtete sie unter entsetzlichem Klappern und Qualmen ein Gebäude, wie es keines Indioten Auge je gesehen hatte – es ist das Regenbogenschloß hier vor dir, Fremder!« 


  Ich schaute hin. Die Sonne blickte gerade hinter einer Wolke hervor, und ihre Strahlen spiegelten sich in den geschliffenen Wänden, die sie in saphirblaue und leuchtend rote Flammen spalteten; Regenbogenbänder schienen um die Erker und Bastionen zu flattern, und das Dach, von schlanken Türmchen verziert und ganz mit goldenen Schindeln gedeckt, brannte lichterloh. Ich genoß dieses herrliche Schauspiel in vollen Zügen, indes der Indiote mit seinem Bericht fortfuhr. 


  »Die Kunde von diesem wundersamen Bauwerk verbreitete sich mit Windeseile über den ganzen Planeten. Ströme von Pilgern wallfahrten aus den fernsten Ländern herbei. Als die Massen unübersehbar den Anger füllten, klappte die Maschine ihre metallenen Lippen auf und sprach: ›Am ersten Tage des Monats Schäl chen werde ich das Jaspisportal des Regenbogenschlosses öffnen, und dann kann jeder Indiote, gleich, ob berühmt oder nicht, aus freien Stücken hineingehen und alles probieren, was seiner harrt. Bis zu diesem Zeitpunkt wollet jedoch freiwillig eure Neugier bezähmen, ebenso wie ihr sie dann freiwillig werdet stillen können.‹ 


  In der Tat, am ersten Schälchen ließen Fanfarenstöße die Luft erzittern, und das Schloßtor öffnete sich mit dumpfem Knall. Die Menge wälzte sich hinein in einem Strom, dreimal so breit wie die gepflasterte Straße, die unsere beiden Hauptstädte Debilia und Morona miteinander verbindet. Den lieben langen Tag ergossen sich Massen von Indioten ins Schloß, aber auf dem Anger wurden ihrer nicht weniger, denn immer neue zogen aus dem Lande heran. Die Maschine ließ sie von den schwarzen Automaten bewirten, die sich durchs Gedränge schlängelten, um erfrischende Getränke und nahrhafte Speisen herumzureichen. So liefen die Dinge etwa fünfzehn Tage. Tausende, Zehntausende, Millionen von Indioten strömten in das Regenbogenschloß, doch keiner kam je zurück. 


  Dieser oder jener zwar wunderte sich, was das zu bedeuten habe und wie ganze Volksmassen so ohne weiteres verschwinden könnten, aber solche vereinzelten Stimmen gingen unter im Tongebraus der Marschmusik; die Automaten flitzten, tränkten die Dürstenden und speisten die Hungrigen, die silbernen Uhren an den Türmen des Schlosses schnurrten ihr Glöckchenspiel, und wenn die Nacht hereinbrach, funkelten die Kristallfenster im strahlenden Lampenschein. Endlich lichteten sich die Reihen der wartenden Massen; nur noch wenige hundert Personen harrten geduldig auf der Marmortreppe, daß auch sie eingelassen würden. Da erscholl plötzlich ein Entsetzensschrei, der selbst die rhythmischen Trommelwirbel übertönte. ›Verrat! Hört alle her! Der Palast ist kein Wunderding, sondern eine teuflische Falle! Rette sich, wer kann! Verderben! Verderben!‹ 


  ›Verderben!‹ rief die Menge von der Treppe, machte auf der Stelle kehrt und stob auseinander. Niemand behinderte ihre Flucht. 


  In der folgenden Nacht schlichen sich ein paar Minderlinge vors Schloß. Als sie zurückkehrten, berichteten sie, die hintere Palastwand hätte sich leise geöffnet, und ungezählte Stöße glänzender Scheiben seien herausgefallen. Die schwarzen Automaten hätten sich darüber hergemacht und sie auf die Felder geschafft, um sie dort in verschiedenen Mustern und Figuren anzuordnen. 


  Als die Spiriten und Erlauchten, die früher im Durinal gesessen hatten, das hörten – sie waren nicht zum Schloß gegangen, da sie es für unschicklich hielten, sich unter den Straßenmob zu mischen –, beriefen sie sogleich eine Versammlung ein und ließen den gelehrten Konstrukteur holen, damit er das Rätsel löse. Statt seiner erschien jedoch sein Sohn, der mit mürrischer Miene eine ziemlich große durchsichtige Scheibe vor sich herrollte. 


  Die Erlauchten, die vor Ungeduld und Empörung schäumten, schmähten den abwesenden Gelehrten und bedachten ihn mit den schwersten Beschimpfungen. Nun überhäuften sie den Jüngling mit Fragen und verlangten eine Erklärung, welches Geheimnis das Regenbogenschloß berge und was die Maschine mit den eingekehrten Indioten getan habe. 


  ›Untersteht euch, das Andenken meines Erzeugers zu beschmutzen!‹ antwortete der Jüngling entrüstet. ›Er hat die Maschine genau nach euren Bedürfnissen und Vorschriften konstruiert; als er sie aber in Gang setzte, wußte er ebensowenig wie wir, wie sie reagieren würde – der beste Beweis dafür ist, daß er das Regenbogenschloß als einer der ersten betreten hat.‹ 


  ›Und wo steckt er jetzt?‹ schrie der Durinal wie ein Mann. 


  ›Hier‹, erwiderte der Jüngling betrübt und wies auf die glänzende Scheibe. Dann sah er die Greise trotzig an und entfernte sich ungehindert, wobei er den verwandelten Vater vor sich herrollte. 


  Die Mitglieder des Durinals bebten vor Zorn und Angst; doch schließlich kamen sie zu der Überzeugung, daß die Maschine wohl nicht wagen würde, ihnen Böses zu tun. Also stimmten sie die Hymne der Indioten an und zogen, im Geiste gefestigt, gemeinsam vor die Stadt, wo sie sich vor dem Geschöpf aus Eisen aufbauten. 


  ›Ruchlose‹, rief der Älteste der Erlauchten aus, ›du hast uns hintergangen und unsere Gesetze mit Füßen getreten! Lege sofort deine Kessel und Schrauben still! Wage nicht, weiter in dieser ungesetzlichen Weise zu verfahren! Sprich, was hast du mit dem Volk der Indioten getan, die wir dir anvertraut haben?‹ 


  Kaum hatte er geendet, da schaltete die Maschine ihr Triebwerk aus. Der Qualm zerflatterte am Himmel, es wurde still; dann öffneten sich die metallenen Lippen, und eine Donnerstimme dröhnte: ›Erlauchte und Spiriten! Ich, Herrscher über die Indioten, von euch selbst ins Leben gerufen, muß euch sagen, daß mich euer liederliches Denken und die Unvernunft eurer Vorwürfe sehr verdrießen! Anfangs habt ihr verlangt, daß ich Ordnung schaffe, und wenn ich dann zur Tat schreite, erschwert ihr mir die Arbeit! Drei Tage schon steht das Schloß leer; völliger Stillstand ist eingetreten, und keiner kommt mehr vor das Jaspisportal. Das ist Sabotage an meinem Werk. Ich versichere euch jedoch, daß ich nicht ruhen werde, bevor es vollbracht ist!‹ 


  Bei diesen Worten erzitterte der ganze Durinal wie ein Mann und rief: ›Von solcher Ordnung sprichst du, Ruchlose! Was hast du im Widerspruch zu den Landesgesetzen mit unseren Brüdern und unseren Nächsten getan?‹ 


  ›Was für eine dumme Frage!‹ entgegnete die Maschine. ›Welche Ordnung ich meine? Schaut euch doch an! Wie unordentlich sind eure Körper gebaut; Extremitäten ragen heraus; manche sind groß, andere klein, manche dick, andere mager… Eure Bewegungen sind chaotisch, ihr bleibt unmotiviert stehen, gafft Blumen oder Wolken an, treibt euch ziellos in den Wäldern umher! In dem Ganzen steckt nicht für einen Groschen mathematische Harmonie! Ich, der Freiwillige Propagator der Absoluten Ordnung, mache aus euren schwanken, kraftlosen Leibern solide, schöne, dauerhafte Gestalten, aus denen ich dann symmetrische, fürs Auge angenehme Muster und Formen von unvergleichlichem Ebenmaß zusammenstelle, um auf dem Planeten so die Elemente vollendeter Harmonie einzuführen…‹ 


  ›Du Ungeheuer!‹ schrien Spiriten und Erlauchte. ›Du wagst es, uns ins Verderben zu stürzen! Du trittst unsere Gesetze mit Füßen, rottest uns aus, tötest uns!‹ 


  Die Maschine knirschte nur geringschätzig und antwortete: ›Ich habe ja gesagt, daß ihr nicht einmal imstande seid, logisch zu denken. Natürlich achte ich eure Gesetze und Freiheiten. Ich schaffe Ordnung, ohne Zwang auszuüben oder Gewalt anzuwenden. Wer nicht wollte, hat das Regenbogenschloß ja nicht betreten; jeden aber, der es betreten hat – und ich wiederhole: Er hat es aus Privatinitiative getan –, habe ich verwandelt und dabei die Materie seines Körpers so vortrefflich umgeformt, daß er in seiner neuen Gestalt Äonen überdauern wird. Dafür kann ich mich verbürgen.‹ 


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Dann gelangte der Durinal in einer Flüsterberatung zu dem Schluß, daß die Gesetze tatsächlich nicht übertreten worden seien und die Sache so übel nicht sei, wie es zunächst schien. ›Wir hätten ein solches Verbrechen niemals begangen‹, meinten die Erlauchten, ›aber die Maschine trägt ja die Verantwortung dafür. Sie hat Unmassen von Minderlingen verschlungen, die zu allem bereit waren; jetzt aber können wir überlebenden Erlauchten uns im Verein mit den Spiriten eines ewigen Friedens erfreuen und die unerforschlichen Fügungen des Großen Inda lobpreisen. Und um das Regenbogenschloß‹, sagten sie, ›werden wir einen weiten Bogen schlagen, dann kann uns nichts geschehen.‹ 


  Schon wollten sie auseinandergehen, da ließ sich die Maschine von neuem vernehmen: ›Merkt euch, was ich euch jetzt sagen werde. Ich muß das begonnene Werk zu Ende führen. Aber ich habe nicht die Absicht, einen von euch zu irgendwelchen Handlungen zu nötigen, zu überreden oder zu verleiten; die uneingeschränkte Freiheit der privaten Initiative bleibt euch weiter überlassen; doch ich will euch nicht verhehlen, daß jeder, der seinen Nachbarn, seinen Bruder, seinen Bekannten oder einen anderen Nahestehenden auf die Stufe der Kreisförmigen Harmonie erhoben zu sehen wünscht, nur die schwarzen Automaten herbeizurufen braucht. Sie  erscheinen unverzüglich und führen den Betreffenden auf seinen Befehl zum Regenbogenschloß. So, das wäre alles.‹ 


  Stille trat ein. Erlauchte und Spiriten beäugten einander ängstlich in jäh erwachtem Mißtrauen. Da ergriff der Erzspirit Nolab das Wort – die Stimme zitterte ihm vor Erregung – und suchte der Maschine klarzumachen, daß es ein fürchterlicher Irrtum sei, zu glauben, sie müsse alle zu glänzenden Fladen verarbeiten, um damit die Äcker zu bestreuen; das dürfe nur geschehen, wenn der Wille des Großen Inda es gebiete. Um diesen jedoch zu erkennen und zu deuten, brauchte es viel Zeit. Und er schlug der Maschine vor, ihr Vorhaben um siebzig Jahre zu verschieben. 


  ›Unmöglich‹, erwiderte die Maschine, ›ich habe schon den genauen Arbeitsplan für die Zeit entworfen, da der letzte Indiote umgewandelt sein wird; seid gewiß, ich werde dem Planeten das herrlichste Los bereiten, das vorstellbar ist: ein Dasein ohne Harmonie, die, wie ich meine, auch deinem Inda gefallen würde, den ich leider nicht näher kenne. Könntet ihr ihn nicht auch in mein Regenbogenschloß bringen?‹ 


  Sie stockte, denn der Anger war gähnend leer. Erlauchte und Spiriten hatten sich in ihre Häuser verkrochen, wo sich ein jeder in den eigenen vier Wänden Meditationen über sein künftiges Schicksal hingab. Und je länger er überlegte, desto größer wurde sein Entsetzen: Jeder einzelne fürchtete nämlich, sein Nachbar oder irgendein Bekannter, der ihm nicht wohlgesonnen sei, werde die Automaten auf ihn hetzen, und er sah keine andere Rettung, als jenem anderen zuvorzukommen. So störte bald Geschrei die nächtliche Stille. Mit angstverzerrten Gesichtern rissen die Erlauchten die Fenster auf und stießen verzweifelte Rufe in die Finsternis, und schon erscholl auf den Straßen das Trappeln der eisernen Automaten. Die Söhne ließen ihre Väter ins Schloß abführen, die Großväter die Enkel, der Bruder gab den Bruder preis, und so schmolzen in einer Nacht Tausende von Erlauchten und Spiriten zu dem kleinen Häuflein zusammen, das du, fremder Wanderer, hier vor dir siehst. Der Morgen erblickte Felder, die mit Myriaden von harmonisch gefügten Mustern aus glänzenden Scheiben be deckt waren, der letzten Spur unserer Schwestern, Frauen und Verwandten. Zu Mittag ließ die Maschine grollend ihre Stimme ertönen: ›Genug! Mäßiget vorerst euren Eifer, ihr Erlauchten und ihr letzten der Spiriten. Ich schließe die Tore des Schlosses – nicht für lange Zeit, das verspreche ich. Mir sind nämlich die Muster ausgegangen, die ich zur Verbreitung der Absoluten Ordnung präpariert hatte, ich muß mir erst neue überlegen, und dann könnt ihr weiter nach eurem freien, uneingeschränkten Willen verfahren.‹« 


  Bei diesen Worten sah mich der Indiote mit großen Augen an und schloß leise: »Das war vor zwei Tagen… Jetzt sind wir hier versammelt und warten…« 


  »O würdiger Indiote!« rief ich aus und glättete dabei meine Haare, die mir vor Entsetzen zu Berge standen. »Das ist ja eine furchtbare und kaum glaubhafte Geschichte! Sage mir doch um alles in der Welt, warum habt ihr euch nicht gegen dieses mechanische Ungeheuer aufgelehnt, das euch völlig ausgerottet hat, warum habt ihr euch zwingen lassen…« 


  Der Indiote fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen. Seine Haltung drückte höchsten Zorn aus. 


  »Schmähe uns nicht, Wanderer!« schrie er. »Du redest leichtfertig, drum will ich dir verzeihen… Bedenke alles wohl, was ich dir erzählt habe, und du gelangst untrüglich zu der richtigen Schlußfolgerung, daß sich die Maschine an die Prinzipien der freien Initiative hält und dem Volk der Indioten, so seltsam es scheinen mag, einen guten Dienst erwiesen hat, denn es gibt keine Ungerechtigkeit dort, wo ein Gesetz existiert, das die höchste Freiheit kündet, und welcher Ehrenmann zöge die Beschränkung der Freiheiten dem Ruhm…« 


  Er konnte seinen Gedanken nicht zu Ende entwickeln, denn ein entsetzliches Kreischen wurde hörbar. Das Jaspisportal öffnete sich majestätisch. Dieser Anblick riß die Indioten von ihren Plätzen, und sie strebten eiligst die Treppe hinauf. 


  »Indiote! Indiote!« schrie ich, aber mein Gastfreund winkte mir nur noch einmal zu und rief: »Habe keine Zeit mehr!«, stürmte in  Riesensätzen den anderen hinterdrein und war flugs im Schloß verschwunden. 


  Eine ganze Weile stand ich verloren da, bis ich eine Kolonne schwarzer Automaten erspähte, die an die Schloßmauer trippelten, die Klappe öffneten und eine lange Reihe herrlich in der Sonne blitzender Scheiben herausrollten. Sie trudelten sie aufs freie Feld, und dort gingen sie daran, die noch unvollendeten Muster durch Figuren zu ergänzen. Das Schloßportal stand noch immer offen. Ich trat einige Schritte näher heran, um einen Blick zu riskieren, aber schaudernd ließ ich es sein. 


  Die Maschine tat ihre metallenen Lippen auf und forderte mich auf einzutreten. 


  »Ich bin doch kein Indiot«, entgegnete ich, machte auf der Stelle kehrt und begab mich eilends zu meiner Rakete. Eine Minute später manövrierte ich bereits an den Steuerknüppeln, mit atemberaubender Geschwindigkeit himmelwärts klimmend. 











FÜNFUNDZWANZIGSTE REISE 






Eine der Hauptverkehrsadern für Raketen im Sternbild des Großen Bären verbindet die Planeten Mutria und Latris miteinander. Unterwegs umgeht sie Tairien, eine steinige Kugel, die bei den Reisenden den schlimmsten Ruf genießt, und zwar wegen der Schwärme von Felsblöcken, die sie umkreisen. Diese Gegend bietet ein Bild des Chaos und des Schreckens, die Scheibe des Planeten ist nur mit Mühe und Not durch die Steinwolken hindurch zu erkennen, wo es unausgesetzt blitzt und brodelt von zusammenrasselndem Gestein. 


  Einige Jahre ist es her, da tauchten unter den Piloten, die zwischen der Mutria und der Latris kursieren, Berichte von scheußlichen Gebilden auf, die unvermittelt aus den Staubwolken um Tairien hervorschießen, die Raketen überfallen, sie mit ihren langen Fühlern umspannen und in ihre finsteren Gelege hinabzuziehen suchen. Anfangs kamen die Passagiere mit einem kleinen Schrecken davon. Etwas später aber verbreitete sich die Nachricht, daß jene Dinger einen Reisenden angefallen hätten, der im Raumanzug oben auf seiner Rakete seinen Nachmittagsspaziergang absolvierte. Daran war vieles übertrieben, jener Reisende nämlich – ein guter Bekannter von mir – hatte sich Tee über den Skaphander gegossen und hängte diesen zum Trocknen aus der Luke; in dem Augenblick torkelten sonderbare, schlaksige Gebilde heran und huschten mit dem Raumanzug von dannen. 


  Schließlich herrschte auf den umliegenden Planeten solche Empörung, daß eine Sonderexpedition die Umgebung Tairiens durchforschen mußte. Einige ihrer Teilnehmer behaupteten, in den Wolken Tairiens schlangenhafte, krakenähnliche Gebilde wahrgenommen zu haben, diese Angaben wurden jedoch nicht überprüft, und so kehrte die Expedition nach einem Monat auf die Latris  zurück – unverrichteterdinge, da sie sich nicht in die finsteren Regionen der Tairienwolken gewagt hatte. Hernach wurden noch andere Expeditionen gestartet, aber keine brachte irgendeinen Anhaltspunkt. 


  Zu guter Letzt machte sich ein bekannter Sternalpinist, der tollkühne Ao Murbras, mit zwei Hunden – ebenfalls in Raumanzügen – auf die Reise, um die rätselhaften Wesen zu jagen. Fünf Tage später kam er, bis zum äußersten erschöpft, allein zurück. Wie er berichtete, waren vor Tairien plötzlich unzählige Gebilde aus dem Nebel getaucht, die ihn und seine Hunde mit ihren Greifarmen umschlangen; der tapfere Jäger zog das Messer, hieb blindlings drauflos und vermochte sich so aus den tödlichen Umarmungen zu retten, denen die Hunde indessen erlagen. Seine Schutzkleidung wies innen wie außen Spuren des Kampfes auf, und an einigen Stellen klebten grüne Fetzen wie von faserigen Strünken. Ein gelehrtes Kollegium untersuchte diese Überreste gewissenhaft und kam zu dem Schluß, es seien Fragmente eines vielzelligen Organismus, der auf der Erde wohlbekannt sei; es handele sich namentlich um Solanum tuberosum, ein vielsamiges Knollengewächs mit unterbrochen unpaarig fiederteiligen Blättern, das die Spanier im sechzehnten Jahrhundert aus Amerika nach Europa gebracht hätten. Allein diese Nachricht erhitzte die Gemüter sehr, kaum zu schildern aber war die Erregung, als jemand die gelehrten Ergüsse in die Umgangssprache übersetzte. Demnach hatte Murbras nämlich Reste von Kartoffelkraut auf seinem Raumanzug mitgebracht! 


  Der brave Sternalpinist, zutiefst gekränkt, weil er vier Stunden lang gegen Kartoffeln gekämpft haben sollte, forderte das Kollegium auf, diese schändliche Verleumdung zu widerrufen, doch die Gelehrten weigerten sich, auch nur einen Buchstaben zurückzunehmen. Es herrschte allgemeine Empörung. Bald standen zwei Parteien einander gegenüber: die Kartofflisten und die Antikartofflisten. Sie breiteten sich zunächst über den Kleinen, dann auch über den Großen Bären aus; die Widersacher bewarfen sich mit den schwersten Beschimpfungen. All das verblaßte indessen vor dem Theater, als sich die Philosophen in den Streit einmengten.  Aus England, Frankreich, Australien, Kanada und den Vereinigten Staaten eilten die prominentesten Theoretiker der Erkenntnislehre und Vertreter der reinen Vernunft herbei, und das Ergebnis ihrer Anstrengungen war verblüffend. 


  Nach gründlicher Untersuchung des Problems kamen die Physikalisten zu dem Schluß: Wenn sich zwei Körper A und B bewegen, so könne das entweder heißen, A bewege sich im Verhältnis zu B oder aber B bewege sich im Verhältnis zu A. Da die Bewegung also ein relativer Begriff sei, könne es ebensogut heißen, daß sich der Mensch im Verhältnis zur Kartoffel, wie auch daß sich die Kartoffel im Verhältnis zum Menschen bewege. Somit sei die Frage, ob sich Kartoffeln bewegen können, sinnlos, und das ganze Problem ein scheinbares, das heißt, es existiere überhaupt nicht. 


  Die Semantiker sagten, alles hänge davon ab, wie man die Worte »Kartoffel«, »ist« und »beweglich« verstehe. Da der Schlüssel dazu die operative Kopula »ist« sei, müsse diese exakt untersucht werden. Und sie gingen daran, eine Enzyklopädie der Kosmischen Semasiologie abzufassen, wobei sie in den ersten vier Bänden die operative Bedeutung des Wortes »ist« erörterten. 


  Die Neopositivisten behaupteten, daß nicht Kartoffelknäuel unmittelbar gegeben seien, sondern Knäuel von Sinnesempfindungen – und sie schufen daraufhin logische Symbole, die »Empfindungsknäuel« sowie »Kartoffelknäuel« bezeichneten, stellten eine Satzrechnung aus lauter algebraischen Zeichen auf und gelangten, nachdem sie ein ganzes Meer von Tinte verschrieben hatten, zu dem mathematisch exakten und über jeden Zweifel erhabenen Ergebnis 0=0. 


  Die Thomisten verkündeten, Gott habe die Naturgesetze erschaffen, um Wunder vollbringen zu können, denn das Wunder sei ein Verstoß gegen ein Naturgesetz, und wo es kein Gesetz gebe, da gebe es auch nichts, wogegen man verstoßen könne. Im vorliegenden Fall bewegten sich die Kartoffeln, wenn der Wille des Herrn dies geböte, aber es sei noch zu klären, ob das nicht ein Streich der verruchten Materialisten sei, die ja danach strebten, die Kirche in  Mißkredit zu bringen; so müsse also der Spruch des höchsten Vatikankollegiums abgewartet werden. 


  Die Neokantianer sagten, die Dinge seien Schöpfungen des Geistes und somit nicht erkennbar; wenn der Geist die Idee einer beweglichen Kartoffel geschaffen habe, dann müsse die bewegliche Kartoffel wohl existieren. Doch dies wäre nur der erste Eindruck, denn unser Geist sei ebensowenig erkennbar wie seine Bildungen; daher könne man nichts Genaues wissen. 


  Die Holisten-Pluralisten-Behavioristen-Physikalisten sagten, daß – wie aus der Physik wohlbekannt – die Gesetzmäßigkeit in der Natur nur statistisch sei. Ebenso wie man den Weg eines einzelnen Elektronenteilchens nicht mit absoluter Genauigkeit vorhersagen könne, stehe auch nicht mit absoluter Gewißheit fest, wie sich eine einzelne Kartoffel verhalten werde. Die bisherigen Beobachtungen lehrten zwar, daß millionenmal der Mensch derjenige gewesen sei, der die Kartoffeln gerodet habe, es sei aber nicht ausgeschlossen, daß es einmal auf eine Milliarde Fälle auch umgekehrt geschehen könne, nämlich daß die Kartoffel den Menschen rode. 


  Professor Urlipan, der einsame Denker, unterzog alle diese Schlußfolgerungen einer vernichtenden Kritik. Er stellte fest, daß der Mensch keinerlei Sinneseindrücke empfange, denn niemand nehme zum Beispiel die Sinnesempfindung eines Tisches wahr, außer dem Tisch selbst; da andererseits bekannt sei, daß über die Außenwelt nichts bekannt sei, so gebe es weder äußere Gegenstände noch Sinnesempfindungen. »Es gibt nichts«, verkündete Professor Urlipan. »Und wenn jemand anderer Ansicht ist, so irrt er.« Über die Kartoffeln lasse sich also nichts sagen, aber aus einem ganz anderen Grunde, als die Neokantianer behaupteten. 


  Während nun Urlipan unbeirrt weiterarbeitete, ohne sein Haus zu verlassen, vor dem die Antikartofflisten mit faulen Kartoffeln lauerten – denn die Leidenschaft hatte die Geister umnachtet –, erschien auf der Szene – oder genauer: landete auf der Latris – Professor Tarantoga. Ohne der fruchtlosen Zwistigkeiten zu achten, beschloß er, das Geheimnis sine ira et studio zu ergründen,  wie es einem echten Gelehrten zukommt. Er eröffnete seine Nachforschungen mit einem Besuch auf dem Nachbarplaneten, wo er Informationen von den Bewohnern einholte. Auf diese Weise erfuhr er, daß die rätselhaften Gebilde unter folgenden Namen bekannt waren: Tüffkes, Knollen, Erdäppel, Nieren, Erpeln, Krumpern, Arbern, Trüffel, Potacken, Arpun, Grundbirnen, Rundchen, Schocken, Bataten, Tataters, Kataken, Hollandsche, Tartuffeln. Das gab ihm zu denken, denn, wie aus Wörterbüchern ersichtlich, sind diese Bezeichnungen Synonyme unserer gemeinen Kartoffel. 


  Mit bewundernswerter Beharrlichkeit und unvermindertem Eifer stieß Tarantoga zum Kern des Problems vor und hatte in fünf Jahren bereits eine Theorie beisammen, die eine erschöpfende Erklärung lieferte. 


  Vor langer Zeit rammte ein für die Kolonisten auf der Latris bestimmter Kartoffeltransporter ein Meteorenriff. Ein Leck entstand, und die Ladung fiel heraus. Der Transporter wurde losgeschweißt und mit Rettungsraketen auf die Latris bugsiert, wonach die Geschichte in Vergessenheit geriet. Die in Tairien gelandeten Kartoffeln keimten indes und wuchsen, doch waren ihre Existenzbedingungen unerhört schwer, denn aus der Höhe hagelte es häufig Gesteinsbrocken, die die jungen Triebe zermalmten und selbst ganze Pflanzen abtöteten. Infolgedessen blieben von allen Erdäpfeln nur die umsichtigsten erhalten, jene nämlich, die sich einzurichten und geeignet zu schützen wußten. Die auf diese Weise geborene Sorte der schlauen Kartoffeln gedieh immer üppiger. Nach mehreren Generationen wurden die Kartoffeln der seßhaften Lebensweise überdrüssig, rodeten sich selbst und nomadisierten von da an. Zugleich büßten sie vollends die typische Sanftmut und Trägheit der irdischen Kartoffeln ein, die durch fürsorgliche Obhut und Zucht domestiziert worden waren: Sie verwilderten zusehends und nahmen schließlich einen unberechenbaren, räuberischen Charakter an. Bekanntlich gehört die Kartoffel, Solanum tuberosum, zur Familie der Nachtschattengewächse (Solanaceae), genauso wie die Tollkirsche; es ist wie mit der Abstammung des Hundes: Läßt man  ihn in den Wald, dann kann er wieder ein reißender Wolf werden. Das gleiche geschah nun mit den Kartoffeln in Tairien. Als es ihnen auf dem Planeten zu eng wurde, trat eine neue Krise ein; die tatendurstige junge Kartoffelgeneration wollte etwas Außergewöhnliches, für Pflanzen völlig Neues vollbringen. Die Strünke gen Himmel gereckt, bemerkten sie die dort schwebenden Felsblöcke und faßten den Entschluß, sich da oben anzusiedeln. 


  Es führte zu weit, wollte ich hier Professor Tarantogas Theorie lückenlos zitieren, etwa wie die Kartoffeln durch Flattern mit ihren Blättern fliegen lernten, sich dann über die Atmosphäre Tairiens hinaus erhoben, um sich schließlich auf dem Gestein niederzulassen, das den Planeten umkreiste. Das wurde ihnen insofern leicht, als sie sich wegen ihres pflanzlichen Stoffwechsels längere Zeit im luftleeren Raum aufhalten konnten, denn sie kamen ohne Sauerstoff aus und schöpften ihre Lebensenergie aus Sonnenstrahlen. Zu guter Letzt fielen sie vor Übermut die Raketen an, die sich auf ihrer Route dem Planeten näherten. 


  Jeder andere Forscher hätte an Tarantogas Stelle diese glänzende Hypothese veröffentlicht und sich auf seinen Lorbeeren ausgeruht, der Professor aber gönnte sich keine Ruhe, bevor er wenigstens eine solche Raubkartoffel gefangen hatte. 


  So folgte also der theoretischen Lösung die praktische, und die bot nicht weniger Schwierigkeiten. Es war bekannt, daß die Erdäpfel in den Felsspalten lauerten und daß es glatten Selbstmord bedeutet hätte, sich auf der Suche nach ihnen in das bewegliche Labyrinth der dahinsausenden Blöcke zu wagen. Überdies hatte Tarantoga keineswegs die Absicht, eine Kartoffel nur zu schießen; er wollte ein lebendes Exemplar haben, unversehrt und im Vollbesitz seiner Kräfte. Eine Zeitlang erwog er sogar den Plan, eine Treibjagd zu veranstalten, ließ jedoch davon ab und begnügte sich mit einer ganz neuen Idee, die seinen Namen berühmt machen sollte. Er beschloß, die Kartoffeln zu ködern. Zu diesem Zweck kaufte er in einem Lehrmittelgeschäft auf der Latris den größten Globus, dessen er habhaft werden konnte – eine schön lackierte Kugel von sechs Meter Durchmesser –, erwarb ferner größere Mengen Ho nig, Schusterpech und Fischleim, vermischte alles zu gleichen Teilen und bestrich mit der gewonnenen Substanz den Globus. Dann nahm er ein langes Seil und band ihn hinten an seine Rakete, worauf er in Richtung Tairien abflog. Als er in Reichweite der Felsströmung angekommen war, verbarg er sich im Saum des nächstgelegenen Nebelflecks und warf den Strick mit dem Köder aus. Der springende Punkt, auf dem der ganze Plan fußte, war die maßlose Neugier der Kartoffeln. Etwa eine Stunde später deutete ein leichtes Zittern an, daß etwas herbeischwebte. Tarantoga beugte sich behutsam vor und sah mehrere Kartoffelstauden – strünkeschüttelnd und mit den Knollen langsam rudernd – auf den Globus zusteuern. Sie hielten ihn offenbar für einen unbekannten Planeten. Nach einer Weile faßten sie Mut, ließen sich nieder und waren angeleimt. Der Professor zog den Globus heran, vertäute ihn am Heck der Rakete und segelte in Richtung Latris davon. 


  Es läßt sich kaum beschreiben, mit welcher Begeisterung man den wackeren Forscher empfing. Die Kartoffeln, die auf den Leim gegangen waren, wurden samt dem Globus in einen Käfig gesperrt und öffentlich ausgestellt. Rasend vor Wut und Angst, peitschten sie mit ihren Strünken die Luft und stampften mit den Knollen, doch das half ihnen nichts. 


  Als sich das gelehrte Kollegium tags darauf zu Tarantoga begab, um ihm ein Ehrendiplom und die Große Verdienstmedaille zu verleihen, war der Professor schon fort. Nachdem er sein Werk so rühmlich gekrönt hatte, war er mit unbekanntem Ziel aufgebrochen. 


  Ich allerdings wußte über den Anlaß dieser plötzlichen Abreise Bescheid. Tarantoga hatte es so eilig, weil er sich in neun Tagen auf der Coerulea mit mir treffen wollte. Ich wieder raste zu dem Zeitpunkt gerade vom entgegengesetzten Ende der Milchstraße dem genannten Planeten zu. Wir hatten vor, den bisher unerforschten Arm der Galaxis, der sich hinter dem dunklen Orionnebel erstreckt, gemeinsam zu bereisen. Ich kannte den Professor noch nicht persönlich, und da mir daran lag, in den Ruf eines verläßlichen und pünktlichen Partners zu gelangen, suchte ich die   ganze Kraft aus meiner Rakete herauszuholen – aber mir kam, wie es oft geschieht, wenn man sich besonders beeilen will, auch diesmal etwas Unvorhergesehenes in die Quere. Ein winziger Meteor hatte meinen Brennstofftank durchschlagen, geriet ins Auspuffrohr und verstopfte es. Ohne viel nachzudenken, legte ich den Raumanzug an und stieg, mit Werkzeug und einer starken Taschenlampe bewehrt, aus der Kabine. Während ich den Meteor mit der Zange entfernte, stieß ich versehentlich gegen die Lampe; die trudelte davon und begann selbständig durch den Weltenraum zu segeln. Ich machte das Loch im Tank dicht und begab mich wieder in die Kabine. Der Taschenlampe konnte ich jetzt nicht nachjagen, denn fast der ganze Treibstoffvorrat war mir ausgelaufen; mit Müh und Not erreichte ich noch den nächsten Planeten – es war Prozytien. 


  Die Prozyten sind vernunftbegabte Wesen und sehen uns sehr ähnlich; der einzige, übrigens geringfügige Unterschied besteht darin, daß ihre Beine nur bis an die Knie reichen, darunter haben sie Rädchen, die nicht etwa künstlich sind, sondern wirklich einen Teil des Körpers darstellen. Die Prozyten bewegen sich also sehr geschwind und anmutsvoll daher, Varietestars auf Einrädern vergleichbar. Ihr Wissen ist umfassend, besonderer Gunst aber erfreut sich bei ihnen die Astronomie; das Beobachten der Gestirne ist so beliebt, daß sich dort kein Passant, ob jung oder alt, jemals von seinem Handfernrohr trennt. Zur Zeitmessung werden ausschließlich Sonnenuhren benutzt, ja, es gilt als schwerer Verstoß gegen die Moral, wenn jemand in der Öffentlichkeit eine mechanische Uhr hervorholt. Die Prozyten haben auch verschiedene zivilisatorische Einrichtungen. Ich weiß noch, als ich zum erstenmal dort war, nahm ich an einem Bankett zu Ehren ihres berühmten Astronomen, des alten Maratilitec, teil. Ich unterhielt mich mit ihm über ein astronomisches Problem. Ein Wort gab das andere, der Professor opponierte, und schließlich wurde das Streitgespräch in so heftigem Ton geführt, daß der Greis mich fast mit seinen Blicken durchbohrte und jeden Moment vor Wut zu platzen drohte. Plötzlich stand er auf und verließ hastig den Raum. Fünf Minuten später  kam er wieder und setzte sich neben mich, sanft lächelnd und friedlich wie ein Kind. Hinterher erkundigte ich mich neugierig, was denn diesen jähen Stimmungswandel verursacht habe. 


  »Wie bitte?« erwiderte der Gefragte. »Du weißt es nicht? Der Professor hat die Tobine benutzt.« 


  »Was ist denn das?« 


  »Es hängt mit ›Austoben‹ zusammen. Wenn einer sich ärgert oder auf jemand wütend ist, geht er in eine mit Korkmatratzen ausgelegte Kabine und läßt dort seinen Gefühlen freien Lauf.« 
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  Als ich jetzt auf Prozytien landete, erblickte ich schon aus der Luft große Volksmassen in den Straßen. Lampions wurden geschwenkt, und frohes Geschrei scholl zu mir herauf. Ich überließ meine Rakete der Aufsicht des Bodenpersonals und begab mich in die Stadt. Wie ich erfuhr, wurde gerade die Entdeckung eines Sterns gefeiert, der vergangene Nacht am Himmel aufgetaucht war. Das gab mir zu denken, und als mich Maratilitec nach herzlicher Begrüßung an seinen mächtigen Refraktor einlud, begriff ich – kaum hatte ich mein Auge am Objektiv –, daß der angebliche Stern ganz einfach meine Taschenlampe war, die im Weltraum schwebte. Statt es den Prozyten mitzuteilen, beschloß ich leichtsinnigerweise, zu tun, als wäre ich ein besserer Astronom als sie. 


  Ich überschlug also kurz, wie lange die Batterie reichen würde, und verkündete sodann vor den Versammelten, daß der neue Stern sechs Stunden lang weiß, danach gelb und zuletzt rot leuchten werde, um schließlich ganz zu verlöschen. Die Vorhersage stieß auf allgemeinen Unglauben, und der alte Maratilitec rief in seiner charakteristischen Hitzköpfigkeit, er wolle seinen eigenen Bart verschlucken, wenn dies einträfe. 


  Der Stern begann in der von mir vorausgesagten Zeit schwächer zu werden, und als ich am Abend im Observatorium aufkreuzte, fand ich eine Schar betrübter Assistenten vor: Maratilitec hatte sich, zutiefst in seinem Stolz verletzt, im Arbeitszimmer eingeschlossen, um sein voreilig gegebenes Versprechen in die Tat umzusetzen. Besorgt wegen der möglichen gesundheitsschädlichen Folgen, die daraus erwachsen könnten, suchte ich mich mit ihm durch die Tür zu verständigen. Als ich das Ohr ans Schlüsselloch hielt, vernahm ich Geräusche, die die Worte der Assistenten bestätigten. In höchster Verwirrung schrieb ich einen Brief, worin alles erklärt war, übergab ihn den Assistenten mit der Bitte, ihn dem Professor gleich nach meinem Abflug auszuhändigen, und raste zum Flugplatz. Ich mußte so handeln, da ich nicht sicher war, ob der Professor die Tobine aufsuchen würde, ehe er sich mit mir aussprach. 


  Ich verließ Prozytien überstürzt um ein Uhr nachts; den Treibstoff hatte ich völlig vergessen. Nach etwa einer Million Kilometer waren die Tanks plötzlich leer, und ich irrte als kosmischer Schiffbrüchiger auf meinem bewegungsunfähigen Vehikel durch das Nichts. Und nur drei Tage trennten mich von meiner verabredeten Begegnung mit Tarantoga. 


  Coerulea strahlte, durchs Fenster gut sichtbar, kaum dreihundert Millionen Kilometer von mir entfernt, während ich in ohnmächtiger Wut zu ihr aufschaute. In der Tat ein Schulbeispiel dafür, daß kleine Ursachen oft große Wirkungen haben. 


  Eine Stunde gab ich mich so den schwärzesten Gedanken hin, da bemerkte ich einen Planeten unter mir, der allmählich größer wurde; mein Gefährt, seiner Anziehungskraft passiv ausgeliefert, flog immer schneller, schließlich jagte es dahin wie ein fallender Stein. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel und setzte mich ans Steuer. Der Planet war ziemlich klein und öde, aber anheimelnd; ich entdeckte Oasen mit vulkanischer Beheizung und fließendem Wasser. Es gab eine ganze Menge Vulkane hier; sie spien pausenlos Flammen und Rauchsäulen gen Himmel. An meiner Steuerung hantierend, schwebte ich bereits in der Atmosphäre, bemüht, die Geschwindigkeit zu bremsen, so gut es ging, doch das schob lediglich den Absturz hinaus, statt ihn zu verhindern. Als ich so über eine Anhäufung von Vulkanen dahinflog, durchfuhr mich ein Gedanke. Einen Augenblick Schwanken – und ich faßte den verzweifelten Entschluß, richtete den Schnabel der Rakete abwärts und sauste wie der Blitz geradenwegs in den unter mir klaffenden größten Vulkan. Der glühende Schlund verschlang mich. Da riß ich das Steuer im letzten Moment so geschickt herum, daß ich das Projektil mit der Spitze nach oben bekam, und ließ mich in den brausenden Lavaabgrund fallen. Ich riskierte viel, doch mir blieb kein anderer Weg. Ich rechnete damit, daß der Vulkan auf den heftigen Aufprall der Rakete mit einer Eruption reagieren würde – und hatte mich nicht geirrt. Ein Donnerschlag, von dem schier die Wände barsten, und dann schleuderte es mich mitten in einem meilenlangen Feuer- und Lavastrahl in den Himmel. Mein Steue rungsmanöver gelang mir ausgezeichnet: Ich hielt genauen Kurs auf die Coerulea. 


  Drei Tage später landete ich an Ort und Stelle, nur zwanzig Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt. Aber Tarantoga fand ich nicht mehr vor; er war abgeflogen und hatte lediglich postlagernd einen Brief hinterlassen. 





»Lieber Kollege«, schrieb er, »die Umstände zwingen mich, sofort abzureisen, ich schlage daher vor, daß wir in dem noch unerforschten Gebiet zusammenkommen; da die Gestirne dort bis jetzt keine Namen haben, gebe ich Ihnen einige Daten zur Orientierung: Sie fliegen zunächst geradeaus, biegen dann hinter der blauen Sonne nach links und hinter der nächsten, orangeroten, nach rechts ab. Dort werden Sie vier Planeten finden, und auf dem dritten von links wollen wir uns treffen. Ich warte! 


Ihr ergebener 

Tarantoga.« 




  Ich tankte und startete in der Dämmerung. Eine Woche dauerte die Reise, und als ich in die unbekannten Regionen eingedrungen war, folgte ich getreu den Hinweisen des Professors und fand so mühelos die genannten Sterne. Am frühen Morgen des achten Tages erblickte ich den verabredeten Planeten. Die massive Kugel schien mit einem zottigen grünen Pelz bedeckt; es waren immense Tropenwälder. Dieser Anblick dämpfte meine Freude ein wenig, denn wie sollte ich Tarantoga hier finden? Ich vertraute jedoch auf seinen Scharfsinn – und hatte mich nicht verrechnet. Während ich schnurstracks auf den Planeten zusauste, erblickte ich um elf Uhr vormittags auf seiner nördlichen Hemisphäre undeutliche Konturen, die meinen Atem stocken ließen. 


  Ich pflege stets den jungen, unerfahrenen Astronauten einzuschärfen: Wenn euch einer erzählt, er habe beim Herannahen an einen Planeten dessen Namen gelesen, dann glaubt ihm nicht; es ist ein simpler kosmischer Witz. Diesmal aber saß ich in der 





Klemme, denn vor dem Hintergrund der grünen Wälder zeichnete sich sichtbar die Aufschrift ab: 




»Konnte nicht warten. Treffpunkt nächster Planet. Tarantoga.« 




  Die Buchstaben waren kilometerlang, anders hätte ich sie gar nicht bemerken können. Fassungslos vor Staunen und Neugier, wie der Professor diese gigantischen Lettern wohl zustande gebracht habe, ließ ich mich tiefer hinab. Da erkannte ich, daß die Buchstabenlinien aus breiten, von den unberührten Flächen deutlich abstechenden Schneisen bestanden, in denen die Bäume niedergewalzt und zermalmt waren. 


  Ohne das Rätsel gelöst zu haben, flitzte ich laut Anweisung zum nächsten Planeten, der bewohnt und zivilisiert war. Gegen Abend setzte ich auf. Vergebens bemühte ich mich, auf dem Flugplatz Auskunft über den Verbleib Tarantogas zu erhalten; auch diesmal erwartete mich statt seiner ein Brief. 





»Lieber Kollege, tragen Sie es mir nicht nach, daß ich Ihnen wieder eine Enttäuschung bereiten muß: Eine unaufschiebbare Familienangelegenheit zwingt mich, nach Hause zu fahren. Um Sie ein wenig zu entschädigen, hinterlege ich im Hafenbüro ein Paket, das Sie bitte abholen wollen; es birgt die Früchte meiner jüngsten Forschungen. Sicherlich möchten Sie wissen, wie ich auf dem vorigen Planeten die schriftliche Nachricht für Sie hinterlassen konnte. Das war ganz einfach. Dieser Himmelskörper durchlebt gewissermaßen gerade seine Karbonepoche und wird von gewaltigen Echsen bewohnt, darunter den schrecklichen Atlantosauriern, die vierzig Meter Länge erreichen. Ich landete also auf dem Planeten, schlich an eine große Herde Atlantosaurier heran und reizte diese so lange, bis die Tiere sich auf mich stürzten. Nunmehr rannte ich durch den Wald, in der Absicht, mit meinem Fluchtweg die Buchstaben  zu umreißen. Die Herde schnob hinter mir her und riß die Bäume um. Auf diese Weise entstand eine achtzig Meter breite Straße. Es war einfach, aber ziemlich anstrengend, denn ich mußte mehr als dreißig Kilometer zurücklegen, und das im Eiltempo. 

  Indem ich herzlich bedaure, daß es uns auch diesmal nicht vergönnt war, uns persönlich kennenzulernen, drücke ich Ihre wackere Hand und verbleibe mit der größten Hochachtung vor Ihren Tugenden und Ihrem Wagemut. 


                                                     Tarantoga P. S. Ich rate Ihnen dringend, das Abendkonzert in der Stadt zu besuchen, es ist vorzüglich.         T.« 





  Im Büro nahm ich das Paket in Empfang und ließ es ins Hotel schaffen, indes ich mich in die Stadt begab. Sie bot einen recht interessanten Anblick. Der Planet rotiert mit solcher Geschwindigkeit, daß sich der Wechsel von Tag und Nacht jeweils im Stundenabstand vollzieht. Dadurch entsteht eine Zentrifugalkraft, die bewirkt, daß ein Lot nicht senkrecht hängen kann, wie auf der Erde, sondern in einer Neigung von fünfundvierzig Grad. Alle Häuser, Türme und Mauern, überhaupt sämtliche Bauwerke ragen unter einem Winkel von fünfundvierzig Grad zur Bodenfläche auf, was dem menschlichen Auge ziemlich ungewöhnlich vorkommt. Die Häuser der einen Straßenseite legen sich gewissermaßen auf den Rücken, während sich die der anderen vorbeugen und über ihnen hängen. Um Gleichgewicht zu halten, haben die Einwohner infolge der natürlichen Anpassung ein kürzeres und ein längeres Bein; der Mensch dagegen muß beim Gehen ständig ein Bein anziehen, was auf die Dauer ermüdet und erhebliche Schmerzen verursacht. Ich kam also nur langsam voran und erreichte das Konzertgebäude erst in dem Augenblick, als die Saaltüren geschlossen wurden. Eilends kaufte ich noch eine Karte und schlüpfte hinein. 


  Kaum saß ich, da klopfte der Dirigent mit dem Stab ans Pult, und alles wurde still. Die Mitglieder des Orchesters begannen sich emsig mit ihren Instrumenten zu beschäftigen, die mir übrigens  unbekannt waren; sie glichen Trompeten, die gelocht waren wie Gießkannentüllen. Der Dirigent hob emphatisch die vorderen Gliedmaßen oder breitete sie aus, als wollte er damit »piano« gebieten, meiner jedoch bemächtigte sich wachsende Unruhe, denn ich vernahm nicht den leisesten Ton. 


  Verstohlen blickte ich um mich und sah, wie sich Ekstase auf den Gesichtern meiner Nachbarn malte; in höchster Verwirrung versuchte ich mir diskret die Ohrmuscheln zu reinigen, aber auch das half nicht. Schließlich glaubte ich schon, das Gehör verloren zu haben, und tippte sacht mit einem Fingernagel auf den anderen, jedoch dieses leise Geräusch hörte ich ganz deutlich. So saß ich denn, ohne zu wissen, was ich von dem ganzen Theater halten sollte, und verfolgte mit Staunen die allgemeinen Anzeichen ästhetischer Befriedigung, bis das Werk zu Ende war. Donnernder Applaus prasselte, der Dirigent verneigte sich, klopfte von neuem, und das Orchester nahm den nächsten Teil der Sinfonie in Angriff. Alles um mich war begeistert; ich hörte vielfaches Schniefen und hielt das für einen Ausdruck tiefer Rührung. Schließlich setzte das stürmische Finale ein – ich erkannte dies an den heftigen Ausbrüchen des Dirigenten und dem perlenden Schweiß, der den Musikanten von der Stirne troff. Wieder dröhnender Applaus. Mein Nachbar redete mich an und äußerte seine Anerkennung über die Sinfonie und ihre Darbietung. Ich antwortete irgend etwas Ungereimtes und schlich fassungslos hinaus. 


  Als ich bereits fünfzig Schritt von dem Gebäude entfernt war, drängte es mich, einen Blick auf die Fassade zu werfen. Wie die anderen, so neigte auch sie sich im spitzen Winkel über die Straße; am Giebel prangte in Riesenlettern die Aufschrift: »Städtisches Olfaktorium«, darunter klebten Programmplakate. Ich las: 





MOSCHUSSINFONIE 

von ODONTRON 

I Präludium odoratum 

II Allegro aromatoso 

III Andante olens 



Es dirigiert a. G. 

der namhafte Nasist 

HRANTR 







  Ich stieß einen heftigen Fluch aus und lief stracks ins Hotel. Daß ich um das ästhetische Erlebnis gekommen war, machte ich Tarantoga nicht zum Vorwurf, konnte er doch nicht ahnen, daß mich noch immer der Schnupfen von der Satellina plagte. 


  Um mich über die Enttäuschung hinwegzutrösten, schnürte ich im Hotel sogleich das Paket auf. Es enthielt ein Filmvorführgerät mit Tonanlage, eine Filmspule sowie einen Brief folgenden Inhalts: 





»Lieber Kollege! 


Gewiß erinnern Sie sich noch an unser Telefongespräch, das wir miteinander führten – Sie vom Kleinen und ich vom Großen Bären aus. Damals äußerte ich die Vermutung, es müsse Wesen geben, die unter hohen Temperaturen auf heißen, halbflüssigen Planeten leben können, und sagte, daß ich in dieser Richtung Nachforschungen anzustellen gedächte. Sie geruhten Ihre Zweifel am Erfolg eines solchen Vorhabens zu äußern. Nun liegen die Beweise vor Ihnen. Ich suchte mir einen feurigen Planeten aus, näherte mich ihm per Rakete auf die kürzestmögliche Entfernung und ließ dann eine hitzebeständige Filmkamera nebst feuerfestem Mikrofon an einem langen Asbestseil hinunter; auf diese Weise gelang es mir, viele interessante Aufnahmen zu machen. Ich erlaube mir, meinem Brief eine kleine Kostprobe beizufügen. 


Ihr ergebener 

Tarantoga.« 




Mich überkam eine so unmäßige Wißbegier, daß ich – kaum hatte ich den Brief durchgelesen – den Film in den Vorführapparat legte, ein Laken aus meinem Bett zog und es vor die Tür hängte. Dann verdunkelte ich den Raum und setzte den Projektor in  Gang. Zunächst flimmerten nur bunte Flecke auf der improvisierten Leinwand, begleitet von einem Knacken, das sich wie Bersten von Holzscheiten im Ofen anhörte; dann wurde das Bild schärfer. 

  Die Sonne versank am Horizont. Über die zitternde Fläche des Ozeans huschten winzige bläuliche Flammen. Die feuerroten Wolken erblaßten, und die Dämmerung wurde immer dichter. Schon leuchteten schwach die ersten Sterne. Der junge Kralos, müde von dem Tagestreiben, hatte soeben seinen Bolzen verlassen, um einen Abendspaziergang zu machen. Er hatte Zeit; gleichmäßig bewegten sich seine Kiemhalme, indes er genießerisch die frischen duftenden Schwaden glühenden Ammoniaks einatmete. Da näherte sich jemand, kaum sichtbar in der sinkenden Nacht. Kralos strengte sein Brenzel an, erschnupperte den Freund jedoch erst, als dieser dicht vor ihm stand. 


  »Ein schöner Abend, nicht wahr?« sagte Kralos. Sein Freund trat von einer Stütztube auf die andere und meinte, indes er zur Hälfte aus dem Feuer tauchte: »Schön fürwahr. Der Salmiak trägt heuer reiche Früchte, weißt du?« 


  »Ja, es verspricht eine gute Ernte zu werden.« 


  Kralos rekelte sich behäbig, wälzte sich auf den Bauch, riß alle Blinker auf und starrte in die Sterne. 


  »Weißt du, mein Lieber«, sagte er nach einer Weile, »wenn ich so zum Nachthimmel aufschaue, dann werde ich das Gefühl nicht los, daß es dort oben in weiter Ferne andere Welten gibt, ähnlich der unseren, die ebenfalls von vernünftigen Wesen bewohnt werden…« 


  »Wer redet hier von Vernunft?« scholl es aus der Nähe. Beide Jünglinge kehrten ihre Rücken in jene Richtung, um den Ankömmling in Augenschein zu nehmen, und erblickten die knorrige, aber noch rüstige Gestalt Flaments. Der greise Gelehrte wandelte mit majestätischen Bewegungen; seine künftige Nachkommenschaft, die wie Weintrauben aussah, schwoll bereits an und ließ die ersten Keime auf seinen breiten Schultern sprießen. 


  »Ich habe von vernunftbegabten Wesen gesprochen, die andere Welten bevölkern…«, antwortete Kralos, wobei er die Flossen ehrerbietig zum Gruß hob. 


  »Kralos schwätzt von vernünftigen Wesen auf anderen Welten?« fragte der Gelehrte verwundert. »Seht mal an! Auf anderen Welten! Ach, dieser Kralos, dieser Kralos. Was treibst du nur, junger Mann? Läßt deiner Phantasie die Zügel schießen? Gewiß… durchaus lobenswert an einem so schönen Abend… Doch es ist merklich kühler geworden, spürt ihr das nicht?« 


  »Nein«, antworteten die beiden Jünglinge gleichzeitig. 


  »Ja, ja, das junge Feuer, ich weiß! Immerhin sind es kaum achthundertsechzig Grad; ich hätte mir mein Cape aus doppelter Lava umwerfen sollen. Nun ja, das Alter. Du meinst also« – er wandte Kralos den Rücken zu –, »daß auf anderen Welten vernunftbegabte Geschöpfe leben? Wie sollen diese Wesen denn nach deiner Meinung aussehen?« 


  »Das läßt sich nicht genau sagen«, erwiderte der Jüngling schüchtern. »Ich glaube, recht unterschiedlich. Wie ich gehört habe, ist es nicht ausgeschlossen, daß auch auf kälteren Planeten lebende Organismen entstehen, und zwar aus einer Substanz, die Eiweiß genannt wird.« 


  »Von wem willst du das wissen?« schrie Flament zornig. 


  »Von Implos, dem jungen Biochemiestudenten, der…« 


  »Sag lieber, dem jungen Narren!« brauste Flament auf. »Leben aus Eiweiß? Lebewesen aus Eiweiß? Schämst du dich nicht, diesen Unfug in Gegenwart deines Lehrers zu verbreiten? Das sind die Früchte der Unwissenheit und Arroganz, die heute in erschreckendem Maße um sich greifen! Weißt du, wie man deinen Implos züchtigen sollte? Indem man ihn mit Wasser bespritzt, jawohl!« 


  »Aber ehrwürdiger Flament«, wagte Kralos’ Freund einzuwerfen, »warum forderst du für Implos eine gar so furchtbare Strafe? Möchtest du uns nicht sagen, wie du dir die Lebewesen auf ande ren Planeten vorstellst? Könnten sie nicht eine senkrechte Haltung haben und sich auf den sogenannten Beinen fortbewegen?« 


  »Wer hat dir das gesagt?« 


  Kralos schwieg verängstigt. 


  »Implos«, flüsterte sein Freund. 


  »Ach, laßt mich endlich mit diesem Implos und seinen Phantastereien zufrieden!« schrie der Gelehrte. »Beine! Nein wirklich! Als hätte ich nicht vor fünfundzwanzig Flammen mathematisch bewiesen, daß ein zweibeiniges Wesen, sobald man es aufstellt, unweigerlich der Länge nach hinschlagen muß! Ich habe sogar ein Modell und ein Diagramm dazu angefertigt, aber was könnt ihr Faulpelze schon darüber wissen! Wie die vernunftbegabten Wesen anderer Welten aussehen? Ich werde dir diese Frage nicht unmittelbar beantworten, überleg es dir selbst, lerne denken. Zunächst einmal müssen sie Organe zur Aufnahme von Ammoniak besitzen, nicht wahr? Und welches Organ könnte dafür besser geeignet sein als die Kiemhalme? Müssen sie sich in einer Umgebung bewegen, die mit Maßen widerstrebend, mit Maßen warm ist, wie die unsere? Sie müssen, stimmt’s? Na also! Und wie sollten sie das anders tun als mit Stütztuben? Ähnlich werden sich auch die Sinnesorgane formen – die Blinker, Schalen und Quasten. Aber jene Geschöpfe müssen ja nicht nur in ihrem Körperbau uns Quintolen ähnlich sein, auch ihre Lebensweise wird der unseren gleichen. Es ist doch bekannt, daß die Quinte die Grundzelle unseres Familienlebens ist – versuch dir in deiner Phantasie etwas Besseres auszudenken, und du wirst einsehen, dafür verbürge ich mich, daß dir das nicht gelingt! Es ist nun einmal so, um eine Familie zu gründen, um die Nachkommenschaft ins Leben zu rufen, müssen sich Dada, Gaga, Mama, Fafa und Haha verbinden. Umsonst alle Zuneigung, vergebens alle Pläne und Träume, wenn der Vertreter eines dieser fünf Geschlechter fehlt – eine solche Situation, die nun leider im Leben manchmal vorkommt, nennen wir Viererdrama oder unglückliche Liebe… Du siehst also, wenn wir ohne Vorurteile argumentieren, wenn wir uns ausschließlich auf wissenschaftliche Tatsachen stüt zen, den präzisen Apparat der Logik zu Hilfe nehmen und objektiv an die Sache herangehen, dann kommen wir unweigerlich zu dem Schluß, daß jedes vernunftbegabte Wesen einem Quintolen ähnlich sein muß… So. Na, ich hoffe, daß ich euch überzeugt habe…« 











ACHTUNDZWANZIGSTE REISE 






Schon bald werde ich diese vollgeschriebenen Blätter in ein leeres Sauerstoffäßchen legen und es über Bord werfen, den Tiefen des Alls übergeben, damit es in die schwarze Ferne enteilt, obwohl ich gar nicht damit rechne, daß es jemand finden wird. Navigare necesse est,  aber offenbar höhlt diese maßlose Reise sogar meine Widerstandskraft aus. Ich fliege und fliege seit Jahren, und es ist kein Ende abzusehen. Schlimmer noch, die Zeit verwirrt sich, überschneidet sich, ich dringe in irgendwelche Verzweigungen und Fetzen, die außerhalb des Kalenders stehen, da ist weder Zukunft noch Vergangenheit, obwohl es zuweilen nach Mittelalter riecht. Es gibt eine besondere Methode, sich den Verstand in übermäßiger Einsamkeit zu bewahren, die mein Großvater Kosma erfunden hat. Sie besteht darin, daß man sich eine gewisse Anzahl Gefährten ausdenkt, sogar beiderlei Geschlechts, aber dann muß man sich konsequent an sie halten. Mein Vater hatte die Methode ebenfalls angewendet, obwohl sie ziemlich riskant ist. In der Stille hier verselbständigen sich solche Gefährten übermäßig, es gab Ärger und Komplikationen, einige trachteten mir sogar nach dem Leben, und ich mußte kämpfen, die Kajüte war ein wahres Schlachtfeld – von der Methode jedoch konnte ich nicht lassen, schon aus Loyalität gegenüber dem Großvater. Gott sei Dank, nun sind sie gefallen, und ich kann mich eine Weile ausruhen. Ich werde wohl, wie ich es oftmals vorhatte, darangehen, eine bündige Chronik meines Geschlechts zu schreiben, um dort, in den vergangenen Generationen, Kräfte zu schöpfen wie einst Antäus. Der Begründer der Hauptlinie der Tichys war Anonymus, geheimnisumwittert, eng verknüpft mit dem Einsteinschen Paradoxon von den Zwillingen. Einer von ihnen fliegt in den Kosmos, der andere bleibt auf der Erde, und nach der Rückkehr stellt es sich heraus, daß der Zurückkehrende jünger ist als der Zurückgebliebene. Als man den  ersten Versuch machte, dieses Paradoxon zu lösen, meldeten sich zwei junge Leute, Kaspar und Hesekiel. Infolge des Durcheinanders beim Start setzte man sie beide in die Rakete. Das Experiment mißlang also, und was das schlimmste war – die Rakete kehrte nach einem Jahr nur mit einem Mann an Bord zurück. Der erklärte voller Trauer, sein Bruder habe sich zu weit hinausgelehnt, als sie über den Jupiter hinwegflogen. Man traute diesen schmerzerfüllten Worten jedoch nicht und klagte ihn, sekundiert von einer wüsten Pressehetze, der Bruderfresserei an. Als Sachbeweis diente der Staatsanwaltschaft ein Kochbuch, das man in der Rakete aufgestöbert hatte, mit einem rot angestrichenen Absatz »Über Pökeln im All«. Dennoch fand sich ein edler und zugleich vernünftiger Mensch, der die Verteidigung des Angeklagten übernahm. Er riet ihm, während des Prozesses nicht den Mund aufzumachen, ganz gleich, was geschehe. So konnte also das Gericht meinen Vorfahren trotz allen bösen Willens nicht verurteilen, denn im Urteilsspruch muß der Vor- und Zuname des Angeklagten angegeben sein. Die alten Chroniken berichten unterschiedlich – die einen, daß er schon vorher Tichy geheißen habe, die anderen, daß das ein Spitzname sei, der sich aus seinem Vorsatz, während der Verhandlung zu schweigen, ableite, denn er bewahrte sein Inkognito bis zu seinem Tode. Das Schicksal dieses meines Urahnen war wenig beneidenswert. Die Verleumder und Lügner, an denen es ja nie gebricht, behaupteten, daß er sich während der Verhandlung jedesmal die Lippen leckte, wenn der Name seines Bruders erwähnt wurde, wobei es die Verleumder gar nicht störte, daß niemand wußte, wer hier wessen Bruder war. Über die weiteren Geschicke dieses Vorfahren weiß ich nicht viel. Er hatte achtzehn Kinder und aus so manchem Ofen Brot gegessen, einige Zeitlang lebte er sogar als Hausierer vom Verkauf von Kinderraumanzügen. Im Alter wurde er Verfertiger neuer Schlußkapitel für literarische Werke. Da dieser Beruf wenig bekannt ist, möchte ich ihn näher erklären. Die Aufgabe bestand darin, jeweils den Schluß zu schreiben, den sich der Verehrer eines bestimmten Romans oder Dramas wünschte. Ein solcher Verfertiger muß, wenn er einen Auftrag übernimmt,  sich in die Atmosphäre, in Stil und Geist des Werkes einfühlen, dem er einen neuen, einen anderen Schluß, als ihn der Autor geschrieben hat, hinzufügt. In den Familienarchiven sind einige vollgeschriebene Kladden erhalten, die davon zeugen, welch künstlerische Fähigkeiten der erste Tichy doch besessen hat. Da gibt es Othello-Versionen, in denen Desdemona Othello würgt, oder auch solche, wo sie, er und Jago zusammen leben und sich aneinander freuen. Da gibt es Varianten der Danteschen Hölle, in denen jeweils jene Personen besonderen Qualen ausgesetzt sind, die der betreffende Auftraggeber genannt hat, wobei es nur selten ein tragisches Finale der Autoren durch ein glückliches Ende zu ersetzen galt, häufiger war es umgekehrt. Die reichen Feinschmecker bestellten bei meinem Ahnen Epiloge, in denen im letzten Augenblick nicht die Tugend siegte, sondern, im Gegenteil, das Böse triumphierte. Jene begüterten Auftraggeber waren sicherlich von niedrigen Absichten beseelt, dennoch erzeugte mein Urahn, indem er das ausführte, was man bei ihm bestellte, wahre Kunstwerke und näherte sich, obschon unbeabsichtigt, der Lebenswahrheit mehr als die Autoren der Werke. Er mußte ja für den Unterhalt einer zahlreichen Familie sorgen, also tat er, was er konnte, nachdem ihm aus verständlichen Gründen die Weltraumfliegerei für immer verekelt war. Mit ihm beginnend, erschien in unserem Geschlecht im Verlaufe der Jahrhunderte der Typ des talentierten Menschen, der, in sich gekehrt, mit originellem Geist, mitunter zu Wunderlichkeiten neigend, hartnäckig das einmal gesetzte Ziel verfolgte. Im Familienarchiv fand ich viele Dokumente, die diese charakteristischen Züge bestätigen; eine der Nebenlinien der Tichys scheint in Österreich gelebt zu haben, genauer gesagt, in der einstigen österreichisch-ungarischen Monarchie, denn ich fand unter den Papieren der ältesten Chronik das vergilbte Foto eines stattlichen Jünglings in Kürassieruniform, mit Monokel und gezwirbeltem Schnurrbart, auf der Rückseite versehen mit den Worten »k. u. k. Kyberleutnant Adalbert Tichy«. Von den Taten dieses Kyberleutnants ist mir nur die eine bekannt: daß er – als ein Vorläufer der technischen Mikrominiaturisierung, in Zeiten, da nie mand auch nur davon träumte – den Plan vorgebracht hat, die Kürassiere von Pferden auf Ponys umzusatteln. Bedeutend mehr Materialien sind vorhanden, die über das Leben des Esteban Franz Tichy aussagen, eines brillanten Denkers, der – obwohl ohne Glück im persönlichen Leben – den Plan verfolgte, das Klima der Erde durch Beschütten der Polargebiete mit pulverisiertem Ruß zu verändern. Der geschwärzte Schnee sollte schmelzen, indem er die Strahlen der Sonne absorbierte; die auf diese Weise vom Eis befreiten Gebiete Grönlands und der Antarktis wollte dieser mein Urahn in eine Art Eden für die Menschheit verwandeln. Da er jedoch keine Anhänger für diesen Plan fand, begann er auf eigene Faust Vorräte an Ruß zu sammeln, was zu Ehezwistigkeiten führte und mit einer Scheidung endete. Seine zweite Frau, Eurydike, war die Tochter eines Apothekers, der hinter dem Rücken des Schwiegersohns den Ruß aus den Kellern trug und ihn als Heilkohle verkaufte (carbo animalis). Als man den Apotheker entlarvte, wurde auch der nichtsahnende Esteban Franz der Fälschung von Medikamenten beschuldigt und bezahlte das mit der Konfiszierung seines gesamten Rußvorrats. Von den Menschen tief enttäuscht, starb der Unglückselige vorzeitig. Sein einziger Trost in den letzten Monaten seines Lebens war, daß er den im Winter verschneiten Garten mit Ruß beschüttete und beobachtete, wie daraufhin der Schnee vorzeitig taute. Mein Großvater hat, ihm zum Gedenken, im Garten einen kleinen Obelisk mit einer passenden Inschrift aufgestellt. 

  Jener Großvater, Jeremias Tichy, ist einer der hervorragendsten Vertreter unseres Geschlechts. Er wuchs im Hause des älteren Bruders Melchior auf, eines wegen seiner Frömmigkeit berühmten Kybernetikers und Erfinders. Da Melchior keine radikalen Ansichten verfocht, wollte er keineswegs den gesamten Gottesdienst automatisieren, sondern lediglich breitesten Kreisen der Geistlichkeit zu Hilfe kommen. Er konstruierte deshalb ein paar zuverlässige, rasch handelnde und einfach zu bedienende Vorrichtungen, wie den Bannstrahlwerfer, den Exkommunikator und einen besonderen Apparat für Bannsprüche mit Rückwärtsgang (zwecks Wider ruf). Leider fanden seine Arbeiten nicht die Anerkennung derer, für die er so emsig wirkte, mehr noch, sie wurden als ketzerisch verurteilt. Mit der ihm eigenen Großzügigkeit stellte er daraufhin dem lokalen Pfarrer einen Prototyp des Exkommunikators zur Verfügung, um ihm die Erprobung experimentell an sich selbst zu ermöglichen. Leider blieb ihm auch das versagt. Betrübt und enttäuscht, verzichtete er auf weitere Arbeiten in der gewählten Richtung und widmete sich von nun an – in seiner Eigenschaft als Konstrukteur – den östlichen Religionen. Noch heute sind seine elektrifizierten buddhistischen Gebetsmühlen bekannt, vor allem die Modelle mit hoher Umdrehungszahl, die 18000 Gebete in der Minute erreichen. 


  Jeremias besaß im Gegensatz zu Melchior nicht einen Funken Friedfertigkeit. Ohne die Schulen abzuschließen, setzte er zu Hause die Studien fort, vornehmlich im Keller, der in seinem Leben eine so wichtige Rolle spielen sollte. Sein Hauptwesenszug war eine außergewöhnliche Konsequenz. Mit neun Jahren beschloß er, die Allgemeine Theorie von Allem zu schaffen, und nichts konnte ihn daran hindern. Die beträchtlichen Schwierigkeiten, mit denen er seit seiner Jugend zu kämpfen hatte, nahmen nach einem fatalen Verkehrsunfall noch zu (eine Straßenwalze hatte ihm den Kopf plattgedrückt). Aber nicht einmal die Invalidität konnte Jeremias die Philosophie verleiden; er beschloß, ein Demosthenes des Denkens zu werden oder vielmehr ein Stephenson, denn genauso wie der Erfinder der Lokomotive, der sich selbst auch nicht allzuschnell bewegte, aber den Dampf zwang, Räder zu bewegen, gedachte er, die Elektrizität zum Bewegen von Ideen zu zwingen. Dieser Gedanke wird häufig entstellt, indem man sagt, daß er die Losung verkündet habe, man solle die Elektronenhirne schlagen. Jenen Verunglimpfungen zufolge soll sein Ausruf gelautet haben: »Die N-Rechner an die Kandare!« Das ist eine unwürdige Entstellung seiner Gedanken; er hatte einfach das Unglück, mit seinen Auffassungen der Zeit voraus zu sein. Jeremias hatte in seinem Leben viel gelitten. An seine Hauswände wurden Beleidigungen gemalt, in der Art wie »Weibplager« und »Hirnquäler«, die Nach barn zeigten ihn an, daß er die nächtliche Ruhe durch Lärm und Beschimpfungen störe, die angeblich aus dem Keller drangen, sie wagten sogar zu behaupten, daß er einen Anschlag auf das Leben ihrer Kinder führe, indem er vergiftete Bonbons ausstreue. Nun liebte Jeremias tatsächlich Kinder nicht, ähnlich wie Aristoteles, aber die Bonbons waren für die Dohlen bestimmt, die seinen Garten plünderten, wovon die Beschriftungen auf dem Einwickelpapier zeugten. Was die sogenannten Lästerungen betraf, die er angeblich seinen Apparaten beibrachte, so waren das nur Rufe der Enttäuschung, die ihm während der ermüdenden Laborarbeit entfuhren, wenn die Ergebnisse zu gering waren. Gewiß, es war unvorsichtig von ihm, sich in den auf eigene Kosten herausgegebenen Broschüren hemdsärmeliger, sogar gemeiner Ausdrücke zu bedienen, denn die im Text über Elektronensysteme befindlichen Ausdrücke wie »in die Röhre schießen«, »Fleck aufsetzen« oder »Absatz hineinwerfen« konnten den Leser leicht irreführen. Wohl aus Trotz, dessen bin ich sicher, erzählte er eine undurchsichtige Geschichte, derzufolge er immer mit einer Stange ans Programmieren ging. Er zeichnete sich durch Exzentrizität aus, die ihm das Zusammenleben mit seiner Umgebung keineswegs erleichterte; nicht jeder wußte mit seinem Witz etwas anzufangen. (Daher z. B. die Sache mit dem Milchmann und den beiden Briefträgern, die gewiß auch so wahnsinnig geworden wären, infolge erblicher Belastung, um so mehr, als die Skelette auf Rädern waren und die Grube kaum eine Tiefe von zweieinhalb Metern aufwies.) Wer vermag jedoch die gewundenen Wege seines Genies zu verfolgen? Man erzählte sich, er habe ein Vermögen verloren, weil er Elektronenhirne aufkaufte, um sie in kleine Stücke zu zerschlagen. Auf seinem Hof sollen sich ganze Stöße zertrümmerter Apparate getürmt haben. Aber war es seine Schuld, daß die damaligen Elektronenhirne den an sie gestellten Ansprüchen nicht genügten, da sie zu beschränkt und unstabil waren? Wären sie nicht so leicht auseinandergefallen, dann hätte er sie schließlich bestimmt dazu gebracht, eine Allgemeine Theorie von Allem zu schaffen. Der Mißerfolg diskreditierte keineswegs die Idee, die ihm vorschwebte. 


  Was die ehelichen Komplikationen betrifft, so stand die Frau, die er heiratete, unter dem starken Einfluß ihm feindlich gesinnter Nachbarn, die sie dazu verleiteten, falsche Geständnisse abzulegen. Im übrigen festigen Elektroschocks den Charakter. Jeremias fühlte sich vereinsamt, verlacht, auch durch engstirnige Spezialisten wie den Professor Brummber, der ihn einen elektrischen Halsabschneider genannt hatte, bloß weil Jeremias einmal die Drosselspule nicht zweckentsprechend benutzt hatte. Brummber war ein böser Mensch, er taugte nicht viel, dennoch mußte Jeremias einen kurzen Augenblick gerechten Zorns mit einer vierjährigen Unterbrechung seiner wissenschaftlichen Arbeit bezahlen. Alles nur, weil ihm kein Erfolg beschieden war. Wer hätte sich sonst an seinen Manieren, an seinem Umgang oder an seinem Stil gestoßen? Wer verbreitet schon Klatsch über das Privatleben Newtons oder das des Archimedes? Aber leider war Jeremias seiner Zeit weit voraus, und dafür mußte er büßen. 


  Gegen Ende seines Lebens, genauer gesagt in seinem letzten Lebensabschnitt, machte Jeremias eine verblüffende Metamorphose durch, die sein Schicksal völlig wandelte. Er schloß sich fest in seinem Keller ein, aus dem er alle Apparate, bis auf das letzte Teilchen, entfernt hatte, so daß er innerhalb seiner vier Wände allein blieb mit einer Liegestatt aus zusammengeschlagenen Brettern, einem Hocker und einer alten Eisenschiene. Dieses Asyl oder, wenn man so will, dieses freiwillige Gefängnis verließ er nicht mehr. Aber war es ein Gefängnis, und sein Verhalten nur Flucht vor der Welt, eine resignierte Abkehr, ein Rückzug in das Schicksal eines sich selbst geißelnden Einsiedlers? Die Tatsachen sprechen deutlich gegen eine solche Annahme. Er verbrachte sein Leben in der selbstauferlegten Abgeschiedenheit nicht mit stiller Meditation. Durch ein kleines Fenster in der Kellertür reichte man ihm außer etwas Brot und Wasser die Gegenstände, die er verlangte, und er verlangte in jenen sechzehn Jahren immer die gleichen: Hämmer von verschiedenem Gewicht und verschiedener Form. Er verbrauchte davon 3219 Stück, und als das große Herz zu schlagen aufhörte, fand man in den Winkeln des Kellers Hunderte und aber  Hunderte verrosteter, in unermeßlicher Arbeit abgeplatteter Hämmer. Tag und Nacht drang aus dem Verlies ein dröhnendes Hämmern, das nur für kurze Zeit unterbrochen wurde, wenn der freiwillige Gefangene seinen ermatteten Körper stärkte oder, nach kurzem Schlaf, Notizen ins Tagebuch eintrug, die jetzt vor mir liegen. Man ersieht daraus, daß sich sein Geist nicht gewandelt hatte, sondern, im Gegenteil, gefestigter als jemals zuvor, auf ein neues Ziel gerichtet gewesen war. »Ich werde schon noch mit ihr fertig werden!« – »Ich werde sie schon noch zum Äußersten bringen!« – »Noch ein bißchen, dann ist sie geliefert!« Von solchen, in seiner kaum lesbaren Schrift hingeworfenen Bemerkungen wimmelt es in diesen dicken Heften, die bedeckt sind mit metallischen Feilspänen. Mit wem wollte er fertig werden, wer sollte geliefert sein? Dieses Geheimnis läßt sich nicht klären, denn kein einziges Mal fällt der Name dieser ebenso rätselhaften wie mächtigen Widersacherin. Ich stelle mir vor, daß er in einem der plötzlichen Geistesblitze, die kein seltener Gast großer Seelen sind, beschlossen hatte, auf höchster Stufe zu vollenden, an was er zuvor bescheidener herangegangen war. Er hatte seinerzeit gewisse Einrichtungen in Zwangslagen gebracht und sie gegeißelt, um sein Ziel zu erreichen. Nun hatte sich der stolze Greis durch das freiwillige Einschließen von dem Chor der geistlosen Kritikaster abgesondert und war durch die Kellertür in die Geschichte eingegangen, denn – das ist meine Hypothese – er hat mit der mächtigsten aller möglichen Widersacherinnen gerungen: In sechzehnjähriger Arbeit verließ ihn nicht einen Augenblick die Gewißheit, daß er den Kern des Seins erstürme, daß er – mit einem Wort – ohne zu zögern, ohne jegliche Zweifel, mitleidslos und unaufhörlich die Materie schlage. 


  Zu welchem Zwecke er das tat? Nun, mit dem Verhalten jenes Monarchen des Altertums, der das Meer auspeitschen ließ, weil es seine Schiffe verschlungen hatte, ließ sich das nicht vergleichen. Ich vermute hinter dieser Sisyphusarbeit, die mit soviel Heldenmut betrieben wurde, einen mehr als frappierenden Gedanken. Künftige Generationen werden begreifen, daß Jeremias im Namen der  Menschheit dreinschlug. Er wollte die Materie an den Rand ihrer Möglichkeiten bringen, wollte sie ermüden, das ultimative Wesen aus ihr herausschlagen und sie auf diese Weise besiegen. Was sollte folgen? Die völlige Anarchie der Niederlage, die physikalische Gesetzlosigkeit? Oder etwa die Entstehung neuer Gesetze? Wir wissen es nicht. Das werden nur jene erfahren, die einst in die Fußtapfen meines Vorfahren Jeremias treten. 


  Am liebsten hätte ich damit seine Geschichte beendet, aber wie soll ich nicht hinzufügen, daß die Verleumder auch danach das Blaue vom Himmel herunterlogen und behaupteten, er habe sich im Keller vor seiner Frau oder vor den Gläubigern versteckt. Da sieht man, wie die Welt den Außergewöhnlichen ihre Größe lohnt. 


  Der nächste, von dem die Bücher berichten, ist Igor Sebastian Tichy, ein Sohn des Jeremias, Asket und Kybermystiker. Mit ihm endet der irdische Zweig unseres Geschlechts, denn von da an haben sich alle Nachkommen des Anonymus auf die Milchstraße begeben. Igor Sebastian war eine kontemplative Natur, und nur deshalb, nicht aber wegen einer Unterentwicklung, derer man ihn bezichtigte, sprach er zum ersten Mal in seinem elften Lebensjahr. Wie jeder große Denker und Reformator, der mit kritischem Auge den Menschen von neuem erfaßt, tat er dies und gelangte zu der Überzeugung, daß die Quelle des Übels die tierischen Überbleibsel in uns seien, verderblich gleichermaßen für das Individuum wie für die Gesellschaft. Darin, daß er dem Dunkel der Triebe die Helligkeit des Geistes gegenüberstellte, lag noch nichts Neues, doch Igor Sebastian ging einen Schritt weiter, als seine Vorläufer es gewagt hatten. Der Mensch, sagte er sich, muß mit dem Geist dort eindringen, wo bisher nur der Körper geherrscht hat. Da er ein äußerst begabter Stereochemiker war, schuf er nach vielen Jahren der Forschung eine Substanz in der Retorte, die seine Träume in die Wirklichkeit umsetzte. Ich meine – wie könnte es anders sein – das berühmte Ungemütran, eine Pentasolidinableitung des Biallyloorthopentanoperhydrophenantrens. Das für die Gesundheit unschädliche Ungemütran bewirkt, nimmt man es in mikroskopischen Mengen ein, daß der Prokreationsakt, im Gegensatz zu frü her, über die Maßen unangenehm wird. Dank einer Prise des weißen Pulvers blickt der Mensch nun ungetrübt vom Verlangen auf die Welt und entdeckt in ihr die eigentliche Hierarchie der Dinge, denn er wird nicht mehr alle Augenblicke vom tierischen Trieb geblendet. Ledig der Sklaverei des Geschlechts, die von der Evolution geschaffen wurde, gewinnt er viel Zeit. Er streift die Fesseln der sexuellen Entfremdung ab und wird endlich frei; denn die Fortsetzung der Art sollte das Ergebnis einer bewußten Entscheidung sein, Ausdruck des Pflichtgefühls gegenüber der Menschheit und nicht willkürliches Resultat des Nährens obszöner Begierden. Igor Sebastian beabsichtigte zunächst, den Akt der körperlichen Verbindung neutral zu machen, aber er erkannte, daß dies nicht genügte, denn zu viele Dinge tut der Mensch nicht einmal wegen des Vergnügens, sondern einfach aus Langerweile oder aus Gewohnheit. Jeder Akt sollte von nun an ein Opfer sein, das man auf dem Altar des gesellschaftlichen Nutzens darbrachte, ein freiwillig auf sich genommenes Leiden; jeder Zeugende ging, dank dem bewiesenen Mut, in die Reihe der Helden ein, wie all jene, die sich für andere aufopfern. Als wahrhafter Forscher erprobte Igor Sebastian die Wirkung des Ungemütrans zuerst an sich selber, und um zu beweisen, daß man auch nach Einnahme beträchtlicher Dosen noch eine Nachkommenschaft haben könne, zeugte er unermüdlich, mit höchster Selbstverleugnung dreizehn Kinder. Seine Frau, heißt es, sei häufig aus dem Haus geflohen – darin steckt ein Körnchen Wahrheit, doch die Hauptursache für die ehelichen Zwistigkeiten waren, wie zu Lebzeiten des Jeremias, die Nachbarn. Sie wiegelten die nicht gerade aufgeweckte Frau gegen ihren Mann auf, indem sie Igor Sebastian der Mißhandlung seiner Frau ziehen, obwohl er ihnen immer wieder erklärte, daß er sie keineswegs quäle, sondern daß der bewußte Akt, der nun eine Quelle der Leiden sei, sein Haus zur Heimstatt des Lärmens und Stöhnens mache. Was tun, wenn die Engstirnigen wie Papageien ihren Salm wiederholten: Der Vater habe die Elektronenhirne gezüchtigt, der Sohn züchtige seine eigene Frau. Doch das war nur der Prolog der Tragödie. Da er keine Anhänger zu finden vermochte, mischte er,  begeistert von der Idee der ewigen Läuterung des Menschen von der sexuellen Begierde, in alle Brunnen des Städtchens Ungemütran. Hierauf verprügelte ihn die wütende Menge und brachte ihn in einem schändlichen Akt der Selbstjustiz um. Das Gefühl für die Gefahren, denen er sich aussetzte, war Igor nicht fremd. Er begriff, daß der Sieg des Geistes über den Leib nicht von selbst kommen werde, wovon die letzten Absätze in seinem Werk zeugen, das postum von der Familie auf eigene Kosten herausgegeben wurde. Er schrieb darin, daß jede große Idee eine Macht hinter sich haben müsse, wie das zahlreiche Beispiele aus der Geschichte bestätigten, die bewiesen, daß die Polizei besser als alle Argumente und Überredungskünste eine Weltanschauung schütze. Leider besaß er keine eigene, deshalb nahm es mit ihm ein so trauriges Ende. Natürlich fanden sich Verleumder, die behaupteten, der Vater sei Sadist, der Sohn – Masochist gewesen. An dieser Verunglimpfung ist nicht ein Wort wahr. Obwohl ich hier heikle Dinge berühre, muß ich das tun, um den guten Ruf unserer Familie zu wahren. Igor war kein Masochist, trotz aller Selbstverleugnung blieb ihm nichts anderes übrig, als zuweilen auf die physische Hilfe zweier ihm treu ergebener Vettern zurückzugreifen, die ihn, vor allem nach größeren Dosen Ungemütrans, im Ehebett festhalten mußten, aus dem er dann, nach vollbrachter Tat, Hals über Kopf flüchtete. 


  Igors Söhne griffen nicht das Werk des Vaters auf. Der ältere befaßte sich eine Zeitlang mit der Synthese des Ektoplasmas, einer den Spiritisten wohlbekannten Substanz, die die Medien im Trancezustand ausscheiden, doch der Versuch mißlang, denn die Margarine, die den Ausgangsstoff bildete – wie er behauptete –, sei nicht genügend gereinigt gewesen. Der jüngere war der Schandfleck der Familie. Man kaufte ihm eine Schiffskarte zum Stern Mira Coeli, der bald nach seiner Ankunft erlosch. Über das Schicksal der Töchter ist mir nichts bekannt. 


  Einer der ersten Kosmonauten oder – wie man damals schon sagte – Kosmotrosen war nach hundertfünfzigjähriger Unterbrechung mein Uronkel Pafnucy. Dieser Eigentümer einer Sternfähre  in einer der kleineren galaktischen Engen hat mit seinen Schiffchen ungezählte Scharen Reiselustiger befördert. Er führte inmitten der Gestirne ein stilles und geruhsames Leben, im Gegensatz zu seinem Bruder Eusebius, der ein Korsar geworden war, aber erst in verhältnismäßig hohem Alter. Der geborene Possenreißer Eusebius, der sich durch viel Sinn für Humor auszeichnete und von der gesamten Mannschaft »a practical joker« genannt wurde, klebte die Sterne mit Schusterpech zu und streute auf der Milchstraße kleine Laternen aus, um die Schiffskapitäne irrezuführen; die so vom Kurs abgewichenen Raketen überfiel er und raubte sie aus. Anschließend gab er den Beraubten alles zurück, befahl ihnen weiterzureisen, holte sie mit seinem schwarzen Raketenschiff wieder ein, ging an Bord und raubte sie erneut aus. Es kam vor, daß er das sechs- oder sogar zehnmal hintereinander tat. Die Passagiere konnten wegen ihrer verschwollenen Augen nichts sehen. 


  Trotzdem war Eusebius kein grausamer Mensch. Da er jahrelang an den Sternenkreuzwegen auf seine Opfer lauerte, langweilte er sich entsetzlich. Wenn ihm also eine Rakete in die Quere kam, war er einfach nicht imstande, sich nach vollzogenem Raub sofort von ihr zu trennen. Bekanntlich ist das interplanetare Korsarentum in finanzieller Hinsicht unrentabel, wovon am besten der Umstand zeugt, daß es praktisch nicht existiert. Eusebius Tichy handelte nicht aus niedrigen, materiellen Beweggründen, im Gegenteil, ihn beseelte der Geist der alten Ideale, er wollte die ehrwürdige Tradition der Seepiraterei wiederbeleben und hielt diese Aufgabe für seine Sendung. Man bezichtigte ihn vieler abscheulicher Neigungen, es fanden sich sogar Leute, die ihn einen Thanatophilen nannten, denn um sein Raumschiff kreisten die Überreste zahlreicher Kosmotrosen. Im Vakuum kann man einen vorzeitig Verschiedenen nicht einfach bestatten, es gibt keine andere Möglichkeit, als ihn durch die Klappe der Rakete hinauszustoßen. Der Umstand, daß er sie nicht verläßt, sondern um das verwaiste Schiff kreist, resultiert aus den Gesetzen der Newtonschen Mechanik und ist nicht auf perverse Neigungen zurückzuführen. Im Verlauf der Jahre ist die Anzahl der Körper, die das Raumschiff meines Ver wandten umkreisten, beträchtlich gewachsen. Wenn er manövrierte, bewegte er sich gewissermaßen in einer Aureole des Todes, was geradezu an Dürers Totentänze gemahnte. Das war jedoch, ich wiederhole, nicht sein Wille, sondern die Folge eines Naturgesetzes. 


  Der Sohn von Eusebius’ Schwester, mein Vetter Aristarch Felix Tichy, vereinte in sich die wertvollsten Talente, die bisher getrennt in unserem Geschlecht auftraten. Er kam auch als einziger zu Anerkennung und ansehnlichem Wohlstand, dank der gastronomischen Technologie, auch Gastronautik genannt, die er glänzend weiterentwickelte. Die Ursprünge dieses technischen Zweiges reichen noch bis ins Ende des 20. Jahrhunderts zurück. Damals kannte man sie unter der strengen, primitiven Gestalt der sogenannten Kannibalisierung der Raketen. Um Material und Raum zu sparen, ging man dazu über, zur Herstellung von Schiffsspanten und Wänden gepreßte Lebensmittelkonzentrate, also verschiedene Grützen, Tapioka, Hülsenfrüchte und ähnliches, zu verwenden. Später erweiterte man dieses Verfahren auf die Raketenmöbel. Mein Vetter beurteilte die Qualität der damaligen Produktion mit der lapidaren Aussage, daß man es in einem schmackhaften Sessel nicht lange aushalten könne, ein bequemer hingegen Verdauungsbeschwerden verursache. Aristarch Felix ging in einer völlig neuen Weise an die Dinge heran. Kein Wunder, daß die Vereinigte Aldebaranische Werft seine erste Dreistufenrakete (Vorspeisen, Gebratenes, Nachtisch) nach seinem Namen benannte. Heute wundert sich keiner mehr über Schalttafeln auf mürbem Untergrund (die sog. Elektroplätzchen), Kondensatorenschichtkuchen, Makkaroniisolierung, Honigkuchenspulen, das heißt Spulen mit Mandeln in Honig, der ja ein guter Leiter ist, schließlich Fenster aus Panzerzucker, obschon nicht jeder Garnituren aus Rührei oder Kissen aus Zwieback und abgeriebenem Napfkuchen mag (dies wegen der Krümel im Bett). All das ist das Werk meines Vetters. Er hat die Schlepptaue aus geräucherten harten Würstchen erfunden, die Strudellaken, die Steppdecken aus Aufläufen sowie den Antrieb aus Bandnudeln und Grießbrei, und er hat als erster Emmentaler  Käse für Kühlaggregate verwendet. Indem er die Salpetersäure durch Brotsäure, also Kwaß, ersetzte, machte er Brennstoff (und zwar alkoholfreien!) zu einem schmackhaften, erfrischenden Getränk. Zuverlässig sind auch seine Feuerlöscher aus Moosbeerenkaltschale, die ebensogut Brände löschen wie den Durst. Aristarch fand auch Nachahmer, aber keiner kam ihm gleich. Ein gewisser Globkins versuchte, als Lichtquelle eine Sachertorte mit Docht auf den Markt zu bringen, aber es wurde ein Mißerfolg, denn die Torte gab wenig Licht und schmeckte nach Ruß. Auch seine Fußabtreter aus Risotto fanden keine Käufer, ebenso die Isolierplatten aus Halwa, die schon beim ersten Zusammenstoß mit Meteoren barsten. Erneut erwies es sich, daß eine allgemeine Idee nicht genügt, denn jede konkrete Lösung muß schöpferisch sein – wie der in seiner Einfachheit geniale Gedanke meines Vetters, alle leeren Stellen in der Konstruktion einer Rakete mit der Vanille-Suppe »Nichts« auszufüllen, wodurch man ein Vakuum gewinnt und sich gleichzeitig satt essen kann. Ich denke, daß dieser Abkömmling der Tichys voll und ganz den Ruf, ein Wohltäter der Kosmonautik zu sein, verdient hat. Die Pioniere der Raumfahrt versicherten uns vor noch nicht so langer Zeit, als uns schon beim Anblick der Algenklopse und Süppchen aus Moosen und Flechten übel wurde, daß die Menschheit mit ebensolcher Kost zu den Sternen fliegen werde. Schönen Dank! Es ist ein Glück, daß ich bessere Zeiten erlebt habe, denn wie viele Besatzungen sind in meiner Jugendzeit Hungers gestorben, als sie zwischen den dunklen Strömungen des Raums drifteten und vor der Wahl standen, entweder zum Lotteriesystem überzugehen oder durch demokratische Wahlen mit einfacher Stimmenmehrheit zu entscheiden. Jeder wird mir recht geben, der sich noch der bedrückenden Atmosphäre der Versammlungen erinnert, auf denen diese unangenehmen Dinge behandelt wurden. Es gab sogar ein vieldiskutiertes Projekt von Drappluss, nach welchem, mit dem Gedanken an Schiffbrüchige, im ganzen Sonnensystem gleichmäßig feine Grütze oder Grieß sowie Kakaopulver ausgestreut werden sollte, aber der Vorschlag kam nicht durch, einmal, weil das zu teuer war, zum anderen, weil  die Kakaowolken die Navigationssterne verdeckt hätten. Erst der Raketenkannibalismus vermochte uns von jenem früheren zu befreien. 


  Während ich so – über die Äste des Stammbaums – zu den modernen Zeiten vordringe und mich meinem eigenen Anfang nähere, wird meine Aufgabe, Chronist des Geschlechts zu sein, immer schwieriger, nicht nur weil es leichter ist, die einstigen Vorfahren, die ein seßhaftes Leben geführt haben, zu porträtieren als ihre Sternnachfahren, sondern auch deshalb, weil sich im Vakuum ein bislang unbegreiflicher Einfluß physikalischer Erscheinungen auf das Familienleben offenbart. In meiner Ratlosigkeit angesichts der Dokumente, die ich nicht gehörig ordnen kann, verzichte ich auf jegliche Reihenfolge und stelle sie einfach so vor, wie sie erhalten geblieben sind. Hier nun die von der Geschwindigkeit angesengten Seiten eines Reisetagebuches, das der Kapitän der Sternfliegerei Auror Tichy geführt hat: 


  Eintragung 116 303. Seit wie vielen Jahren schon kennen wir keine Schwerkraft mehr! Die Wasser- und Sanduhren gehen nicht, die Waagenuhren sind stehengeblieben, bei den Uhren zum Aufziehen verweigern die Federn den Dienst. Eine Zeitlang haben wir die Kalenderblätter nach Gutdünken abgerissen, aber auch das ist schon Vergangenheit. Geblieben sind uns als letzte Richtschnur Frühstück, Mittagessen und Abendbrot, aber schon die erste Verdauungsstörung vermag auch diese Zeitrechnung umzustoßen. Ich muß meine Eintragung unterbrechen, jemand ist hereingekommen, entweder sind es die Zwillinge, oder es ist eine Lichtinterferenz. 


  Eintragung 116 304. Backbord ein Planet, der nicht auf den Karten vermerkt ist. Etwas später, während der Vesperzeit, ein Meteor, zum Glück ein kleiner, der uns drei Kammern durchschlagen hat – die Druckkammer, die Häftlingskammer und die Ausnüchterungskammer. Ich ordnete an, die Löcher zu zementieren. Beim Abendbrot fehlte Vetter Patricius. Gespräch mit Großvater Arabeus über die Unbestimmbarkeitsrelation. Was wissen wir eigentlich ganz gewiß? Daß wir als junge Leute von der Erde abgereist sind, daß wir unser Schiff »Kosmoszyste« genannt haben, daß der  Großvater und die Großmutter zwölf andere Ehepaare an: Bord genommen haben, die heute schon eine durch die Bande der Blutsverwandtschaft geeinte Familie bilden. Ich mache mir Sorgen wegen Patricius – auch die Katze ist irgendwohin verschwunden. Ich habe einen positiven Einfluß des Gravitationsmangels auf Plattfüße bemerkt. 


  Eintragung 116 305. Der Erstgeborene von Onkel Obrozy ist so scharfsichtig und noch so klein, daß er mit bloßem Auge Neutronen wahrnimmt. Ergebnis der Suche nach Patricius negativ. Wir erhöhen die Geschwindigkeit; während des Manövers haben wir mit dem Heck die Isochrone durchschnitten. Nach dem Abendbrot kam Obrozys Schwiegervater Amphoterik zu mir und gestand, daß er sein eigener Vater geworden sei, weil seine Zeit sich zu einer Schleife gekrümmt habe. Er bat, niemandem etwas davon zu erzählen. Ich konsultierte meine Vettern, beides Physiker – sie sind ratlos. Wer weiß, was uns noch alles bevorsteht! 


  Eintragung 116 306. Ich habe bemerkt, daß die Kinnpartien und die Stirnen bei einigen älteren Onkeln und Tanten zurückweichen. Ein Effekt der giroskopischen Rezession, eine Lorentz-FitzGerald-Verkürzung oder die Folge von Zahnausfall und häufigen Stoßens mit der Stirn gegen die Spanten, wenn der Gong ertönt, der zu Tisch ruft? Wir rasen an einer beträchtlichen Nebelwolke entlang. Tante Barabella hat unseren weiteren Kurs auf ihre Art gedeutet, aus dem Kaffeesatz. Ich habe die Berechnungen mit dem Elektrokalkulator überprüft – ein durchaus angenähertes Ergebnis! 


  Eintragung 116 307. Kurzer Aufenthalt auf dem Planeten der Rumtreiber. Vier Personen sind nicht an Bord zurückgekehrt. Beim Start linke Antriebsdüse verstopft. Befahl, sie durchzupusten. Der arme Patricius! In der Rubrik »Todesursache« habe ich eingetragen: »Zerstreutheit« – was sonst? 


  Eintragung 116 308. Onkel Timotheus hat geträumt, daß uns Plünderer überfallen hätten. Zum Glück ging es ohne Opfer und Verluste ab. Es wird eng in unserem Raumschiff. Heute drei Geburten und vier Umzüge, eine Folge der Scheidungen. Das Kind  der Obrozys hat Augen wie Sterne. Zur Verbesserung der Raumverhältnisse habe ich allen Tanten empfohlen, sich in die Hibernationskühlschränke zu begeben. Ich hatte erst Erfolg, als ich das Argument vorbrachte, daß sie im Zustand des umkehrbaren Todes nicht altern würden. Jetzt ist es still und angenehm. 


  Eintragung 116 309. Wir nähern uns der Lichtgeschwindigkeit. Eine Menge bisher unbekannter Phänomene. Etwas Sonderbares geschieht mit meinem Kopf. Ich erinnere mich, daß mein Vater Barnabas hieß, aber ich hatte auch einen anderen, Balaton mit Namen. Das ist wohl ein See in Ungarn. Ich muß das im Lexikon überprüfen. Ich beobachte, wie sich die Tanten auf den Quanten krümmen, ohne daß sie jedoch aufhören zu stricken. Auf dem III. Deck riecht es. Das Kind der Obrozys krabbelt gar nicht, es fliegt, indem es sich abwechselnd des vorderen und hinteren Abstoßes bedient. Wie wunderbar ist doch die biologische Anpassung des Organismus! 


  Eintragung 116 310. Ich war im Labor meines Vetters Jesaia und dessen Familie. Dort wird pausenlos gearbeitet. Mein Vetter sagte, daß es in einer höheren Phase der Gastronautik nicht nur eßbare, sondern auch lebende Möbel geben werde. Die könnten nicht verderben, und man brauchte sie auch nicht in Kühlschränken aufzubewahren. Aber wer würde die Hand erheben, um einen lebenden Stuhl zu schlachten? Vorläufig gibt es sie noch nicht, doch Jesaia behauptet, daß er uns bald mit Stuhlbein in Gelee bewirten wird. Als ich in den Steuerraum zurückkehrte, sann ich noch lange über seine Worte nach. Er hatte von lebenden Raketen der Zukunft gesprochen. Würde man mit einer solchen Rakete ein Kind haben können? Auf was für Gedanken man kommt! 


  Eintragung 116 311. Großvater beklagte sich, daß sein linkes Bein bis zum Polarstern reiche und das rechte – bis zum Kreuz des Südens. Außerdem führt er wohl etwas im Schilde, denn er kriecht ständig auf allen vieren umher. Ich muß ihn genauer beobachten. Balthasar, Jesaias Bruder, ist verschwunden. Sollte es Quantendispersion sein? Als ich ihn suchte, stellte ich fest, daß die Atomkammer voll Staub ist. Mindestens ein Jahr nicht gefegt! Ich setzte  den Unterkämmerer Bartholomäus ab und ernannte an dessen Stelle seinen Schwager Titus. Abends im Salon, als Tante Melanie auftrat, explodierte plötzlich der Großvater. Ich befahl zu zementieren. Von meiner Seite war das reiner Instinkt. Aber ich widerrief den Befehl nicht, um an der Autorität des Kapitäns keinen Zweifel aufkommen zu lassen. Der Großvater fehlt mir sehr. Was war das, Zorn oder Annihilation? Er war schon immer nervös gewesen. Während meiner Wache verlangte es mich nach Fleisch, ich aß etwas gefrostetes Kalbfleisch aus dem Kühlschrank. Gestern stellte sich heraus, daß das Blatt mit dem eingetragenen Reiseziel verlorengegangen ist, schade, denn wir fliegen schon etwa 36 Jahre. In dem Kalbfleisch war eigenartigerweise lauter Schrot – seit wann schießt man auf Kälber mit der Flinte? Neben uns fliegt ein Meteor, auf dem jemand sitzt. Bartholomäus war der erste, der ihn bemerkt hat. Vorläufig tue ich, als sähe ich nichts. 


  Eintragung 116 312. Mein Vetter Bruno behauptet, das sei kein Kühlschrank gewesen, sondern der Hibernator; er habe zum Spaß die Schilder vertauscht. Außerdem habe es sich nicht um Schrot gehandelt, sondern um Rosenkranzperlen. Ich stieg unter die Decke; im schwerelosen Raum sind keine theatralischen Szenen möglich, man kann weder aufstampfen noch mit der Faust auf den Tisch hauen. Ich bedauere, daß ich mich an die Sterne gewagt habe. Bruno habe ich die schlimmste Arbeit gegeben, er muß im Heck Strickgarn entwirren. 


  Eintragung 116 313. Der Kosmos verschlingt uns. Gestern riß ein Teil des Hecks mit den Toiletten ab. Onkel Palexander war gerade dort. Ohnmächtig mußte ich zusehen, wie er mit der Finsternis verschmolz und die auseinandergerollten Papierstreifen kläglich im All flatterten. Eine wahre Laokoongruppe zwischen Gestirnen, Welch ein Unglück! Der auf dem Meteor ist gar kein Verwandter; ein völlig fremder Mensch. Er sitzt rittlings darauf. Verblüffend. Mir gelangte zu Ohren, daß mehrere Personen heimlich ausgestiegen seien. In der Tat wird es etwas leerer. Sollte das wahr sein? 


  Eintragung 116 314. Vetter Roland, der unser Rechnungswesen führt, hat große Sorgen. Gestern war ich Zeuge, wie er mühselig  die bereits beförderten Verlobungsregistertonnen mit der Modifikation für den Verlust der Jungfernschaft berechnete. Während er schrieb, hob er plötzlich den Kopf und sagte: »Ein Mensch, wie das klingt!« Dieser Gedanke machte mich stutzig. Der kleine Pyzio, der im Raumschiff umherfliegt und f statt p spricht (Flanet statt Planet, dafür aber Planellhosen), hat, wie sich erst jetzt herausgestellt hat, eine Katze in den Behälter mit Soda geworfen, das uns den Kohlendioxyd absorbiert. Die arme Katze, sie ist in Sodadikatzat zerfallen. 


  Eintragung 116 315. Auf meiner Türschwelle fand ich heute einen Säugling männlichen Geschlechts mit einem Kärtchen an den Windeln: »Das ist deins.« Ich weiß von nichts. Etwa ein Zufall? Ich habe für ihn eine Schublade mit alten Akten ausgelegt. 


  Eintragung 116 316. Im Kosmos verschwinden eine Menge Socken und Taschentücher, außerdem zerfällt die Zeit völlig; beim Frühstück habe ich bemerkt, daß meine Großeltern viel jünger sind als ich. Es gab auch einige Fälle von Onkellyse. Ich beauftragte meinen Vetter, Bilanz zu ziehen – die Hibernatoren wurden geöffnet, und ich habe alle aufgetaut. Viele Tanten sind verschnupft und heiser, sie haben blaue Nasen und geschwollene rote Ohren, einige bekamen Weinkrämpfe. Ich war ratlos. Sonderbar ist, daß sich unter den Auferweckten ein Kalb befindet. Dafür fehlt Tante Mathilde… Sollte Bruno tatsächlich nicht gespaßt haben oder vielmehr – wirklich gespaßt haben? 


  Eintragung 116 317. Vor dem Flur der Atomkammer ist eine Zelle. Als ich dort saß, kam mir der belustigende Gedanke, daß wir vielleicht gar nicht gestartet seien und uns noch irgendwo auf der Erde befänden. Aber nein – es gab ja keine Schwerkraft. Diese Reflexion beruhigt. Allerdings stellte ich fest, daß ich einen Hammer in den Händen hielt. Vielleicht hieß ich Jeremias? Ich schmiedete eine Stange, und mir wurde eigenartig zumute. Aber daran muß man sich gewöhnen. Paulis Grundsatz, daß eine bestimmte Person nur von einer Persönlichkeit auf einmal eingenommen werden kann, haben wir längst hinter uns gelassen. Nehmen wir zum Beispiel die Elternstafette – eine für uns im Kosmos gewöhn liche Angelegenheit, wenn infolge der ungeheuren Geschwindigkeit mehrere Frauen der Reihe nach das gleiche Kind gebären. Das betrifft auch die Väter. Der unlängst noch so kleine Pyzio hat mich heute, als wir gleichzeitig im Eßzimmer nach der Marmelade langten und mit den Stirnen zusammenstießen, bis an die Decke zurückprallen lassen. Wie doch die Zeit verfliegt, auch wenn sie noch so verworren, ineinander verflochten und sogar verknotet ist! 


  Eintragung 116 318. Arabeus erzählte mir heute, er habe immer die stille Hoffnung gehegt, daß die Sterne und die Raketen nur eine Seite hätten, die uns zugekehrte, auf der anderen Seite befänden sich nur verstaubte Stellagen und Schnüre. Deshalb sei er zu den Sternen geflogen. Er gestand mir auch, daß einige Frauen in den Wäscheschränken etwas ablegten, nach seiner Meinung nicht nur Wäsche, sondern auch Eier. Das würde – von der Entwicklung her gesehen – auf eine heftige Regression hindeuten. Sicherlich war ihm das ziemlich unbequem, als er so – auf allen vieren – den Kopf zu mir emporreckte. Mich beunruhigt sein jüngerer Bruder. Er steht bereits das achte Jahr bei mir im Vorzimmer mit vorgestreckten Zeigefingern. Sollten das die Anfänge von Katatonie sein? Zuerst rein mechanisch, später aus Gewohnheit hängte ich Mantel und Hut an ihm auf. Nun kann er sich sagen, daß er wenigstens zu etwas nütze ist. 


  Eintragung 116 319. Es wird immer leerer. Diffraktion, Sublimation, oder gehen infolge des Dopplereffekts alle ins Infrarot über? Ich bin heute im ganzen Mitteldeck umhergelaufen und habe gerufen, aber es hat sich niemand blicken lassen außer Tante Klothilde mit ihrem Strickzeug und dem unvollendeten Fingerhandschuh. Ich ging ins Labor – die Vettern Mitrofan und Alarich ließen Speck aus. Alarich meinte, daß in unserer Lage Wahrsagespiele sicherer seien als die Wilsonkammer. Aber warum hat er, nachdem er mit den Berechnungen fertig war, alles aufgegessen? Ich begreife das nicht, aber ich wagte nicht zu fragen. Uronkel Emmerich ist verlorengegangen. 


  Eintragung 116 320. Uronkel Emmerich entdeckt. Mit einer Regelmäßigkeit, die einer besseren Sache wert wäre, geht er alle zwei  Minuten backbord auf, dann sieht man aus dem oberen Fensterchen, wie er den Zenit erreicht, und steuerbord geht er unter. Er hat sich überhaupt nicht verändert, nicht einmal auf der Umlaufbahn seiner letzten Ruhe! Aber wer hat ihn hinausgestoßen, und wann ist das geschehen? Ein entsetzlicher Gedanke. 


  Eintragung 116 321. Der Onkel ist so pünktlich, daß man nach seinen Auf- und Untergängen eine Stoppuhr stellen könnte. Und das Sonderbarste – er beginnt die Stunden zu schlagen. Ich vermag das nicht zu begreifen. 


  Eintragung 116 322. Am niedrigsten Punkt seiner Umlaufbahn bleibt er einfach mit den Beinen am Rumpf des Raumschiffs hängen, so daß die Sohlen oder Absätze über die Nietenköpfe der Panzerung hüpfen. Heute nach dem Frühstück hat er dreizehn Uhr geschlagen – ein Zufall oder ein prophetisches Zeichen? Der Fremde auf dem Meteor hat sich etwas entfernt. Er fliegt noch immer neben uns. Ich habe mich heute an den Schreibtisch gesetzt, um zu arbeiten, da sagt der Stuhl zu mir: »Wie seltsam diese Welt ist!« Ich dachte schon, Onkel Jesaia habe endlich Erfolg gehabt, aber das war nur der Großvater Arabeus. Er versicherte mir, er sei ein Invariant, das heißt einer, dem alles einerlei ist, ich brauchte also nicht aufzustehen. Heute habe ich eine Stunde lang auf der Rampe und auf dem Oberdeck gerufen. Nicht eine Menschenseele. Nur Strickzeug und ein paar Knäuel Garn flogen in der Luft herum und ein paar Spiele Patiencekarten. 


  Eintragung 116 323. Es gibt eine besondere Methode, sein seelisches Gleichgewicht zu bewahren – man denkt sich verschiedene fiktive Personen aus. Tue ich das vielleicht nicht schon lange in meinem Unterbewußtsein? Aber wie lange schon? Ich sitze auf dem hartnäckig schweigenden Arabeus, habe in der Schublade einen quäkenden Säugling, den ich Ijon getauft habe und den ich mit der Flasche ernähre – und sorge mich, woher ich für ihn eine Frau nehmen soll; noch ist ja Zeit, aber unter diesen Umständen ist alles möglich. So sitze ich und fliege… 


  Das sind die letzten Worte meines Vaters, die restlichen Seiten des Tagebuchs fehlen. Ich sitze ebenfalls in einem Raumschiff und lese, wie ein anderer, das heißt er, im Raumschiff gesessen hat und geflogen ist. Er saß also und flog, und ich sitze auch und fliege. Wer sitzt folglich und fliegt? Sollte es mich gar nicht geben? Aber ein Logbuch kann sich doch nicht selbst lesen. Also bin ich dennoch, weil ich lese. Aber vielleicht ist das alles nur unterstellt und erdacht? Sonderbare Gedanken… Sagen wir, daß er nicht gesessen hat und geflogen ist, ich aber sitze und fliege, das heißt, ich fliege sitzend. Das ist ganz sicher. Wirklich? Am sichersten ist noch, daß ich von einem lese, der fliegt und sitzt. Was hingegen mein Sitzen und Fliegen betrifft, woher soll ich da die Gewißheit nehmen? Das kleine Zimmer ist ziemlich ärmlich eingerichtet, es ist eher eine Kammer. Wohl im Zwischendeck, aber auf dem Dachboden hatten wir genau so eine. Ich brauche also nur auf die Schwelle zu treten, um mich zu überzeugen, ob das keine Täuschung ist. Aber wenn es eine Täuschung wäre und wenn ich die Fortsetzung dieser Täuschung sähe? Gibt es kein Kriterium? Das ist nicht möglich! Wäre es nämlich so, daß ich nicht flöge und nicht säße, sondern nur von ihm läse, daß er geflogen ist und gesessen hat, wobei er in Wirklichkeit auch nicht geflogen ist, so würde das bedeuten, daß ich in meiner Illusion seine Illusion erkennte, das heißt, daß mir schiene, daß es ihm schien. Oder vielleicht scheint mir das, was ihm schien? Eine Illusion in der Illusion? Nehmen wir einmal an, aber er schrieb doch auch über einen, der rittlings auf einem Meteor dahinflog. Mit dem ist das schon schlimmer. Mir scheint, ihm schien nur, was jener rittlings tat, und wenn es jenem auch nur schien, dann weiß man überhaupt nichts mehr. Der Kopf tut mir weh, und wieder muß ich wie gestern, wie vorgestern an Bischöfe denken und an blaue Nasen, an Augen, die kornblumenblau sind, an die schöne blaue Donau und an lila Kalbfleisch. Weshalb? Und ich weiß, wenn ich um Mitternacht das Raumschiff beschleunige, werde ich an Rührei oder vielmehr an Setzei mit großem Eigelb denken, an Mohrrüben, an Honig und an Tante Marynias Fersen – ebenso wie in der Mitte jeder Nacht… Ach! Ich begreife! Das ist  ein Effekt des Gedankenverschiebens, einmal in Richtung Ultraviolett und einmal – durch das Gelb – in Richtung Infrarot, ein psychischer Dopplereffekt also! Sehr wichtig! Das wäre ein Beweis, daß ich fliege! Der Beweis aus der Bewegung, demonstratio ex motu, wie die Scholastiker sagten! Ich fliege also wirklich… Ja. Aber an Eier, Fersen und Bischöfe kann jeder denken. Das ist kein schlüssiger Beweis, sondern nur eine Annahme. Was bleibt also noch? Solipsismus? Nur ich allein existiere, ohne irgendwohin zu fliegen… Aber das bedeutete doch, daß es keinen Anonymus Tichy, keinen Jeremias, keinen Igor, Esteban oder Auror gegeben hat, keinen Barnabas, Eusebius, kein Raumschiff, das »Kosmozyste« hieß, daß ich nie in der Schublade von Vaters Schreibtisch gelegen habe und auch er, auf Großvater Arabeus sitzend, nicht geflogen ist – nun, das ist nicht möglich! Sollte ich mir aus dem Nichts eine solche Anzahl Personen und Familiengeschichten zusammengereimt haben? Es heißt doch: ex nihilo nihil fit! Somit existierte die Familie, sie ist es, die mir den Glauben an die Welt wiedergibt und an diesen meinen Flug, dessen Ende unerforscht ist. Alles ist wieder in Ordnung gekommen, dank euch, meinen Vorfahren! Bald werde ich diese vollgeschriebenen Blätter in ein leeres Sauerstofffäßchen stecken und es über Bord werfen, es den Tiefen des Alls übergeben, mag es dahingleiten in die schwarze Ferne, denn navigare necesse est, und ich fliege, fliege seit Jahren… 
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Ihr wollt, daß ich wieder etwas erzähle? Ja. Ich sehe, daß Tarantoga schon nach seinem Stenogrammblock greift… Warten Sie, Professor. Ich habe wirklich nichts zu erzählen. Wie? Nein, ich scherze nicht. Schließlich könnte ich ja auch mal Lust haben, einen Abend lang in eurer Gesellschaft zu schweigen. Weshalb? Nun, weshalb wohl! Meine Lieben – ich habe nie davon gesprochen, aber der Kosmos ist vor allem von solchen Wesen bevölkert wie wir. Nicht nur, daß sie menschenähnliche Gestalt haben, sie sind uns wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Hälfte der bewohnten Planeten sind Erden, die einen etwas größer, die anderen kleiner, mit etwas kälterem oder etwas wärmerem Klima, aber was sind das schon für Unterschiede! Und ihre Bewohner… – die Menschen – denn es sind schließlich Menschen – erinnern so sehr an uns, daß die Unterschiede nur die Ähnlichkeiten hervorheben. Daß ich nie darüber gesprochen habe? Wundert euch das? Überlegt doch mal. Man blickt hinauf zu den Sternen. Verschiedene Begebenheiten fallen einem ein, Bilder tauchen auf… Am liebsten jedoch kehrt man zu den außergewöhnlichen zurück. Vielleicht sind sie schrecklich oder unheimlich oder makaber, ja sogar lächerlich, aber dadurch auch harmlos. Doch hinaufblicken zu den Sternen, meine Freunde, und wissen, daß diese blauen Fünkchen – setzt man den Fuß darauf – Staaten der Häßlichkeit, der Trauer, des Unwissens und des Ruins sind; daß es dort, im blauschwarzen Himmel, ebenfalls von alten Häusern, schmutzigen Höfen, Rinnsteinen, Müllplätzen, verwilderten Friedhöfen wimmelt…? 


  Sollen die Erzählungen eines Mannes, der die Milchstraße besucht hat, an die Klagen eines Hausierers erinnern, der ein paar Provinzstädtchen abgeklappert hat? Wer würde ihm zuhören wollen? Und wer würde ihm glauben? Solche Gedanken befallen ei nen, wenn man etwas niedergeschlagen ist oder einen ungesunden Hang zu offenherzigen Ergüssen hat. Somit also – um niemanden zu betrüben oder zu beleidigen – heute nichts von den Sternen. Nein, schweigen werde ich nicht. Ihr würdet euch betrogen fühlen. Ich erzähle etwas, einverstanden, aber das wird nicht von einer Reise handeln. Schließlich habe ich auch auf der Erde so manches erlebt. Professor, wenn Sie unbedingt wollen, können Sie mit Ihren Notizen beginnen. 


  Wie ihr wißt, habe ich hin und wieder Gäste, bisweilen sehr sonderbare. Ich werde eine gewisse Kategorie auswählen: verkannte Erfinder und Gelehrte. Ich weiß nicht weshalb, aber auf sie habe ich immer wie ein Magnet gewirkt. Tarantoga lächelt, seht ihr? Aber nicht über ihn wollte ich reden, er ist schließlich kein Erfinder. Heute werde ich von solchen erzählen, die keinen Erfolg hatten, oder vielmehr, die zu großen Erfolg hatten: Sie hatten ihr Ziel erreicht und die Vergeblichkeit ihres Tuns erkannt. Natürlich gestanden sie sich das nicht ein. Von keinem beachtet, vereinsamt, halten sie an diesem Wahn fest, den nur Ruhm und Erfolg bisweilen – allerdings äußerst selten – in ein Werk des Fortschritts verwandeln. Selbstverständlich waren die meisten von denen, die zu mir kamen, besessene Menschen, die nur eine Idee beseelte und die nicht einmal die ihre war, die sie von den vorangegangenen Generationen übernommen hatten, wie die Erfinder des Perpetuum mobile, arm an Einfällen, trivial in den Lösungen. Aber selbst in ihnen steckt jene Glut der Uneigennützigkeit, die das Leben verbrennt, die dazu zwingt, Anstrengungen zu erneuern, die von vornherein zum Mißerfolg verurteilt sind. Kläglich sind diese unvollkommenen Genies, Titanen zwergenhaften Geistes, bei ihrer Geburt durch die Natur verstümmelt, die, in einem ihrer makabren Scherze, ihre Talentlosigkeit durch eine schöpferische Verbissenheit wettzumachen suchte, die eines Leonardo würdig wäre. Alles, was das Leben ihnen zu bieten hat, ist Gleichgültigkeit oder Spott, und alles, was man für sie tun kann, ist, ein oder zwei Stunden lang ein geduldiger Zuhörer und Teilhaber ihrer Monomanie zu sein. 


  In jener Schar, die nur die eigene Dummheit vor der Verzweiflung schützt, tauchten vereinzelt andere Menschen auf – ich will sie weder näher bezeichnen noch sie verurteilen, das bleibt euch überlassen. Die erste Gestalt, die mir vor Augen steht, wenn ich davon spreche, ist Professor Corcoran. 


  Ich lernte ihn vor neun oder zehn Jahren kennen, auf einer wissenschaftlichen Konferenz. Wir unterhielten uns kaum ein paar Minuten, als er mich plötzlich, ohne jeden Zusammenhang fragte: »Was halten Sie von Geistern?« 


  Im ersten Augenblick glaubte ich, das sei ein exzentrischer Scherz, aber mir fiel ein, daß ich von seiner Außergewöhnlichkeit gehört hatte – ich wußte nur nicht mehr, in welchem Sinne, im positiven oder im negativen, deshalb erwiderte ich für alle Fälle: »Zu diesem Gegenstand habe ich keine Meinung.« 


  Ohne ein weiteres Wort kehrte er zu dem vorhergehenden Thema zurück. Doch als das Klingelzeichen bereits den Beginn der weiteren Beratungen ankündigte, beugte er sich plötzlich vor – er war bedeutend größer als ich – und sagte: »Tichy, Sie sind mein Mann. Sie haben keine Vorurteile. Möglicherweise irre ich mich, aber ich bin zu einem Risiko bereit. Besuchen Sie mich!« Hier reichte er mir eine Visitenkarte. »Aber rufen Sie mich vorher an, denn auf Klingelzeichen reagiere ich nicht und mache niemandem auf. Übrigens, wie Sie wollen…« 


  Noch am selben Abend, bei einem Essen mit Savinelli, dem bekannten Juristen und Spezialisten für kosmisches Recht, fragte ich meinen Begleiter, ob er einen Professor Corcoran kenne. 


  »Corcoran!« rief er mit dem ihm eigenen Temperament, angefeuert noch durch die zweite Flasche sizilianischen Weins. »Dieser verrückte Kybernetiker? Was ist denn mit ihm? Ich habe schon eine Ewigkeit nichts mehr von ihm gehört!« 


  Ich erwiderte, daß ich nichts Genaueres über ihn wisse, nur sein Name sei mir dann und wann zu Ohren gekommen. Eine solche Antwort dürfte wohl im Sinne Corcorans gewesen sein. Savinelli erzählte mir beim Wein ein paar Klatschgeschichten, die in Umlauf  waren. Daraus ging hervor, daß Corcoran als junger Wissenschaftler zu den größten Hoffnungen berechtigte, obwohl er schon damals einen völligen Mangel an Hochachtung für Ältere erkennen ließ, der zuweilen in Arroganz umschlug. Allmählich entwickelte er sich zu einem jener Typen, die daraus, daß sie anderen Leuten ohne Umschweife die Meinung sagen, ebensoviel Genugtuung zu schöpfen scheinen wie aus der Tatsache, daß sie sich auf diese Weise am meisten schaden. Als er bereits seine Professoren und Kollegen tödlich beleidigt hatte und sich vor ihm alle Türen schlossen, kaufte er, durch eine unerwartete Erbschaft zu Reichtum gekommen, irgendein verfallenes Haus außerhalb der Stadt und baute es in ein Laboratorium um. Darin hielt er sich mit seinen Robotern auf, denn nur solche Assistenten und Gehilfen duldete er um sich. Vielleicht erreichte er dort auch etwas, aber die Spalten der wissenschaftlichen Zeitschriften blieben ihm verschlossen. Er kümmerte sich überhaupt nicht darum. Wenn er damals noch Beziehungen zu Menschen knüpfte, dann nur, um sie, sobald er auf etwas vertrauterem Fuße mit ihnen stand, auf äußerst ordinäre Weise und ohne ersichtlichen Grund vor den Kopf zu stoßen und zu beleidigen. Als er endgültig alterte und dieses abscheulichen Spiels müde war, wurde er ein Einsiedler. Ich fragte Savinelli, ob er gehört habe, daß Corcoran an Geister glaube. Der Jurist, der gerade am Weinglas nippte, verschluckte sich fast vor Lachen. 


  »Der? An Geister glauben?!« rief er. »Der glaubt ja nicht einmal an Menschen!« 


  Ich wollte wissen, wie er das meine. Er meine das ganz wörtlich, erwiderte er. Nach Savinellis Auffassung war Corcoran ein Solipsist – er glaubte nur an die eigene Existenz, alle anderen hielt er für Phantome, Traumvisionen; angeblich sei er deshalb früher sogar mit seinen Nächsten so umgesprungen: Wenn das Leben eine Art Traum ist, dann ist alles erlaubt. Ich bemerkte, daß er somit auch an Geister glauben könne. Savinelli fragte, ob ich jemals von einem Kybernetiker gehört hätte, der an Geister glaubte. Wir sprachen dann von etwas anderem, aber auch das, was ich gehört hatte,  genügte, mich neugierig zu machen. Ich bin ein Mann von raschen Entschlüssen, also rief ich gleich am nächsten Tag an. Das Gespräch nahm ein Roboter entgegen. Ich sagte, wer ich sei und was ich wolle. Corcoran meldete sich erst am nächsten Tag, am späten Abend – ich wollte gerade schlafen gehen. Er sagte, ich könne gleich zu ihm kommen. Es war kurz vor elf. Ich versprach, sofort zu kommen, zog mich an und fuhr hin. Das Laboratorium war ein großes, düsteres Gebäude, nicht weit von der Chaussee entfernt. Ich hatte es schon einigemal gesehen, es jedoch für eine alte Fabrik gehalten. Es war in Dunkelheit getaucht. Nicht der schwächste Lichtschimmer erhellte eines der tief in die Mauer eingelassenen quadratischen Fenster. Auch der große Platz zwischen der eisernen Umzäunung und dem Tor war nicht erhellt. Ein paarmal stieß ich gegen scheppernde rostige Bleche oder Schienen, so daß ich schon etwas böse an der Tür ankam, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Ich läutete in der verabredeten Art, doch erst nach etwa fünf Minuten öffnete mir Corcoran selbst in einem grauen, von Säuren verbrannten Laborkittel. Er war entsetzlich mager, knochig, hatte eine Brille mit riesigen Gläsern und einen grauen Schnurrbart, der an einer Seite etwas kürzer war, als sei er angeknabbert. 


  »Folgen Sie mir«, sagte er ohne jede Einleitung. Durch einen langen, kaum erhellten Gang, in dem Maschinen, Fässer, verstaubte, weiße Säcke Zement lagen, führte er mich zu einer großen stählernen Tür. Darüber brannte eine grelle Lampe. Er entnahm der Tasche seines Kittels einen Schlüssel, öffnete und ging als erster hinein. Ich folgte ihm. Über eine eiserne Wendeltreppe gelangten wir in die erste Etage. Eine große Fabrikhalle mit verglastem Gewölbe öffnete sich vor uns – die wenigen unverhüllten Glühbirnen beleuchteten sie nicht, sondern zeigten nur ihr dämmeriges Riesenausmaß. Sie war leer, tot, verlassen, hoch an der Decke tobten Luftzüge, der Regen, der zu fallen begann, als ich mich dem Sitz Corcorans genähert hatte, peitschte die Scheiben, die dunkel und schmutzig waren. Hier und da floß Wasser durch die Öffnungen in den eingeschlagenen Scheiben. Corcoran schien das nicht zu se hen, er ging vor mir über die blecherne Galerie, die unter den Schritten dröhnte; wieder eine stählerne, verschlossene Tür – dahinter ein Gang, an den Wänden entlang unordentlich, wie auf der Flucht hingeworfenes Werkzeug, mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Gang machte eine Biegung, wir stiegen nach oben, nach unten, gingen an Transmissionsriemen vorbei, die wie vertrocknete Schlangen anmuteten. Die Wanderung, bei der ich die Geräumigkeit des Baus kennenlernte, dauerte an; ein- oder zweimal warnte mich Corcoran an völlig dunklen Stellen vor einer Stufe oder einem zu niedrigen Türbalken. Vor der letzten dieser stählernen, dicht mit Nieten beschlagenen Türen, die wohl gegen Brände schützen sollten, blieb er stehen. Als er sie öffnete, bemerkte ich, daß sie im Gegensatz zu den anderen überhaupt nicht quietschte, so als wären die Angeln frisch geölt worden. Wir betraten einen hohen Saal, der fast leer war – Corcoran blieb in der Mitte stehen, dort, wo der Beton des Fußbodens etwas heller war, als hätte irgendwann eine Maschine an der Stelle gestanden, von der nur die herausragenden Lagereisen übriggeblieben waren. Es sah hier wie in einem Käfig aus. Mir fiel die Frage nach den Geistern ein… An den Stäben waren Regale angebracht, sehr stabil, mit Stützen, darauf standen eiserne Kisten, etwa ein Dutzend; ihr wißt doch, wie die Schatztruhen aussehen, die in den Legenden von Piraten vergraben werden? Genauso sahen diese Kästen aus, mit gewölbten Deckeln. An jedem hing ein in Zellophan gefaßten weißes Kärtchen, ähnlich dem Krankenbild am Bett eines Patienten. Hoch oben an der Decke brannte eine verstaubte Glühbirne, aber es war zu dunkel, um auch nur ein Wort entziffern zu können. Die Kästen standen in zwei Reihen übereinander, der eine jedoch etwas höher, gesondert – ich weiß noch, daß ich sie gezählt habe. Es waren etwa zwölf oder vierzehn, genau kann ich es nicht sagen. 


  »Tichy«, wandte sich der Professor an mich, die Hände in den Taschen seines Kittels vergraben. »Lauschen Sie doch mal, hören Sie sich das an. Ich rede später…« 


  Eine außergewöhnliche, auffallende Ungeduld war in ihm. Er wollte sofort, als er anfing zu sprechen, auf den Kern eingehen,  wollte die Sache hinter sich bringen, wollte rasch fertig sein. Als hielte er jeden Augenblick, den er mit einem anderen verbrachte, für vergeudete Zeit. 


  Ich kniff die Augen zusammen und stand eine Weile reglos da, eher aus Höflichkeit als aus Neugier auf irgendwelche Laute. Beim Eintreten hatte ich eigentlich nichts wahrgenommen, vielleicht irgendwo ein schwächliches Summen des elektrischen Stroms in den Wicklungen, etwas in dieser Art, aber ich versichere euch, das war so geringfügig, daß man das Summen einer verendenden Fliege dabei ausgezeichnet vernommen hätte. 


  »Na, was hören Sie?« fragte er. 


  »Fast nichts«, bekannte ich, »eine Art Summen… Aber das kann auch das Rauschen in den Ohren sein…« 


  »Nein, das ist kein Rauschen in den Ohren. Tichy, hören Sie aufmerksam zu, denn ich wiederhole mich nicht gern. Ich sage das, weil Sie mich nicht kennen. Ich bin weder ordinär noch unverschämt, wie man immer sagt, aber mich regen Idioten auf, denen man zehnmal ein und dasselbe wiederholen muß. Ich hoffe, daß Sie nicht zu ihnen zählen.« 


  »Wir werden sehen«, erwiderte ich. »Sprechen Sie, Herr Professor…« 


  Er nickte, zeigte auf die Reihen der eisernen Kisten und sagte: »Kennen Sie sich in elektronischen Hirnen aus?« 


  »Nur soviel, wie das bei der Navigation notwendig ist. Mit der Theorie ist es bei mir schlecht bestellt.« 


  »Das habe ich mir gedacht. Na, macht nichts. Tichy, hören Sie. In diesen Kisten befinden sich die vollendetsten Elektronenhirne, die es jemals gab. Wissen Sie, worauf ihre Vollkommenheit beruht?« 


  »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. 


  »Daraufhin, daß sie niemandem dienen, daß sie absolut zu nichts zu gebrauchen sind, daß sie unnütz sind; es sind von mir in die Tat umgesetzte, in Materie gekleidete Leibnizsche Monaden…« 


  Ich schwieg abwartend, und er redete weiter, dabei sah sein grauer Schnurrbart in dem herrschenden Dämmerlicht aus, als flattere ein weißlicher Falter um seine Lippen. 


  »Jede dieser Kisten enthält ein Elektronensystem, das Bewußtsein erzeugt. Wie unser Hirn. Es besteht zwar aus einem anderen Baustoff, aber das Prinzip ist das gleiche. Damit ist es auch schon aus mit der Ähnlichkeit. Denn unsere Hirne – geben Sie acht! – sind sozusagen an die äußere Welt angeschlossen, vermittels der Sinnenrezeptoren: der Augen, der Ohren, der Nase, der Haut und so weiter. Die hier hingegen«, er deutete mit dem Finger auf die Kisten, »haben ihre ›Außenwelt‹ da drinnen…« 


  »Wie ist das möglich?« fragte ich. Mir dämmerte etwas, die Vermutung war nur vage, aber sie erweckte einen Schauer. 


  »Ganz einfach. Woher wissen wir, daß so unser Körper aussieht und so unser Gesicht, daß wir stehen, daß wir ein Buch halten, daß die Blumen duften? Daher, daß gewisse Reize auf unsere Sinne einwirken und Anregungen durch die Nerven zum Hirn fließen. Stellen Sie sich vor, Tichy, daß ich Ihren Geruchssinn auf die gleiche Weise zu reizen vermag, wie das eine duftende Nelke tut – was werden Sie dann wahrnehmen?« 


  »Nelkenduft natürlich«, erwiderte ich, und der Professor nickte, als sei er froh, daß ich ihm folgen konnte. 


  »Wenn ich nun dasselbe mit allen Ihren Nerven tue, dann nehmen Sie nicht mehr die Außenwelt wahr, sondern das, was ich durch Ihre Nerven an Ihr Hirn telegrafiere… klar?« 


  »Klar.« 


  »Und nun folgendes. Diese Kisten haben Organrezeptoren, die analog zu unserem Geruchssinn, Gesichtssinn, Tastsinn, Gehör und so weiter wirken. Die Drähte dieser Rezeptoren – gewissermaßen die Nerven – sind anstatt an die Außenwelt, wie unsere, an diese Trommel dort in der Ecke angeschlossen. Sie haben sie noch gar nicht bemerkt, nicht wahr?« 


  »Nein«, sagte ich. In der Tat, im Hintergrund stand senkrecht wie ein aufgestellter Mühlstein eine Trommel von etwa drei Meter Durchmesser. Nach einer Weile stellte ich fest, daß sie sich ganz langsam drehte. 


  »Das ist ihr Schicksal«, sagte Professor Corcoran ruhig. »Ihr Schicksal, ihre Welt, ihr Dasein – alles, was sie erfahren und erkennen mögen. In der Trommel befinden sich besondere Bänder mit registrierten elektrischen Reizen, mit solchen, die den hundert oder zweihundert Milliarden Erscheinungen entsprechen, mit denen ein Mensch in einem an Eindrücken sehr reichen Leben konfrontiert werden kann. Wenn Sie die Hülle der Trommel hochheben, sehen sie nur glänzende Bänder, bedeckt mit weißen Zickzacklinien, wie Schimmel auf Zelluloid, aber das sind, Tichy, die heißen Nächte des Südens und das Rauschen der Wellen, die Formen tierischer Leiber und Schießereien, Begräbnisse und Zechereien und der Geschmack von Äpfeln und Birnen, Schneewehen, Abende, die man im Familienkreis am brennenden Kamin verbringt, und das Geschrei an Deck eines untergehenden Schiffes und die Konvulsionen einer Krankheit. Das sind die Gipfel der Berge und Friedhöfe und die, Halluzinationen Phantasierender – Ijon Tichy: Dort ist die ganze Welt!« 


  Ich schwieg, und Corcoran, der mich mit eisernem Griff am Arm gepackt hatte, sagte: »Diese Kisten, Tichy, sind an eine künstliche Welt angeschlossen. Dieser hier«, er deutete auf die zunächst stehende, »scheint es, sie sei ein siebzehnjähriges Mädchen, grünäugig, mit rotblondem Haar, mit einem Körper, der einer Venus würdig wäre. Sie ist die Tochter eines Staatsmanns… Sie liebt einen Jüngling, den sie fast jeden Tag durchs Fenster sieht und der ihr Fluch sein wird. Die nächste ist ein Gelehrter. Er ist schon der allgemeinen Gravitationstheorie nahe, die in seiner Welt verbindlich ist, in dieser Welt, deren Grenzen die eisernen Wände der Trommel sind, und er bereitet sich zum Kampf um seine Wahrheit vor, in einer Vereinsamung, die durch die ihm drohende Blindheit noch größer wird, denn er wird erblinden, Tichy… Und dort, darüber, ist das Mitglied eines Priesterkollegiums, ein Mann, der seine  schwersten Tage erlebt, denn er hat den Glauben an die Existenz seiner unsterblichen Seele verloren. Daneben, hinter der Einfriedung, steht…. aber ich kann Ihnen nicht das Leben aller Wesen, die ich geschaffen habe, erzählen…« 


  »Darf ich Sie unterbrechen?« fragte ich. »Ich hätte gern gewußt…« 


  »Nein! Sie dürfen nicht!« brüllte Corcoran. »Niemand darf! Jetzt rede ich, Tichy! Sie begreifen noch nichts. Sie denken sicherlich, daß dort in dieser Trommel verschiedene Signale festgehalten sind, wie auf einer Grammophonplatte, daß die Ereignisse so wie eine Melodie angeordnet sind, mit allen Tönen, und nun warten, wie die Musik auf der Platte, daß eine Nadel sie belebt, daß diese Kästen lediglich Komplexe von Erlebnissen nachgestalten, die bereits von vornherein bestimmt sind. Das ist nicht wahr! Das ist nicht wahr!« rief er durchdringend, daß es von der blechernen Decke nur so widerhallte. »Der Inhalt dieser Trommel bedeutet denen dort, was Ihnen die Welt, in der Sie leben, bedeutet! Es fällt Ihnen doch nicht ein, wenn Sie essen, schlafen, aufstehen, reisen, alte Sonderlinge besuchen, daß das alles eine Grammophonplatte ist, deren Berührung Sie Gegenwart nennen!« 


  »Aber…«, versetzte ich. 


  »Schweigen Sie!« donnerte er. »Unterbrechen Sie mich nicht! Ich rede!« 


  Im stillen dachte ich mir, daß jene, die ihn einen ungehobelten Klotz nannten, nicht so unrecht hatten, aber ich mußte aufpassen, denn das, was er sagte, war wirklich unerhört. 


  »Das Schicksal meiner eisernen Kästen«, schrie er, »ist nicht bis zum Schluß vorher bestimmt, denn die Ereignisse dort in der Trommel sind auf Reihen paralleler Bänder gebannt, und nur ein entsprechend der Regel des blinden Zufalls wirkender Selektor entscheidet, aus welcher Bandreihe der Rezipient der Sinneswahrnehmungen einer bestimmten Kiste im nächsten Augenblick die Inhalte aufnehmen wird. Natürlich ist das nicht so einfach, wie ich es hier schildere, denn die Kisten können bis zu einem gewissen  Grade selbst auf die Bewegungen des Sammlers Einfluß nehmen; eine absolute Zufallsselektion tritt nur dann ein, wenn die von mir Geschaffenen sich passiv verhalten – denn sie haben einen eigenen Willen, dem nur die gleichen Schranken gesetzt sind wie uns: die eigene Persönlichkeitsstruktur, Leidenschaften, angeborene Gebrechen, die äußeren Bedingungen, der Intelligenzgrad – ich kann hier nicht auf alle Einzelheiten eingehen…« 


  »Wenn es so ist«, warf ich rasch ein, »wie sollten sie dann nicht wissen, daß sie eiserne Kisten sind und nicht ein rotblondes Mädchen oder ein Prie…« 


  Soviel vermochte ich vorzubringen, ehe er mich unterbrach: »Stellen Sie sich nicht dumm, Tichy. Sie setzen sich aus Atomen zusammen, wie? Fühlen Sie Ihre Atome?« 


  »Nein.« 


  »Diese Atome bilden Eiweißteilchen. Fühlen Sie ihr Eiweiß?« 


  »Nein.« 


  »In jeder Stunde des Tages und der Nacht werden Sie von kos


mischen Strahlen durchbohrt. Spüren Sie das?« 


  »Nein.« 


  »Wie sollen dann meine Kisten erfahren, daß sie Kisten sind, Sie 


Esel! Genauso wie für Sie diese Welt authentisch und einzig ist, genauso sind für diese Hirne die Inhalte authentisch und einzig real, die zu ihren elektrischen Hirnen aus meiner Trommel fließen… In dieser Trommel ist ihre Welt, Tichy, und ihre Körper, die in unserer Wirklichkeit nur als bestimmte relativ stabile Lochgruppierungen in perforierten Bändern existieren, befinden sich innerhalb der Kisten selbst, sie stecken mittendrin… Diese da am Rande, auf der anderen Seite, hält sich für eine Frau von außergewöhnlicher Schönheit. Ich kann Ihnen genau sagen, was sie sieht, wenn sie sich nackt im Spiegel betrachtet. Welche Edelsteine sie liebt. Welcher Kunststückchen sie sich bedient, um die Männer zu erobern. Ich weiß das alles, weil ich sie mit Hilfe meines Schicksalslaufs geschaffen habe, ihre – für uns imaginäre, für sie aber reale –  Gestalt, mit einem Gesicht, mit Zähnen, Schweißgeruch, einer Narbe von einem Dolchstich auf dem Schulterblatt, mit einer Orchidee im Haar, so real, wie für Sie Ihre Hände und Beine, Ihr Bauch, Hals und Kopf real sind! Ich hoffe, daß Sie nicht an Ihrer Existenz zweifeln…?« 


  »Nein«, erwiderte ich. Niemand hatte mich jemals so angeschrien, und vielleicht hätte mich das sogar belustigt, aber ich war von des Professors Worten zu sehr erschüttert – ich glaubte ihm, denn ich sah keinen Anlaß zu Mißtrauen –, als daß ich in diesem Augenblick auf seine Manieren geachtet hätte. 


  »Tichy«, fuhr der Professor etwas leiser fort, »ich habe gesagt, daß ich hier unter anderem einen Gelehrten habe, das ist die Kiste Ihnen genau gegenüber. Dieser Gelehrte untersucht seine Welt, aber nie, verstehen Sie, nie wird er auch nur ahnen, daß seine Welt nicht real ist, daß er Zeit und Kräfte darauf vergeudet, das zu ergründen, was eine Reihe von Trommeln mit aufgewickeltem Filmband ist, und seine Hände, seine Beine, die Augen, seine eigenen, erblindenden Augen, sind nur Illusionen, hervorgerufen durch Entladungen entsprechend gewählter Impulse in seinem elektronischen Hirn. Um das zu ergründen, müßte er heraus aus seiner eisernen Kiste, das heißt, er müßte aus sich selbst herauskommen und aufhören, mit seinem eigenen Hirn zu denken, was unmöglich ist, wie es unmöglich ist, daß Sie die Existenz dieser kalten, schweren Kästen anders wahrnehmen als durch ihren Tast- und Gesichtssinn.« 


  »Aber ich weiß dank der Physik, daß ich aus Atomen gebaut bin«, warf ich ein. Corcoran hob mit kategorischer Bewegung die Hand. 


  »Er weiß das auch, Tichy. Er hat sein Laboratorium und darin alle Apparate, die seine Welt ihm liefern kann… Er sieht durchs Fernrohr die Sterne, untersucht ihre Bewegungen, und gleichzeitig spürt er den kühlen Druck der Brille im Gesicht – nein, nicht jetzt. Jetzt befindet er sich nach seiner Gewohnheit im leeren Garten,  der sein Labor umgibt, und spaziert im Sonnenschein, weil in seiner Welt gerade Sonnenaufgang ist…« 


  »Und wo sind die anderen Menschen, die anderen, inmitten derer er lebt?« fragte ich. 


  »Die anderen Menschen? Natürlich bewegt sich jede dieser Kisten, jedes dieser Wesen unter Menschen. Sie befinden sich – alle – in der Trommel… Ich sehe, daß Sie noch immer nicht begreifen können! Vielleicht versinnbildlicht Ihnen das ein Beispiel. Sie begegnen in Ihren Träumen verschiedenen Menschen – manchmal auch solchen, die Sie nie gesehen oder gekannt haben, und führen mit ihnen im Traum Gespräche – stimmt doch?« 


  »Ja…« 


  »Diese Menschen erzeugt Ihr Gehirn. Aber während Sie träumen, wissen Sie das nicht. Das war, wie gesagt, nur ein Beispiel. Mit denen dort« – er streckte die Hand aus – »ist es anders, sie erschaffen nicht selbst ihre Nächsten und all die Fremden – die sind in der Trommel, ganze Scharen, und wenn mein Gelehrter plötzlich Lust verspürte, aus seinem Garten herauszukommen und sich an den ersten besten Spaziergänger zu wenden, dann könnten Sie, würden Sie die Hülle der Trommel abheben, sehen, wie das vor sich geht: Sein Sinnenrezipient weicht unter dem Einfluß des Impulses etwas von seinem bisherigen Weg ab, er geht auf ein anderes Band über und nimmt auf, was sich darauf befindet: ich sage ›Rezipient‹, doch das sind im Grunde Hunderte mikroskopisch kleiner Stromsammler, denn ebenso wie Sie die Welt mit dem Blick, mit dem Geruch, mit dem Tastsinn, mit dem Gleichgewichtsorgan aufnehmen – genauso erkennt er seine ›Welt‹ vermittels getrennter Sinneseingänge, getrennter Kanäle, und erst sein elektrisches Hirn fügt all diese Eindrücke zu einer Einheit zusammen. Aber das sind unwesentliche technische Einzelheiten, Tichy. Glauben Sie mir, mit dem Augenblick, da der Mechanismus einmal in Bewegung gesetzt worden ist, war das nur eine Frage der Geduld, nichts weiter. Lesen Sie die Philosophen, und Sie werden erkennen, wie wenig man sich auf unsere Sinneseindrücke verlas sen kann, wie unzuverlässig, wie trügerisch, wie leicht irrezuführen sie sind, dabei haben wir doch nichts außer ihnen; ebenso«, fuhr er mit erhobener Hand fort, »ergeht es ihnen. Aber das hindert sie sowenig wie uns, zu lieben, zu verlangen, zu hassen. Sie können andere Menschen berühren, um sie zu küssen oder um sie zu töten… Und so geben sich diese meine Schöpfungen in ihrer ewigen eisernen Unbeweglichkeit Leidenschaften und heftigen Gefühlen hin, sie üben Verrat, empfinden Sehnsucht, sie träumen…« 


  »Sie meinen, daß das unfruchtbar ist?« fragte ich unerwartet. 


  Corcoran maß mich mit seinem durchbohrenden Blick. Lange Zeit gab er keine Antwort. 


  »Ja«, antwortete er schließlich, »gut, daß ich Sie hier eingeführt habe, Tichy. Jeder der Idioten, dem ich das gezeigt habe, wetterte erst einmal über meine Grausamkeit… Was wollen Sie damit sagen?« 


  »Sie liefern ihnen nur den Rohstoff«, sagte ich, »in der Form dieser Impulse. Ähnlich liefert die Welt sie uns. Wenn ich dastehe und zu den Sternen aufschaue – so ist das, was ich dabei empfinde, was ich denke, nur noch mein eigener Besitz, nicht der der Welt. Mit ihnen«, ich deutete auf die Reihe der Kisten, »ist es ebenso.« 


  »Richtig«, sagte der Professor trocken. Er stand nun gebeugt da und wirkte dadurch kleiner. »Aber da Sie das schon ausgesprochen haben, ersparen Sie mir lange Ausführungen, denn Sie begreifen doch wohl, wozu ich sie geschaffen habe?« 


  »Ich vermute es. Aber vielleicht sagen Sie es mir doch lieber selbst.« 


  »Gut. Einst – es ist schon sehr lange her, begann ich an der Realität der Welt zu zweifeln. Ich war damals noch ein Kind. Die sogenannte Tücke des Objekts, Tichy – wer hat sie nicht erfahren? Wir können eine Kleinigkeit nicht finden, obwohl wir uns genau erinnern, wo wir sie zuletzt gesehen haben, endlich finden wir sie anderswo wieder, mit dem Gefühl, die Welt in flagranti bei einer Ungenauigkeit, einer Nachlässigkeit ertappt zu haben… Die Erwachsenen sagen selbstverständlich, das sei ein Irrtum – und das  natürliche Mißtrauen des Kindes wird auf diese Weise erstickt… Oder das, was man als sentiment du déjà vu bezeichnet – der Eindruck, in einer Situation, die zweifellos neu ist, die man zum erstenmal erlebt, schon einmal gewesen zu sein… Ganze metaphysische Systeme wie der Glaube an Seelenwanderung, an die Reinkarnation sind in Anlehnung an diese Erscheinungen entstanden. Und weiter: das Gesetz der Serie, die Wiederholung besonders seltener Erscheinungen, die so oft in Paaren auftreten, daß die Ärzte das in ihrer Sprache duplicitas casuum genannt haben. Und schließlich… die Geister, nach denen ich Sie gefragt habe. Gedankenlesen, Levitationen und die – zwar seltenen, aber am wenigsten mit den Grundlagen unseres Wissens zu vereinbarenden, am schwersten zu erklärenden – Fälle von Zukunftsvorhersagen… Ein Phänomen, das seit der frühesten Zeit beschrieben wird, obwohl es doch gar nicht möglich ist, da jede wissenschaftliche Anschauung der Welt es ausschließt. Und was ist das alles? Was bedeutet es? Wollen Sie es aussprechen? Dazu fehlt Ihnen doch der Mut, Tichy… Nun gut. Schauen Sie…« 


  Er trat an die Wand und zeigte auf die gesondert stehende Kiste auf dem höchsten Regal. 


  »Das ist der Wahnsinnige meiner Welt«, sagte er, und während er lächelte, wandelte sich sein Gesicht. »Wissen Sie, wozu er in seinem Wahn, der ihn von den anderen abgesondert hat, gelangt ist? Er hat sich der Suche nach der Unvollkommenheit seiner Welt gewidmet. Denn ich habe nicht behauptet, Tichy, daß diese seine Welt vollkommen sei. Der effektvollste Mechanismus kann plötzlich klemmen, irgendein Luftzug kann die Kabelschnüre in Schwingungen versetzen, so daß sie sich für einen Augenblick schneiden, oder es dringt eine Ameise in das Innere der Trommel… Wissen Sie, was er dann denkt, dieser Tollkopf? Daß die Telepathie durch einen lokalen Kurzschluß von Drähten zweier verschiedener Kisten hervorgerufen wird… Daß ein Blick in die Zukunft dann erfolgt, wenn der Rezipient schwankt und plötzlich von dem richtigen Band auf eins überspringt, das erst in vielen Jahren abrollen soll. Daß das Gefühl, er habe schon einmal erlebt,  was ihm in Wirklichkeit zum erstenmal widerfährt, durch ein Klemmen des Selektors bewirkt ist, und wenn er in seinem Kupferlager nicht nur erzittert, sondern wie ein Pendel zu schaukeln beginnt, weil ihn, was weiß ich, eine Ameise angestoßen hat – dann ereignet sich in seiner Welt Erstaunliches und Unerklärliches: In jemandem entflammt ein plötzliches und unvernünftiges Gefühl, jemand beginnt zu prophezeien, die Gegenstände bewegen sich von selbst oder tauschen ihren Standort. Vor allem aber tritt im Ergebnis dieser rhythmischen Bewegungen… das Gesetz der Serie auf. Der Gruppierung seltener und wunderlicher Erscheinungen zu Folgen… Und sein Wahn, genährt durch solche von der Allgemeinheit unterschätzten Phänomene, gipfelt in der Behauptung – für die man ihn bald in ein Irrenhaus sperren wird –, daß er selbst eine eiserne Kiste sei, so wie alle, die ihn umgeben, daß die Menschen nur Einrichtungen in der Ecke eines verstaubten Laboratoriums seien, und die Welt, ihre Reize und Schrecken, nur Illusionen. Ja, er wagte sogar an seinen Gott zu denken, Tichy, an einen Gott, der früher, als er noch naiv war, Wunder tat, aber dann erzog die Welt ihren Schöpfer, lehrte ihn, das einzige, was er tun dürfe, sei, sich nicht einzumischen, nicht zu existieren, nichts an seinem Werk zu verändern, denn nur zu einer Göttlichkeit, die man nicht anruft, kann man Vertrauen haben. Wird sie angerufen, dann erweist sie sich als unvollkommen und machtlos… Und wissen Sie, was sein Gott denkt, Tichy?« 


  »Ja«, erwiderte ich. »Daß er ihm ähnelt. Aber dann ist es auch möglich, daß der Eigentümer des verstaubten Labors, auf dessen Regalen WIR stehen, selbst eine Kiste ist, die ein anderer, in der Rangordnung noch höherer Gelehrter erbaut hat, der über originellere und phantastischere Konzeptionen verfügt… und so bis ins Unendliche. Jeder dieser Experimentatoren ist ein Gott – der Schöpfer seiner Welt, dieser Kisten und ihres Schicksals, und er hat seine Adame und seine Evas und über sich – seinen in der Hierarchie nächsthöheren Gott. Und deshalb haben Sie das gemacht, Professor…« 


  »Ja. Und da ich das gesagt habe, wissen Sie eigentlich genausoviel wie ich, ein weiteres Gespräch wäre sinnlos. Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, und möchte mich jetzt verabschieden.« 


  So, meine Freunde, endete diese ungewöhnliche Bekanntschaft. Ich weiß nicht, ob Corcorans Kästen noch in Bewegung sind. Vielleicht ja, vielleicht träumen sie noch ihr Leben mit seinem Glanz und seinem Entsetzen, und alles ist nur ein Gewimmel auf Filmbändern erstarrter Impulse. Corcoran aber begibt sich, nachdem er sein Tagewerk verrichtet hat, jeden Abend über die eiserne Treppe nach oben, öffnet nacheinander die stählernen Türen mit dem großen Schlüssel, den er in der Tasche seines von Säuren zerfressenen Kittels trägt, und bleibt dort, in dem staubigen Dunkel, stehen, um dem schwachen Summen des Stroms zu lauschen und dem kaum vernehmbaren Laut, mit dem träge die Trommel sich dreht… mit dem sich das Band bewegt… und ein Schicksal erfüllt wird. Und ich denke, daß er dann, entgegen seinen Worten, Lust verspürt, einzudringen in die Tiefe der Welt, die er geschaffen hat, mit blendender Allmacht einzudringen, um darin jemanden zu retten, der Sühne verkündet; daß er schwankt, allein, im trüben Licht der nackten Glühbirne, ob er jemandes Leben, ob er eine Liebe retten soll, und ich bin mir sicher, daß er das nie tun wird. Er wird sich den Verlockungen widersetzen, denn er will Gott sein, die einzige Göttlichkeit aber, die wir kennen, ist das schweigende Einverständnis mit jeder menschlichen Handlung, für sie gibt es keinen höheren Lohn als die in jeder Generation sich erneuernde Auflehnung der eisernen Kästen, wenn sie sich, in ihrer Vernunft, darin bestärken, daß Er nicht existiert. Dann lächelt er stumm und geht, die Tür hinter sich schließend, hinaus; und in der Leere ertönt nur das schwache, dem Laut einer sterbenden Fliege gleichende Summen des Stroms. 






II 






Vor ungefähr sechs Jahren, nach meiner Rückkehr von einer Reise, als ich der Ruhe und der Freude an der naiven Ordnung des häuslichen Lebens schon wieder überdrüssig war, jedoch nicht in dem Maße, daß ich eine neue Exkursion plante, kam eines späten Abends, als ich niemanden mehr erwartete, ein Mann zu mir und unterbrach mich beim Schreiben meiner Erinnerungen. 


  Er war im besten Alter, rothaarig, und schielte entsetzlich, so sehr, daß es schwerfiel, ihm ins Gesicht zu blicken, obendrein hatte er ein grünes Auge und ein braunes. Dadurch wurde noch der besondere Ausdruck dieses Gesichts betont, als hätten darin zwei Menschen Platz, ängstlich und nervös der eine, arrogant und ein scharfsinniger Zyniker der andere, dominierende; daraus ergab sich ein verblüffendes Durcheinander, denn er betrachtete mich einmal mit dem unbeweglichen, gleichsam verwunderten braunen Auge, ein andermal mit dem grünen, das halb zugekniffen war und dadurch spöttisch wirkte. 


  »Herr Tichy«, sagte er, kaum daß er mein Arbeitszimmer betreten hatte, »sicherlich werden Sie von verschiedenen Bauernfängern, Betrügern, Verrückten heimgesucht, die Sie anpumpen wollen oder danach trachten, Ihnen ihre Märchen aufzuschwatzen, stimmt’s?« 


  »In der Tat«, erwiderte ich, »das kommt vor… Was wünschen Sie?« 


  »Unter der Vielzahl solcher Personen«, fuhr der Ankömmling fort, ohne seinen Namen oder den Grund seines Besuchs zu nennen, »muß sich – vielleicht einer unter tausend – von Zeit zu Zeit ein wirkliches Genie befinden. Das erfordern schon die unumstößlichen Gesetze der Statistik. Dieser Mensch, Herr Tichy, bin ich. Mein Name ist Decantor. Ich bin Professor der vergleichenden  Ontogenetik, ordentlicher Professor. Einen Lehrstuhl habe ich augenblicklich nicht inne, weil ich dafür keine Zeit habe. Übrigens ist Unterrichten eine absolut unfruchtbare Beschäftigung. Niemand kann jemanden etwas lehren. Aber nicht darum geht es. Ich befasse mich mit einer Frage, der ich schon achtundvierzig Jahre meines Lebens widme; jetzt habe ich sie zu Ende geführt.« 


  »Auch ich habe wenig Zeit«, entgegnete ich. Der Mann gefiel mir nicht. Sein Verhalten war nicht fanatisch, sondern arrogant, und wenn ich schon wählen muß, ziehe ich die Fanatiker vor. Außerdem war es offensichtlich, daß er Unterstützung verlangen würde, ich aber bin geizig und habe den Mut, mich dazu zu bekennen. Das bedeutet nicht, daß ich eine bestimmte Sache mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln nicht unterstützen würde, aber ich tue das ungern, mit großem Widerstreben und gewissermaßen gegen meinen Willen; ich weiß einfach, daß man so handeln muß. 


  Deshalb fügte ich nach einer Weile hinzu: »Vielleicht erklären Sie mir, worum es sich handelt? Ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen. Mir ist da etwas in Ihren Worten aufgefallen. Sie haben gesagt, daß Sie achtundvierzig Jahre Ihrem Problem gewidmet haben. Wie alt sind Sie überhaupt, wenn ich fragen darf?« 


  »Achtundfünfzig«, antwortete er wesentlich kühler. 


  Er stand noch immer mitten im Zimmer, als wartete er, daß ich ihm einen Stuhl anbot. Ich hätte es getan, denn ich gehöre zu den höflichen Geizhälsen, aber ich ärgerte mich, daß er so ostentativ darauf wartete. Außerdem habe ich bereits gesagt, daß er mir über die Maßen unsympathisch war. 


  »Diesem Problem«, begann er von neuem, »habe ich mich als zehnjähriger Junge zugewandt. Denn ich bin nicht nur ein genialer Mensch, Herr Tichy, ich war auch ein geniales Kind.« 


  Solche Großtuer sind mir nichts Neues, aber soviel Genialität ging mir entschieden zu weit. Ich biß mir auf die Lippe. 


  »Bitte fahren Sie fort«, sagte ich. Hätte der eisige Ton die Temperatur senken können, dann hingen jetzt Stalaktiten von der Decke. 



  »Ich habe die Seele erfunden«, erklärte Decantor und sah mich mit seinem dunklen Auge an; das spöttische fixierte unterdessen irgendwelche grotesken, nur ihm zugänglichen Gesichte unter der Decke. Er sagte das so, als wollte er mir mitteilen, er habe einen neuen Radiergummi erfunden. 


  »Sieh mal an, die Seele«, sagte ich beinahe herzlich, denn das Format seiner Unverschämtheit belustigte mich allmählich. »Die Seele also? Die haben Sie sich einfach ausgedacht, was? Interessant – ich habe schon früher davon gehört. Vielleicht von einem Bekannten von Ihnen?« 


  Ich brach beleidigend ab, er aber maß mich mit seinem entsetzlich schielenden Blick und sagte leise: »Herr Tichy, treffen wir eine Abmachung. Sie lassen Ihre Ironie – sagen wir – für eine Viertelstunde. Dann können Sie spotten, soviel Sie wollen. Einverstanden?« 


  »Einverstanden«, antwortete ich, wieder in meinen trockenen Ton verfallend. »Schießen Sie los.« 


  Das war kein Wichtigtuer – diesen Eindruck gewann ich jetzt. Sein Ton war zu kategorisch. Wichtigtuer sind nicht so rücksichtslos. Das ist eher ein Verrückter, dachte ich. 


  »Setzen Sie sich.« 


  »Die Angelegenheit ist von elementarer Bedeutung«, sagte der Mann, der sich Professor Decantor nannte. »Seit Tausenden von Jahren glauben die Menschen an die Existenz der Seele. Philosophen, Dichter, Religionsstifter, die Priester und die Kirchen bringen alle möglichen Argumente für ihre Existenz vor. Die einen behaupten, sie sei eine vom Körper losgelöste immaterielle Substanz, die nach dem Tode des Menschen dessen Identität bewahre, andere wiederum meinen – und diese Thesen entstanden unter den Denkern des Ostens –, es handle sich um eine Entelechie ohne die Merkmale einer individuellen Persönlichkeit. Aber der Glaube, daß der Mensch mit der Agonie nicht vollends aufhört zu sein, daß etwas in ihm den Tod zu überdauern vermag, hielt sich Jahrhunderte hindurch unerschütterlich in den Köpfen. Wir Heutigen wis sen, daß es keine Seele gibt. Es gibt nur ein Netz von Nervenfasern, in dem sich gewisse, mit dem Leben zusammenhängende Prozesse vollziehen. Das, was der Träger eines solchen Netzes empfindet, sein waches Bewußtsein – das eben ist die Seele. So ist es – oder vielmehr, so war es, bevor ich kam. Oder noch genauer, bevor ich mir sagte: Es gibt keine Seele, das ist bewiesen, Andererseits ist das Bedürfnis nach der unsterblichen Seele vorhanden, das Verlangen ewigen Dauerns, der Hunger nach unendlicher persönlicher Ausdehnung in der Zeit – der Vergänglichkeit und dem Zerfall alles Seienden zum Trotz. Dieses Verlangen, das in der Menschheit brennt, solange sie existiert, ist nur allzu verständlich. Weshalb also sollte man diese tausendjährige Akkumulation von Träumen und Ängsten nicht befriedigen? Zunächst erwog ich die Möglichkeit, die Menschen körperlich unsterblich zu machen, verwarf jedoch diese Variante wieder, denn sie war im Grunde nur eine Verlängerung falscher und trügerischer Hoffnungen: Die Unsterblichen können ja auch durch Unfälle und Katastrophen umkommen. Überdies würden dadurch unzählige neue Probleme aufgeworfen, das einer Überbevölkerung etwa. Es gab aber auch noch andere Gründe, die mich schließlich bewogen, die Seele zu erfinden. Nur die Seele. Weshalb, sagte ich mir, sollte man sie nicht so bauen können, wie man ein Flugzeug baut? Flugzeuge gab es doch früher auch nicht, es gab nur den Traum vom Fliegen – und jetzt gibt es sie. Als meine Überlegungen so weit gediehen waren, hatte ich das Problem im Grunde gelöst. Der Rest war nur eine Frage des entsprechenden Wissens, der Mittel und ausreichender Geduld. Ich besaß das alles, und deshalb kann ich Ihnen heute sagen: Es gibt eine Seele, Herr Tichy. Jeder kann eine haben, eine unsterbliche Seele. Ich kann sie individuell für jedermann anfertigen, mit allen Garantien für Beständigkeit. Das Wort ›ewig‹ besagt eigentlich noch nichts. Meine Seele – die Seele meiner Konstruktion – vermag das Erlöschen der Sonne zu überdauern. Die Vereisung der Erde. Ich kann damit jeden Menschen ausstatten, allerdings muß er leben. Toten kann ich keine Seele anfertigen – das ist mir nicht möglich. Ganz anders die Lebenden! Die erhalten  vom Professor Decantor eine unsterbliche Seele. Nicht als Geschenk natürlich. Sie ist das Produkt einer aufwendigen Technologie, eines komplizierten arbeitsintensiven Prozesses, deshalb kann so eine Seele nicht billig sein. Bei einer Massenproduktion könnten die Kosten gesenkt werden, aber vorläufig ist eine Seele wesentlich teurer als ein Flugzeug. Zieht man jedoch in Betracht, daß es sich um die Ewigkeit handelt, so kann man wohl sagen, daß der Preis verhältnismäßig niedrig ist. Ich bin also zu Ihnen gekommen, weil die Konstruktion der ersten Seele meine Mittel völlig erschöpft hat. Deshalb schlage ich Ihnen die Gründung einer Aktiengesellschaft mit der Bezeichnung UNSTERBLICHKEIT vor. Sie würden das Unternehmen finanzieren und dafür außer dem majorisierten Aktienpaket 45 Prozent der Reineinnahmen erhalten. Die Aktien hätten Nominalwert, aber im Aufsichtsrat würde ich mir vorbehalten…« 


  »Verzeihung«, unterbrach ich ihn, »ich sehe, daß Sie mit einem detaillierten Plan des Unternehmens zu mir gekommen sind. Würden Sie mir nicht doch besser zuerst ein paar Einzelheiten Ihrer Erfindung nennen?« 


  »Natürlich«, erwiderte er. »Aber solange wir keinen notariell beglaubigten Vertrag unterschrieben haben, Herr, Tichy, kann ich nur Informationen allgemeinen Charakters erteilen. Die Versuche haben mein ganzes Geld geschluckt, es reichte noch nicht einmal zur Deckung der Patentkosten…« 


  »Gut. Ich begreife Ihre Vorsicht«, sagte ich, »trotzdem werden Sie verstehen, daß weder ich noch irgendein Finanzmann, der ich übrigens nicht bin – kurz gesagt, daß niemand Ihnen aufs Wort glauben wird.« 


  »Natürlich nicht.« Er entnahm seiner Tasche ein in weißes Papier gewickeltes Päckchen, flach wie eine Zigarrenschachtel, so eine, die nur sechs Stück enthält. 


  »Hier drinnen ist die Seele… einer bestimmten Person«, sagte er. 


  »Darf man erfahren, wessen?« 


  »Ja«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Die meiner Frau.« 


  Ich betrachtete die verschnürte und versiegelte Schachtel ziemlich ungläubig, und dennoch, sein energisches, kategorisches Auftreten rief bei mir so etwas wie einen Schauer hervor. 


  »Öffnen Sie das Päckchen nicht?« fragte ich, als ich sah, daß er keine Anstalten machte, das Siegel zu brechen. 


  »Nein«, antwortete er. »Vorläufig nicht. Meine Idee, Herr Tichy, natürlich in größter Vereinfachung dargestellt, so daß die Wahrheit fast schon wieder entstellt wird, war folgende: Ich fragte mich, was unser Bewußtsein sei. Wenn Sie mich anschauen, in diesem Augenblick, von Ihrem bequemen Sessel aus, und den Geruch einer guten Zigarre spüren, die Sie mir anzubieten nicht für angezeigt hielten, wenn Sie meine Gestalt im Licht dieser exotischen Lampe sehen, wenn Sie schwanken, ob Sie mich für einen Betrüger, einen Verrückten oder einen ungewöhnlichen Menschen halten sollen, wenn schließlich Ihre Augen allen Glanz und allen Schatten der Umgebung einfangen und die Nerven und Muskeln ununterbrochen eilige Depeschen über ihren Zustand zum Gehirn senden – so bildet das alles eben Ihre Seele, um in der Sprache der Theologen zu sprechen. Sie und ich, wir würden eher sagen, daß das der aktive Zustand Ihres Geistes ist. Jawohl, ich gebe zu, daß ich den Ausdruck ›Seele‹ aus einem gewissen Trotz heraus gebrauche. Wichtiger ist, daß diese so schlichte Bezeichnung sich des allgemeinen Verständnisses erfreut oder, genauer gesagt, jeder Mensch zu wissen meint, worum es sich handelt, wenn er das Wort hört. 


  Unser materialistischer Gesichtspunkt macht selbstverständlich nicht nur die Existenz einer unsterblichen, körperlosen Seele zur Fiktion, sondern zugleich auch einer solchen, die über den augenblicklichen Zustand Ihrer Person hinaus einen gewissen unveränderlichen, überzeitlichen und ewigen Inhalt darstellte. Eine solche Seele, da werden Sie mir zustimmen, hat es nie gegeben, und keiner von uns besitzt sie. Die Seele eines Jünglings und die Seele eines greisen Mannes, obwohl sie Züge der Identität aufweist, wenn von demselben Menschen die Rede ist, und weiter: die Seele aus der Zeit, als dieser Mann ein Kind war, und im Augenblick, da er, todkrank, vor der Agonie steht – das sind grundverschiedene  Bewußtseinszustände. Sooft man jedoch von jemandes Seele spricht, meint man instinktiv den psychischen Zustand eines ausgereiften Menschen, der sich der besten Gesundheit erfreut – es ist also verständlich, daß ich diesen Zustand für mein Ziel gewählt habe. Meine synthetische Seele ist der ein für allemal fixierte Querschnitt der aktuellen Jetztzeit einer normalen Person, die sich im Vollbesitz ihrer Kraft befindet. Wie ich das mache? Ich gestalte einer ausgezeichnet hierfür geeigneten Substanz mit höchster, absoluter Genauigkeit, Atom für Atom, Regung für Regung, die Konfiguration des lebenden Hirns nach. Die Kopie ist verkleinert, im Maßstab eins zu fünfzehn. Deshalb ist die Schachtel, die Sie sehen, so klein. Mit einiger Mühe könnten die Ausmaße der Seele noch weiter reduziert werden, aber ich sehe dafür keinen vernünftigen Grund, hingegen würden sich die Produktionskosten maßlos erhöhen. So wird also in diesem Material die Seele verewigt; das ist kein Modell und kein erstarrtes, totes Netz von Nervenfasern… wie mir das anfangs passierte, als ich noch Experimente an Tieren machte. Hier lag die größte und eigentlich die einzige Schwierigkeit. Ging es doch darum, daß in dem Material Bewußtsein bewahrt bliebe, lebendes, empfindliches, zu freiem Denken, zu Träumen und Wachzuständen, zu den eigentümlichsten Phantasiespielen fähiges, ewig veränderliches, ewig auf den Fluß der Zeit reagierendes Bewußtsein. Gleichzeitig jedoch durfte das Material nicht altern, nicht reißen oder bröckeln. Es gab eine Zeit, Herr Tichy, da mir diese Aufgabe unlöslich erschien – genauso, wie sie Ihnen noch jetzt erscheint – und der einzige Trumpf in meiner Hand meine Hartnäckigkeit war. Denn ich bin hartnäckig, Herr Tichy. Deshalb hatte ich Erfolg…« 


  »Moment«, sagte ich, da ich einen leichten Schwindel verspürte. »Also wie sagen Sie? Hier, in dieser Schachtel ist ein materieller Gegenstand, ja? Der das Bewußtsein eines lebenden Menschen enthält? Und auf welche Weise kann er sich mit der Außenwelt verständigen? Sie sehen? Hören und…« Ich brach ab, denn auf Decantors Gesicht zeigte sich ein schwer zu beschreibendes Lächeln. Er sah mich mit dem halb zugekniffenen grünen Auge an. 


  »Herr Tichy«, sagte er, »Sie haben nichts begriffen… Welche Verständigung, was für ein Kontakt kann zwischen Partnern erfolgen, von denen einer der Ewigkeit teilhaftig ist? Die Menschheit wird spätestens in fünfzehn Milliarden Jahren aufhören zu existieren, wen sollte dann diese unsterbliche Seele hören, zu wem sprechen? Haben Sie denn nicht darauf geachtet, als ich sagte, daß sie ewig ist? Die Zeit, die bis zu dem Augenblick vergehen wird, da die Erde vereist, da die heute stärksten und jüngsten Sterne zerfallen, da die Gesetze, die den Kosmos regieren, sich bis zu dem Grade ändern werden, daß er schon etwas völlig anderes, für uns Unvorstellbares sein wird – diese Zeit bildet nicht den geringsten Bruchteil ihrer Existenz, denn sie wird ewig währen. Die Religionen sind durchaus vernünftig, wenn sie nichts über den Körper aussagen, denn wozu sollen in der Ewigkeit die Nase oder die Beine dienen? Wozu könnten sie nach Verschwinden der Erde und der Blumen, nach dem Verlöschen der Sonnen noch gut sein? Aber lassen wir diesen trivialen Aspekt des Problems. Sie sagten ›Verständigung mit der Welt‹. Wenn diese Seele nur einmal in hundert Jahren mit der Außenwelt Kontakt aufnähme, so müßte sie doch, nach Ablauf von einer Billion Jahrhunderten, um die Erinnerungen an diese Kontakte im Gedächtnis zu bewahren, die Ausmaße eines Kontinents annehmen… Und nach einer Trillion von Jahren wäre nicht einmal das Volumen der Erde groß genug – was aber ist eine Trillion in Anbetracht der Ewigkeit! Jedoch nicht dieses technische Hindernis hat mich davon abgehalten, sondern seine psychologische Konsequenz. Die denkende Persönlichkeit, das lebende menschliche Ich würde sich doch in diesem Ozean eines Gedächtnisses auflösen wie ein Tropfen Blut im Meer, und was wäre dann mit der garantierten Unsterblichkeit…?« 


  »Wieso…«, stammelte ich. »Sie behaupten also, daß… Sie sagen… daß eine vollständige Trennung erfolgt…« 


  »Natürlich. Hatte ich denn behauptet, daß in dieser Schachtel ein ganzer Mensch ist? Ich habe nur von der Seele gesprochen. Stellen Sie sich vor, daß Sie in dieser Sekunde aufhören, Nachrichten von außen zu empfangen, als ob Ihr Hirn vom Körper abgesondert  wäre, aber im Vollbesitz seiner Lebenskräfte weiterbesteht. Sie wären natürlich blind und taub, in gewissem Sinne auch gelähmt, weil Sie nicht mehr den Körper zur Verfügung hätten, dennoch behielten Sie voll den inneren Blick, das heißt – die Klarheit des Verstandes, Ihren geistigen Höhenflug. Sie würden ungezwungen Ihren Gedanken nachhängen können, Ihre Phantasie entwickeln und formen, Hoffnung, Trauer und Freude erleben, die aus dem Wechsel flüchtiger Seelenzustände herrühren – alles das ist dieser Seele gegeben, die ich auf Ihren Schreibtisch lege…« 


  »Das ist schrecklich…«, sagte ich. »Blind, taub, gelähmt… für Jahrhunderte.« 


  »Für die Ewigkeit«, berichtigte er mich. »Ich habe schon soviel gesagt, Herr Tichy, daß ich auch das noch hinzufügen kann: Der Kern ist Kristall – eine bestimmte Art Kristall, die in der Natur nicht vorhanden ist, eine unabhängige Substanz, die keine chemischen oder physikalischen Verbindungen eingeht. In ihren unaufhörlich pulsierenden Molekülen ist die Seele enthalten, eine wache und fühlende Seele…« 


  »Sie Ungeheuer…«, sagte ich leise und ruhig. »Sind Sie sich dessen bewußt, was Sie da getan haben? Aber, Moment mal«, ich beruhigte mich plötzlich, »das Bewußtsein eines Menschen kann doch nicht wiederholt werden. Wenn Ihre Frau lebt, geht, denkt, so befindet sich in diesem Kristall höchstens eine Kopie, die nicht sie ist…« 


  »Nein«, erwiderte Decantor und schielte nach dem weißen Päckchen. »Ich muß hinzufügen, Herr Tichy, daß Sie völlig recht haben. Man kann nicht die Seele eines Menschen herstellen, der lebt. Das wäre unsinnig und paradox. Wer existiert, existiert natürlich nur einmal. Eine Fortsetzung kann man lediglich im Augenblick des Todes schaffen. Übrigens wird das lebende Gehirn, dessen Seele ich erzeuge, ohnehin vernichtet, während ich seine Konstruktion erforsche…« 


  »Mann…«, flüsterte ich entsetzt, »Sie haben Ihre Frau getötet?« 


  »Ich habe ihr das ewige Leben gegeben«, entgegnete er und richtete sich auf. »Das hat nichts mit der Sache zu tun, die wir besprechen. Wenn Sie so wollen, sind das Dinge, die meine Frau«, er legte die Hand auf das Päckchen, »und mich, die Gerichte und die Polizei angehen. Wir unterhalten uns über etwas völlig anderes.« 


  Lange Zeit konnte ich kein Wort hervorbringen. Ich streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerkuppen das in dickes Papier eingewickelte Kästchen; es war schwer, als enthielte es Blei. 


  »Also gut«, sagte ich. »Sprechen wir von etwas anderem. Nehmen wir einmal an, Sie bekämen von mir das Geld, das Sie verlangen. Sind Sie wirklich so wahnwitzig, zu glauben, daß sich auch nur ein einziger Mensch bereit findet, sich dafür totschlagen zu lassen, daß sein Bewußtsein in alle Ewigkeit unvorstellbare Qualen erleidet – beraubt selbst der Gnade des Selbstmordes?« 


  »Was den Tod betrifft, so könnte es tatsächlich gewisse Schwierigkeiten geben«, räumte Decantor nach einer Weile ein. Ich bemerkte, daß sein dunkles Auge nicht hellbraun, sondern eher nußbraun zu nennen war. »Dennoch kann man schon zu Beginn mit solchen Menschen rechnen, wie unheilbar Kranken, Lebensmüden, gebrechlichen Greisen, die jedoch noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sind…« 


  »Der Tod ist nicht der schlimmste Ausweg angesichts der Unsterblichkeit, die Sie vorschlagen«, murmelte ich. 


  Decantor lächelte zum zweitenmal. 


  »Ich möchte etwas sagen, was Ihnen vielleicht amüsant vorkommen wird«, erwiderte er. Seine rechte Gesichtshälfte blieb ernst. »Ich selbst habe nie das Bedürfnis verspürt, eine Seele zu besitzen oder ewig zu existieren. Die Menschheit jedoch träumt seit Tausenden von Jahren diesen Traum. Ich habe lange Studien geschrieben, Herr Tichy. Alle Religionen lebten immer nur dadurch, daß sie ewiges Leben versprachen, daß sie die Hoffnung spendeten, man könne das Grab überdauern. Genau das biete ich, Herr Tichy. Ich biete das ewige Leben. Die Gewißheit der Exis tenz, wenn das letzte Stückchen Körper verfault und zu Staub zerfallen ist. Ist das wenig?« 


  »Ja«, entgegnete ich. »Das ist wenig. Sie sagen ja selbst, daß das eine Unsterblichkeit ohne Leib, ohne seine Kraft, ohne seine Freuden und Empfindungen sein wird…« 


  »Sie wiederholen sich«, unterbrach er mich. »Ich kann Ihnen die heiligen Schriften sämtlicher Religionen bringen, die Werke der Philosophen, die Lieder der Dichter, theologische Summen, Gebete und Legenden – ich habe darin nicht ein Wort über die Ewigkeit des Körpers gefunden. Den Leib behandeln sie alle mit Geringschätzung, sie verachten ihn sogar. Die Seele – ihr Dauern im Endlosen – war das Ziel und die Hoffnung. Die Seele als Gegensatz und als Gegenüberstellung zum Körper. Als Freiheit von physischen Leiden, von plötzlichen Gefahren, von Krankheiten, Altersgebrechen, als Freiheit vom Kampf um das alles, was dieser allmählich verfallende Ofen, genannt der Organismus, in seinem langsamen Glimmen und Verbrennen erfordert; niemand hat bisher die Unsterblichkeit des Körpers verkündet – solange die Welt existiert. Nur die Seele sollte befreit und gerettet werden. Ich, Decantor, habe sie errettet, für die Ewigkeit, bis in alle Ewigkeit. Ich habe Träume erfüllt – nicht meine. Die Träume der gesamten Menschheit…« 


  »Ich verstehe«, unterbrach ich ihn. »Decantor, Sie haben in gewissem Sinne recht. Aber nur insofern, als Sie mit Ihrer Erfindung – heute mir, morgen vielleicht der ganzen Welt – vor Augen geführt haben, wie überflüssig die Seele ist. Sie haben sichtbar gemacht, daß diese Unsterblichkeit, von der die von Ihnen zitierten heiligen Bücher, Evangelien, Korane, babylonischen Epen, die Wedas und alten Überlieferungen reden – daß diese Unsterblichkeit dem Menschen nichts nützt. Mehr noch: Jeder Mensch wird im Angesicht der Ewigkeit, mit der Sie ihn beschenken wollen, das versichere ich Ihnen, dasselbe empfinden wie ich: höchste Abscheu und Angst. Der Gedanke, daß Ihr Versprechen mir zuteil werden könnte, ist für mich grauenvoll. Somit, Decantor, haben  Sie nachgewiesen, daß die Menschheit sich seit Tausenden von Jahren belogen hat. Sie haben diese Lüge zerschlagen…« 


  »Sie meinen also, daß niemand meine Seele haben will?« fragte dieser Mensch mit ruhiger, aber plötzlich lebloser Stimme. 


  »Ich bin mir dessen sicher. Ich verbürge mich dafür… Wie können Sie daran zweifeln? Decantor! Würden Sie denn wollen? Sie sind doch auch ein Mensch!« 


  »Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Ich habe nie das Bedürfnis nach Unsterblichkeit gehabt. Ich war jedoch der Meinung, daß das ein Ausnahmefall, daß es meine Verirrung sei, wenn die Menschheit einer anderen Meinung ist. Sie, die Menschheit, wollte ich beruhigen, nicht mich. Ich habe nach einem Problem gesucht, das meinen Kräften angemessen gewesen wäre, nach dem schwierigsten Problem überhaupt. Ich habe es gefunden und gelöst. In diesem Sinne war es meine persönliche Angelegenheit, aber nur in diesem Sinne; von der Sache her hat es mich ausschließlich als eine bestimmte Aufgabe interessiert, die es bei Anwendung der richtigen Technologie und der richtigen Mittel zu lösen galt. Ich habe das wörtlich genommen, was die größten Denker aller Zeiten geschrieben haben. Tichy – Sie müssen das doch gelesen haben… Diese Angst vor dem Aufhören, vor dem Ende, vor der Vernichtung des Bewußtseins – dann, wenn es am reichsten ist, wenn es die besten Früchte trägt – am Ende eines langen Lebens… Alle haben das gepredigt. Ihr Traum war es, Umgang mit der Ewigkeit zu pflegen. Ich habe diesen Umgang ermöglicht. Tichy, vielleicht würden Sie…? Vielleicht die hervorragendsten Individuen? Die genialsten?« 


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie können es versuchen. Aber ich glaube nicht, daß auch nur einer… Nein. Das ist unmöglich.« 


  »Was denn«, sagte er, und zum erstenmal schwang in seiner Stimme ein lebendiges Gefühl mit, »Sie meinen, daß das… für niemand einen Wert besitzt…? Daß niemand diese Seele haben will? Wie ist das möglich!« 


  »Es ist so…«, entgegnete ich. 


  »Sagen Sie das nicht so vorschnell«, flehte er. »Tichy, noch ist alles in meiner Hand. Ich könnte sie anpassen, ändern… sie mit synthetischen Sinnen ausstatten… Dann würde Ihnen zwar nicht die Ewigkeit beschieden sein, aber wenn Ihnen die Sinne wichtiger sein sollten… die Ohren… die Augen…« 


  »Und was würden diese Augen sehen?« fragte ich. 


  Er schwieg. 


  »Die Vereisung der Erde… den Zerfall der Milchstraße… das Verlöschen von Sternen in der schwarzen Unendlichkeit, ja?« zählte ich auf. 


  Er schwieg. 


  »Die Menschen verlangen nicht nach Unsterblichkeit«, fuhr ich nach einer Weile fort. »Sie wollen nur einfach nicht sterben. Sie wollen leben, Professor Decantor. Sie wollen die Erde unter den Füßen fühlen, sie wollen die Wolken über sich sehen, wollen andere Menschen lieben, mit ihnen sein und daran denken. Nichts weiter. Alles, was darüber hinaus gesagt worden ist, ist Lüge. Unbewußte Lüge. Ich zweifle, ob es viele gibt, die Sie auch nur so geduldig anhören wie ich. Ganz zu schweigen von Versuchswilligen…« 


  Decantor stand ein paar Minuten reglos da und starrte auf das weiße Päckchen, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Plötzlich nahm er es an sich, nickte mir flüchtig zu und wandte sich zur Tür. 


  »Decantor!« schrie ich. Er blieb an der Schwelle stehen. »Was wollen Sie damit machen?« 


  »Nichts«, erwiderte er kalt. 


  »Bitte… kehren Sie um. Einen Augenblick noch… So kann man das nicht lassen…« 


  Meine Herren, ich weiß nicht, ob Decantor ein großer Gelehrter war, ein großer Schurke war er auf jeden Fall. Das Feilschen, das nun folgte, möchte ich nicht schildern. Ich mußte das tun, selbst wenn ich hinterher erkennen sollte, daß er mich betrogen hatte und alles, was er sagte, von Anfang bis Ende erlogen war; denn ich  wußte, ließ ich ihn gehen, so würde auf dem Grunde meiner Seele… auf dem Grunde meiner körperlichen, blutigen Seele der Gedanke glimmen, daß irgendwo, in einem mit allerlei Plunder vollgestopften Schreibtisch, in einer Schublade voller Kleinkram, ein menschlicher Geist ruht, das lebende Bewußtsein dieser unglücklichen Frau, die er getötet hatte. Und als wäre das noch nicht genug, hatte er sie mit dem Schrecklichsten bedacht, was einem widerfahren kann, mit dem Schrecklichsten, sage ich, weil es nichts gibt, was einer Verurteilung zu einsamer Ewigkeit gleichkäme. Das Wort allein sagt uns natürlich wenig. Bitte versuchen Sie, wenn Sie nach Hause zurückkehren, sich in einem dunklen Zimmer hinzulegen, so daß kein Laut oder Strahl zu Ihnen dringt. Dann schließen Sie die Augen und stellen Sie sich vor, daß Sie in diesem Zustand verharren werden, in endgültiger Ruhe, ohne jede, auch nicht die geringste Veränderung, Tag und Nacht, und wieder einen Tag, daß Wochen so vergehen werden, deren Zahl Sie nicht festzustellen vermögen, Monate, Jahre, Jahrhunderte – und daß Ihr Hirn vorher einem solchen Eingriff unterzogen worden ist, daß nicht einmal die Flucht in den Wahn möglich sein wird. Schon der Gedanke, daß es jemanden gibt, der zu solch einer Qual verurteilt worden ist, angesichts der alle Bilder höllischer Qualen nur ein Kinderspiel sind, brannte während des düsteren Feilschens unerträglich in mir. Es ging natürlich um die Vernichtung, die Summe, die er verlangte – meine Herren, ersparen Sie mir die Einzelheiten. Ich will nur soviel sagen: Mein ganzes Leben lang habe ich mich für einen Geizhals gehalten. Wenn ich heute daran zweifele, dann deshalb, weil… nun, nichts. Mit einem Wort: Das war keine Bezahlung. Es war alles, was ich damals hatte, Geld… jawohl. Wir zählten es… Und dann sagte er, ich solle das Licht ausmachen. Im Dunkeln raschelte zerfetztes Papier, und plötzlich… Auf rechteckigem, weißlichem Untergrund, einem Wattekissen, zeichnete sich, wie ein flüssiger Edelstein, ein ganz schwacher Schimmer ab. In dem Maße, wie ich mich an das Dunkel gewöhnte, glomm er immer stärker mit einem bläulichen Glanz. Da bückte ich mich – im Nacken  spürte ich Decantors ungleichmäßigen, schweren Atem –, ergriff den bereitgelegten Hammer, und mit einem Schlag… 


  Meine Herren, ich denke, daß er dennoch die Wahrheit gesprochen hatte. Denn als ich zuschlug, versagte mir die Hand den Gehorsam, und ich bröckelte nur etwas von dem ovalen Kristall ab… und trotzdem verlosch er. Im Bruchteil einer Sekunde erfolgte gewissermaßen eine mikroskopisch kleine, lautlose Explosion – Myriaden lilafarbener Stäubchen wirbelten wie in Panik auf und verschwanden. Es wurde völlig dunkel. In dieser Dunkelheit sagte er mit lebloser, dumpfer Stimme: »Zerstören Sie das nicht weiter, Tichy… Es ist bereits geschehen.« 


  Er nahm mir das aus den Händen, und ich glaubte ihm, denn ich hatte einen augenfälligen Beweis, außerdem fühlte ich es. Ich vermag nicht zu sagen, wie. Ich machte Licht. Geblendet sahen wir einander an, wie zwei Verbrecher. Er stopfte sich die Rocktaschen mit den Banknotenbündeln voll und ging ohne ein Wort des Abschieds. 


  Seither habe ich ihn nie wieder gesehen und weiß auch nicht, was aus ihm geworden ist – aus diesem Erfinder der unsterblichen Seele, die ich getötet habe. 











III 






Den Mann, von dem ich sprechen will, habe ich nur einmal gesehen. Bei seinem Anblick würden Sie schaudern. Ein buckliger Gnom unbestimmten Alters mit einem Gesicht, das in eine zu geräumige Haut gekleidet schien – so viele Falten und Runzeln waren darauf; obendrein hatte er einen kürzeren Halsmuskel und hielt den Kopf immer nach der einen Seite, als wollte er den eigenen Buckel betrachten, habe sich jedoch mitten in der Bewegung eines Besseren besonnen. Ich sage nichts Neues, wenn ich behaupte, daß Verstand selten mit Schönheit gepaart ist, er jedoch, der eine wahre Verkörperung des Gebrechens war und Abscheu weckte statt Mitleid, hätte wohl ein Genie sein müssen, obwohl auch dann noch sein bloßes Erscheinen unter Menschen Schrecken verbreitet hätte – Sasul also… Er hieß Sasul. Ich hatte vor längerer Zeit von seinen scheußlichen Versuchen gehört. Auf Grund von Presseveröffentlichungen hatte die Angelegenheit damals beträchtliches Aufsehen erregt. Eine Gesellschaft zum Kampf gegen Vivisektion bemühte sich, ihm einen Prozeß zu machen, sie hatte ihn wohl sogar geführt, aber die Sache war im Sande verlaufen. Irgendwie hatte er sich aus der Affäre gezogen. Er war Professor, rein nominell, denn er konnte keine Vorlesungen halten, er stotterte. Oder – genauer gesagt – ihm versagte die Stimme, wenn ihn etwas stark bewegte, und das kam häufiger vor. Dieser Sasul ist nicht etwa zu mir gekommen. O nein, diese Art Mensch war er nicht. Eher wäre er gestorben, als daß er sich an einen anderen gewandt hätte. Ich hatte mich einfach bei einem Spaziergang vor der Stadt im Wald verirrt, das war mir sogar angenehm, aber plötzlich begann es heftig zu regnen. Ich wollte das Unwetter unter einem Baum abwarten, doch der Regen hörte nicht auf. Der Himmel bezog sich immer mehr, und ich entschloß mich, irgendwo Schutz zu suchen. Von Baum zu Baum laufend, gelangte ich,  bereits ziemlich durchnäßt, auf einen Kiesweg und von dort auf einen lange nicht benutzten und mit Unkraut bewachsenen Pfad; er führte mich zu einem Grundstück, das von einer Mauer umgeben war. Am Tor, das einstmals grün gestrichen gewesen und jetzt entsetzlich rostig war, hing eine hölzerne Tafel mit der kaum noch leserlichen Aufschrift BISSIGE HUNDE. Es drängte mich nicht gerade, mit aufgehetzten Hunden in Berührung zu kommen, aber bei dem Wetter hatte ich keine andere Wahl. Ich schnitt mir vom nächsten Strauch einen soliden Stock und ging, so bewehrt, gegen das Tor vor. Ich sage das bewußt, weil ich es erst mit größter Anstrengung unter höllischem Knarren öffnen konnte. Der Garten, der sich dahinter auftat, war dermaßen vernachlässigt, daß man nur ahnen konnte, wo einst die Stege verliefen. Im Hintergrund, verdeckt von den im Regen wogenden Bäumen, stand ein hohen, dunkles Haus mit steilem Dach. Drei Fenster der ersten Etage waren hinter weißen Vorhängen erleuchtet. Es war noch früh am Tage, aber am Himmel eilten immer dunklere Wolken dahin, so daß ich die beiden Baumreihen, die den Zugang zur Veranda flankierten, erst bemerkte, als ich mich dem Haus bereits auf fünfzig Schritt genähert hatte. Es waren Lebensbäume, wie sie auf Friedhöfen stehen. Offenbar ist der Bewohner dieses Hauses ziemlich düster veranlagt, sagte ich mir. Doch Hunde entdeckte ich entgegen der Ankündigung am Tor nicht; ich trat auf die Vortreppe und drückte, durch die herausragende Überdachung halbwegs vor dem Regen geschützt, auf den Klingelknopf. Innen surrte es, die Antwort war dumpfe Stille. Nach einer geraumen Weile klingelte ich nochmals, mit dem gleichen Erfolg. So begann ich zu klopfen, schließlich trommelte ich immer heftiger gegen die Tür; da erst vernahm ich schlurfende Schritte im Haus, und eine unangenehme, krächzende Stimme fragte: »Wer ist da?« 

  Ich nannte meinen Namen in der stillen Hoffnung, daß er vielleicht nicht fremd sein werde. Auf der anderen Seite schien man zu überlegen – schließlich klirrte die Kette, Riegel knirschten, als würde eine Festung geöffnet, und im Licht des hoch an der Flurdecke hängenden Leuchters erschien ein zwergenhaftes Wesen, ein  Mann. Ich erkannte ihn, obwohl ich nur einmal im Leben, ich weiß nicht einmal wo, sein Foto gesehen hatte; man konnte ihn jedoch schwerlich vergessen. Er war fast kahlköpfig. An der Seite des Schädels, über dem Ohr, verlief eine hellrote Narbe, wie von einem Säbel gezogen. Auf der Nase saß, ein wenig schief, ein goldenes Binokel. Er blinzelte, als sei er gerade aus der Dunkelheit getreten. Ich entschuldigte mich, indem ich die unter solchen Umständen üblichen Phrasen benutzte, und verstummte, aber er stand weiter vor mir, als habe er nicht die geringste Lust, mich auch nur einen Schritt in dieses große, dunkle Haus zu lassen, aus dessen Inneren kein Laut drang. 


  »Sie sind Sasul, Professor Sasul… nicht wahr?« sagte ich. 


  »Woher kennen Sie mich?« brummte er unhöflich. 


  Ich sagte wieder etwas Banales, in dem Sinne, daß man einen so hervorragenden Gelehrten ja wohl kennen müsse. Doch er verzog nur verächtlich seinen Froschmund. 


  »Ein Gewitter?« sagte er, auf meine vorherigen Worte zurückkommend. »Das höre ich auch. Na und? Konnten Sie nicht woanders hingehen? Ich mag das nicht. Ich kann das nicht ausstehen, begreifen Sie?« 


  Ich sagte, daß ich ihn genau verstünde und daß ich keineswegs die Absicht hätte, ihn zu stören. Ein Stuhl oder ein Hocker hier in der dunklen Diele würden mir genügen; ich wolle nur das schlimmste Unwetter abwarten und dann gehen. 


  Doch der Regen prasselte nun erst richtig los, und während ich in der leeren, hohen Diele wie auf dem Grunde einer riesigen Muschel stand, hörte ich sein unablässiges, von allen Seiten kommendes Rauschen, das über uns, auf dem Blechdach, in einem entsetzlichen Getrommel gipfelte. 


  »Einen Stuhl?« sagte er in einem solchen Ton, als verlangte ich von ihm einen goldenen Thron. »Natürlich, einen Stuhl! Ich habe für Sie keinen Stuhl, Herr Tichy. Ich habe keinen Stuhl übrig. Ich dulde nicht – und überhaupt, ich glaube, ja, ich glaube, daß es für uns beide besser sein wird, wenn Sie gehen.« 


  Über die Schulter blickte ich unwillkürlich in den Garten – die Eingangstür stand noch offen. Die Bäume, die Sträucher, alles war eine einzige vom Wind gepeitschte Masse, die in Strömen von Wasser glänzte. Ich heftete den Blick wieder auf den Buckligen. In meinem Leben war ich schon oft auf Unhöflichkeit, ja auf Gemeinheit gestoßen, aber so etwas hatte ich noch nicht erlebt. Es goß wie aus Kannen, das Dach dröhnte unaufhörlich, als wollten mich die Elemente auf diese Weise in meiner Entschlossenheit bestärken, überflüssigerweise, denn meine heftige Natur begann bereits zu rebellieren. Geradeheraus gesagt: Mich packte die Wut. Ich ließ alle Komplimente und Höflichkeit fahren und sagte trocken: »Ich gehe nur dann, wenn Sie es schaffen, mich mit Gewalt hinauszusetzen, aber ich muß Ihnen sagen, daß ich nicht gerade ein Schwächling bin.« 


  »Wie!« kreischte er. »Unverschämtheit! Wie können Sie es wagen, in meinem eigenen Haus!« 


  »Sie haben mich selbst provoziert«, erwiderte ich eisig. Und da mein Temperament nun einmal mit mir durchgegangen war und sein gellendes Geschrei mich vollends aus dem Gleichgewicht brachte, fügte ich hinzu: »Es gibt Verhaltensweisen, Sasul, für die man sogar im eigenen Haus Prügel beziehen kann!« 


  »Du Gauner!« schrie er noch lauter. Ich packte ihn beim Arm, der aus einem morschen Ast geschnitzt schien, und zischte: »Ich vertrage kein Geschrei. Verstanden? Noch eine Beleidigung, und Sie werden Ihr Lebtag an mich denken, Sie Lümmel, Sie!« 


  Einen Augenblick lang dachte ich, daß es wirklich zu Handgreiflichkeiten kommen würde, und ich schämte mich, denn wie könnte ich meine Hand gegen einen Buckligen erheben! Aber da geschah etwas, was ich am allerwenigsten erwartet hatte. Der Professor wich zurück, befreite sich aus meinem Griff und begann, den Kopf noch stärker geneigt, als wollte er sich vergewissern, ob der Buckel noch da sei, widerlich dünn zu kichern. Als hätte ich ihm einen glänzenden Witz aufgetischt. 


  »Na, na«, sagte er und nahm das Binokel ab. »Sie sind ja ein ganz Resoluter, Tichy…« 


  Mit der Kuppe seines langen, nikotingelben Fingers wischte er sich eine Träne aus dem Auge. 


  »Nun gut«, girrte er heiser, »das hab ich gern. Ja, ich gebe zu, das hab ich gern. Ich ertrage nur nicht diese Heiligenmanieren, dieses Süßholzraspeln und falsche Getue, aber Sie haben gesagt, was Sie dachten. Ich kann Sie nicht leiden und Sie mich nicht, wir sind quitt, alles ist klar, und Sie können mir folgen. Ja, ja, Tichy, Sie haben mich beinahe überrascht. Mich, immerhin…« 


  So vor sich hin meckernd, führte er mich eine quietschende, vor Alter dunkel gewordene Holztreppe hinauf. Sie wand sich rechtwinklig um die große quadratische Diele mit der nackten Holztäfelung. 


  Ich schwieg, und Sasul sagte, als wir uns in der ersten Etage befanden: »Tichy, es läßt sich nicht umgehen, ich kann mir keine Salons, keine Gästezimmer leisten, Sie werden also alles sehen. Ja, ich schlafe inmitten meiner Versuchsstücke, ich esse mit ihnen, ich lebe hier – gehen Sie hinein, aber reden Sie nicht zuviel.« 


  Der Raum, in den er mich führte, war eben jenes Zimmer mit den erleuchteten Fenstern, vor denen große Bögen einst weißen, nun aber ungewöhnlich schmutzigen und mit Fettflecken bedeckten Papiers hingen. Die Bögen waren über und über mit zerdrückten Fliegen besät, und auch auf den Fensterbrettern war es schwarz von Fliegenleichen; selbst auf der Tür bemerkte ich, als ich sie schloß, kommaartige Spuren und vertrocknete, blutige Insektenreste, als wäre Sasul hier von allem belagert, was Hautflügler war. Aber ich kam gar nicht dazu, mich darüber zu wundern, denn schon wurde meine Aufmerksamkeit von anderen Eigentümlichkeiten des Raums in Anspruch genommen. In der Mitte stand ein Tisch, eigentlich waren es zwei Böcke mit darüberliegenden, schlecht gehobelten Brettern; darauf türmten sich ganze Stöße von Büchern, Papieren, vergilbten Knochen. Das Besondere aber an dem Zimmer waren seine Wände. Auf großen, primitiv zusam mengenagelten Regalen standen Reihen dickwandiger Flaschen und Gläser, und gegenüber dem Fenster, in einer Lücke zwischen den Regalen, stand ein riesiger Glasbehälter, gewissermaßen ein Aquarium von den Ausmaßen eines Schranks oder eher eines durchsichtigen Sarkophags. Seinen oberen Teil verhüllte ein liederlich darübergeworfenes schmutziges Tuch, dessen zerschlissene Enden etwa bis zur halben Höhe der gläsernen Wände reichten, aber mich ließ schon erstarren, was ich im unteren Teil sah. 


  In allen Gläsern und Flaschen schimmerte eine etwas trübe bläuliche Flüssigkeit, wie in einem anatomischen Museum, in dem verschiedene, von Sektionen herrührende, einst lebende Organe in konservierendem Spiritus gehalten werden. Ein ebensolches Gefäß, nur von riesigem Ausmaß, war jener Glasbehälter, auf dem der Lappen lag. In seiner dämmrigen Tiefe, in der ein bläulicher Schimmer unsicher glomm, bewegten sich knapp über dem Boden, ganz langsam, mit der unendlichen Geduld eines Pendels, zwei Schatten, in denen ich mit unsäglichem Ekel Menschenbeine erkannte, die in spiritusdurchtränkten Hosenbeinröhren steckten. 


  Ich stand wie versteinert da, auch Sasul rührte sich nicht, ich spürte seine Anwesenheit überhaupt nicht; als ich den Blick auf ihn richtete, sah ich, daß er sehr froh war. Meine Empörung, mein Abscheu schienen ihn zu freuen. Er hielt die Hände zusammengefügt vor der Brust, wie zum Gebet, und ließ ein zufriedenes Räuspern hören. 


  »Was soll das bedeuten, Sasul?« rief ich mit erstickter Stimme. »Was ist das?« 


  Er wandte sich um, so daß ich sehen konnte, wie sich der entsetzliche, spitze Buckel – ich fürchtete instinktiv um die darübergespannte Jacke – leicht im Takt seiner Schritte wiegte. 


  Als er sich auf seinem Hocker niedergelassen hatte, der eine wunderliche, nach beiden Seiten gespreizte Rückenlehne besaß (scheußlich dieses Möbelstück des Buckligen), sagte er, plötzlich fast gleichgültig, ja gelangweilt: »Das ist eine lange Geschichte, Tichy. Sie wollten das Gewitter abwarten? Setzen Sie sich irgend wohin und stören Sie mich nicht. Ich sehe keinen Anlaß, Ihnen irgend etwas zu erzählen.« 


  »Aber ich sehe einen«, entgegnete ich. Bis zu einem gewissen Grade hatte ich meine Beherrschung wiedererlangt. In der Stille, die nur von dem Rauschen und Plätschern des Regens erfüllt war, trat ich zu ihm und sagte: »Wenn Sie mir das nicht erklären, Sasul, muß ich Schritte unternehmen… die Ihnen viel Scherereien bereiten könnten.« 


  Ich dachte, er würde aufbrausen, aber er rührte sich nicht einmal. Er sah mich nur eine Weile mit spöttisch heruntergezogenen Mundwinkeln an. 


  »Sagen Sie selbst, Tichy – was soll ich davon halten? Draußen tobt ein Gewitter, es gießt, Sie trommeln an meiner Tür, kommen ungebeten herein, drohen mir mit Schlägen, und dann, als ich aus angeborener Sanftmut nachgebe, als ich auf Ihren Wunsch eingehe, habe ich die Ehre, neue Drohungen zu vernehmen: Nach den Schlägen drohen Sie mir mit Gefängnis. Ich bin Gelehrter, bester Herr, und kein Bandit. Ich fürchte weder das Gefängnis noch Sie, ich fürchte überhaupt nichts, Tichy.« 


  »Da drinnen ist doch ein Mensch«, sagte ich, ohne auf sein Geschwätz zu achten, denn das war offensichtlicher Spott. Zweifellos hatte er mich mit Vorbedacht hergeführt, damit ich die scheußliche Entdeckung machte. Ich schaute über seinen Kopf hinweg auf jenen schrecklichen Doppelschatten, der sich weiterhin sanft in der Tiefe der blauen Flüssigkeit wiegte. 


  »Aber gewiß doch«, erwiderte Sasul bereitwillig. »Gewiß doch.« 


  »Glauben Sie nicht, daß Sie sich da herauswinden können!« rief ich. 


  Er beobachtete mich, plötzlich ging etwas in ihm vor, er schüttelte sich, seufzte – und mir standen die Haare zu Berge: Er kicherte. 


  »Tichy«, sagte er, als er sich etwas beruhigt hatte, aber in seinen Augen tanzten noch immer teuflische Fünkchen, »wollen Sie mit  mir wetten? Ich erzähle Ihnen, wie es dazu« – er deutete mit dem Finger auf den Glasbehälter – »gekommen ist, und Sie werden mir dann kein Haar mehr krümmen wollen. Aus eigenem, ungezwungenem Willen, versteht sich. Nun, gilt die Wette?« 


  »Sie haben ihn getötet?« fragte ich noch. 


  »In gewissem Sinne, ja. Jedenfalls habe ich ihn dort hineingesteckt. Glauben Sie, daß man in einer sechsundneunzigprozentigen Spirituslösung leben kann? Daß es da noch Hoffnung gibt?« 


  Diese beherrschte, gleichsam vorgeplante Ruhmredigkeit, dieses selbstbewußte Höhnen angesichts der Leiche des Opfers gaben mir meine Ruhe wieder. 


  »Die Wette gilt«, sagte ich kühl. »Reden Sie!« 


  »Treiben Sie mich nur nicht an«, sagte er in einem Ton, als sei er ein Fürst, der mir gnädig Gehör schenkt. »Ich erzähle das, weil es mir Spaß macht, Tichy, weil es eine amüsante Geschichte ist, ich gebe sie zum besten, weil mir das Genugtuung bereitet, und nicht, weil Sie mir gedroht haben. Ich fürchte keine Drohungen, Tichy. Nun, lassen wir das. Haben Sie mal von Mallenegs gehört?« 


  »Gewiß«, erwiderte ich. Ich war nun schon vollends ruhig. Schließlich habe auch ich etwas von einem Forscher, und ich weiß, wann es gilt, ruhig Blut zu bewahren. »Er hat ein paar Arbeiten über das Denaturieren von Eiweißteilchen veröffentlicht…« 


  »Ausgezeichnet«, sagte er in ganz professoralem Ton und maß mich plötzlich mit neuem Interesse, als habe er endlich in mir ein Merkmal entdeckt, wofür mir wenigstens eine Spur von Hochachtung gebührte. »Außerdem hat er eine Methode der Synthese großer Eiweißmoleküle ausgearbeitet, künstlicher Eiweißlösungen, die gelebt haben, wohlgemerkt. Das waren so schleimige Gallerten… Er liebte sie. Er gab ihnen täglich zu essen, wenn ich mich so ausdrücken darf… Ja, er schüttete ihnen Zucker und Kohlenwasserstoffe in die Behälter, und sie, diese Gallerten, diese formlosen Uramöben, verschlangen alles, daß es eine Freude war, und wuchsen, zuerst in kleinen, gläsernen Petry-Schälchen… dann übertrug er sie in größere Gefäße, er gab sich viel mit ihnen ab, hatte das  ganze Laboratorium voll davon. Die einen gingen ihm ein, begannen sich zu zersetzen, sicherlich taugte die Diät nichts, dann tobte er, rannte mit seinem Bart umher, den er dauernd und ohne es zu wollen in den geliebten Kleister tauchte… Aber weiter ging er nicht. Nun, er war zu dumm, dazu gehört etwas mehr. Hier…« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn; die Glatze schimmerte unter der tief herabgezogenen Lampe wie aus gelblichem Knochen gedrechselt. »Und dann ging ich ans Werk, Tichy. Ich will nicht viel reden, weil das Sachen für Fachleute sind, und die, die wirklich die Größe meines Werks verstehen würden, sind noch nicht geboren… Mit einem Wort, ich habe ein Eiweißmakromolekül geschaffen, das man auf einen bestimmten Entwicklungstyp einstellen kann, wie man einen Wecker einstellt… Nein, das ist kein richtiges Beispiel. Über eineiige Zwillinge wissen Sie, versteht sich, Bescheid?« 


  »Ja«, erwiderte ich, »aber was hat das denn damit zu tun…?« 


  »Sie werden es gleich verstehen. Ein befruchtetes Ei teilt sich in zwei identische Hälften, aus denen zwei vollkommen identische Individuen entstehen, zwei Neugeborene, zwei Spiegelzwillinge. Stellen Sie sich jetzt also vor, daß es eine Methode gibt, nach der man, wenn man einen erwachsenen, lebenden Menschen nimmt, gestützt auf eine genaue Untersuchung seines Organismus, eine zweite Hälfte des Eis, aus dem er einst geboren wurde, schaffen kann. Dadurch ist es möglich, gewissermaßen mit großer Verspätung, diesem Menschen einen Zwilling hinzuzuerzeugen… Verstehen Sie?« 


  »Wieso?« sagte ich. »Selbst wenn das möglich wäre, erhalten Sie nur eine Hälfte des Eis – den Keim, der sofort abstirbt…« 


  »Anderen mag das passieren, mir nicht«, erwiderte er mit kühlem Stolz. »Diese synthetisch geschaffene Eihälfte, die auf einen bestimmten Entwicklungstyp eingestellt ist, lege ich in eine Nährlösung, und dort, im Inkubator, gewissermaßen in einer mechanischen Gebärmutter, bewirke ich ihre Entwicklung zur Frucht – in einem Tempo, das hundertmal schneller ist als das normale Ent wicklungstempo. Nach drei Wochen verwandelt sich der Keim in ein Kind, unter dem Einfluß weiterer Eingriffe zählt das Kind nach einem Jahr zehn biologische Jahre; nach vier weiteren Jahren ist das schon ein vierzigjähriger Mensch – nun, das also habe ich gemacht, Tichy…« 


  »Ein Homunkulus!« schrie ich. »Dieser Traum der Alchimisten… Ich verstehe… Sie behaupten… Und selbst wenn es so wäre! Sie haben diesen Menschen geschaffen, nicht wahr? Und Sie meinen, Sie hätten ein Recht gehabt, ihn zu töten? Und daß ich dieses Verbrechen gutheiße? Oh, da haben Sie sich sehr… sehr geirrt, Sasul…« 


  »Das ist noch nicht alles«, versetzte Sasul kühl. Sein Kopf schien unmittelbar aus dem unförmigen Quader des Buckels herauszuwachsen. »Zunächst wurden selbstverständlich Versuche an Tieren durchgeführt. Dort in den Gläsern haben Sie paarweise Hähne, Kaninchen, Hunde – in den Gefäßen, die mit einem weißen Etikett gekennzeichnet sind, befinden sich die originalen Geschöpfe, die echten… In den anderen, mit schwarzem Etikett, sind die von mir geschaffenen Zwillingskopien. Unterschiede bestehen da nicht, und wenn Sie die Etiketts entfernen, ist es unmöglich, herauszufinden, welches Tier auf natürliche Weise geboren wurde und welches aus meiner Retorte stammt…« 


  »Gut«, sagte ich. »Meinetwegen. Aber warum haben Sie ihn getötet? Warum? War er nicht… voll bei Verstand? Unterentwickelt? Doch selbst in diesem Fall hatten Sie kein Recht…« 


  »Beleidigen Sie mich nicht!« fauchte er. »Der Vollbesitz der Geisteskräfte ist selbstverständlich, Tichy, die volle Entwicklung, haargenau gleichend allen Merkmalen des Originals im Bereich des Somas… In psychischer Hinsicht jedoch sind größere Möglichkeiten angelegt, als sie der biologische Prototyp manifestierte… Ja, das ist etwas mehr als die Schaffung eines Zwillings, ein Werk, vollkommener als eine Zwillingskopie… Professor Sasul hat die Natur übertroffen. Übertroffen, verstehen Sie!« 


  Ich schwieg. Er erhob sich, trat an den Behälter, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog mit einer einzigen Bewegung den zerfetzten Vorhang herunter. Ich wollte nicht hinsehen, aber mein Kopf wandte sich von selbst dorthin, und ich erblickte durch das Glas, durch die trübe Spiritusschicht das erschlaffte, ausgelaugte Gesicht Sasuls… seinen großen, schwimmenden, einem Rucksack gleichenden Buckel, die Schöße seiner Jacke, in der Flüssigkeit flatternd wie schwarze, durchnäßte Flügel… das weißliche Schimmern der Augäpfel… die nassen, zusammengeklebten grauen Strähnen des Bärtchens… Ich stand da, wie vom Blitz getroffen, und er quäkte: »Wie Sie sich denken können, ging es darum, das Werk unvergänglich zu machen. Ein Mensch, selbst ein künstlich erzeugter, ist sterblich. Es ging also darum, daß er nicht zu Staub zerfiel, daß ein Denkmal zurückblieb… Ja, darum ging es. Doch dann, Tichy, kam es zu wesentlichen Meinungsverschiedenheiten zwischen ihm und mir. Deshalb gelangte nicht ich… sondern Er in den Behälter… er… er, Professor Sasul, während ich, ich – eben ich bin…« 


  Er kicherte, aber ich hörte es nicht. Ich hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Ich blickte von seinem lebenden, von einer freudigen Grimasse verzerrten Gesicht auf jenes andere leblose, das wie ein gräßliches Unterwassergeschöpf hinter der Glasscheibe schwamm… und ich bekam den Mund nicht auf. Es war still. Der Regen hatte fast aufgehört, nur das ersterbende Totengeläut der Dachrinnen schien sich mit den Windböen zu entfernen, zu verstummen und wieder zurückzukehren. 


  »Lassen Sie mich hinaus«, sagte ich, aber ich erkannte meine Stimme nicht. 


  Ich schloß die Augen und wiederholte dumpf: »Lassen Sie mich hinaus, Sasul. Sie haben gewonnen.« 






IV 






An einem Herbstnachmittag, als die Dunkelheit bereits die Straßen verhüllte und ein gleichmäßiger, feiner grauer Regen fiel, ein Regen, der die Erinnerung an die Sonne fast unglaubwürdig macht und bei dem man um nichts in der Welt sein Plätzchen am Kamin verlassen möchte, wo man über alten Büchern sitzt (man sucht darin nicht die wohlvertrauten Inhalte als vielmehr sich selbst, der man vor Jahren war), da klopfte unerwartet jemand an meine Tür. Es war ein ungestümes Pochen, als wollte der Ankömmling, der die Klingel erst gar nicht betätigte, gleich zu erkennen geben, daß sein Erscheinen einen heftigen, ich möchte sagen verzweifelten Charakter trage. Ich legte das Buch weg, ging in den Flur und öffnete ihm. Ich erblickte einen Mann in einem Wettermantel, der von Wasser troff; auf seinem Gesicht, das vor Erschöpfung verzerrt war, glänzten Regentropfen. Er sah mich nicht an – er stand da, völlig entkräftet, die geröteten, nassen Hände auf eine große Kiste gestützt, die er offensichtlich selbst die Treppe heraufgeschleppt hatte. 


  »Mein Herr«, sagte ich, »was woll…« Ich korrigierte mich: »Soll ich Ihnen helfen?« 


  Er machte eine vage Handbewegung und schnaufte nur. Ich sah, daß er seine Last in die Wohnung tragen wollte, jedoch nicht mehr die Kraft dazu aufbrachte. Also ergriff ich die durchnäßte, rauhe Schnur, die um das gewaltige Paket geschlungen war, und trug es in den Flur. Als ich mich umwandte, stand er hinter mir. Ich wies auf den Kleiderständer. Er hängte den Mantel an einen Haken, warf den Hut aufs Regal, der, weil er gänzlich durchnäßt war, einem formlosen Filzlappen glich, und betrat auf etwas schwanken Beinen mein Arbeitszimmer. 


  »Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte ich nach einer guten Weile. Mir schwante schon, daß das wieder einer meiner außergewöhnlichen Gäste war, doch er sah mich noch immer nicht an, als sei er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, wischte sich mit einem Taschentuch das Gesicht und schauderte unter der kalten Berührung der durchnäßten Manschetten. Ich sagte ihm, er solle am Kamin Platz nehmen, aber er geruhte nicht einmal zu antworten. Er packte sein tropfnasses Paket und zog, schob und kantete es, wobei er auf dem Boden Schmutzspuren hinterließ, die davon zeugten, daß er es auf seinem Weg viele Male in die Lachen des Bürgersteigs abgestellt hatte, um Atem zu schöpfen. Erst als es mitten im Zimmer stand und er es im Auge behalten konnte, wurde ihm plötzlich meine Gegenwart bewußt, er sah mich an, murmelte etwas Unverständliches, nickte, trat mit einem übertrieben großen Schritt an einen leeren Sessel heran und versank in dessen eingesessener Vertiefung. 


  Ich nahm ihm gegenüber Platz. Wir schwiegen ziemlich lange, aber aus unerklärlichem Grund wirkte das ganz natürlich. Er war nicht jung, etwa um die Fünfzig. Sein Gesicht war ungleichmäßig. Es fiel sofort ins Auge, daß die ganze linke Hälfte kleiner war, als habe sie mit dem Wachstum der rechten nicht Schritt gehalten, deshalb waren auch der Mundwinkel, der Nasenflügel, der Lidschlitz auf der linken Seite kleiner, wodurch sein Gesicht ein für allemal den Ausdruck bedrückten Überraschtseins angenommen hatte. 


  »Sie sind Herr Tichy?« sagte er schließlich, als ich das am wenigsten von ihm erwartete. Ich nickte. »Ijon Tichy? Jener… Reisende?« vergewisserte er sich noch einmal, nach vorn gebeugt, und sah mich mißtrauisch an. 


  »Aber ja«, wiederholte ich. »Wer sonst könnte in meiner Wohnung sein?« 


  »Ich könnte mich im Stockwerk geirrt haben«, murmelte er, als sei er mit etwas anderem, weit Wichtigerem beschäftigt. 


  Plötzlich erhob er sich. Er berührte instinktiv den Gehrock, in der Absicht, ihn zu glätten, aber als sei ihm die Nutzlosigkeit seines Vorhabens klargeworden – ich weiß nicht, ob die besten Bügeleisen und die Bemühungen eines Schneiders da noch etwas geholfen hätten, denn seine Kleidung war schon bis zum äußersten strapaziert –, reckte er sich und sagte: »Ich bin Physiker. Mein Name ist Molteris. Haben Sie von mir gehört?« 


  »Nein«, antwortete ich. Ich hatte tatsächlich nie etwas von ihm gehört. 


  »Macht nichts«, murmelte er, und das war wohl mehr für ihn selbst als für mich bestimmt. 


  Er machte den Eindruck eines finsteren Menschen, doch das war nur Nachdenklichkeit: Er rang mit einem Entschluß, den er schon vorher gefaßt und der ihn bewogen hatte, zu mir zu kommen; aber jetzt plagten ihn neue Zweifel. Ich sah das an seinen verstohlenen Blicken. Wahrscheinlich haßte er mich, weil er mich um etwas bitten, weil er mir das sagen mußte. 


  »Ich habe eine Entdeckung gemacht«, stieß er plötzlich mit heiserer Stimme hervor. »Eine Erfindung. Das hat es noch nicht gegeben. Noch nie. Sie brauchen mir nicht zu glauben, ich glaube niemandem, also braucht auch mir niemand zu glauben. Die Tatsachen genügen. Ich werde Ihnen das beweisen. Alles. Aber – ich bin noch nicht vollends…« 


  »Sie haben Befürchtungen?« versetzte ich in freundlichem und beruhigendem Ton. Diese Leute sind nun mal Wirrköpfe, wahnsinnige, geniale Kinder. »Sie befürchten einen Diebstahl, Verrat, nicht wahr? Sie können beruhigt sein. Dieses Zimmer hat schon vieles gesehen und von Erfindungen gehört…« 


  »Nicht von einer solchen!« erklärte er kategorisch, und in seiner Stimme, im Aufleuchten seines Auges lag für einen Moment unvorstellbarer Stolz. Man hätte meinen können, er sei der Herr der Schöpfung. »Geben Sie mir eine Schere«, sagte der düster, in einem neuen Anflug von Niedergeschlagenheit. »Es kann auch ein Messer sein.« 


  Ich reichte ihm den Brieföffner, der auf dem Schreibtisch lag. Mit heftigen, schwungvollen Bewegungen zerschnitt er die Bindfäden, riß das nasse Papier auf, zerknüllte es und warf es betont nachlässig auf den Fußboden, als wollte er sagen: Du kannst mich hinauswerfen und mich schelten, daß ich dein blankes Parkett beschmutze – wenn du den Mut hast, einen Menschen vor die Tür zu setzen, der sich so demütigen muß! Einen Menschen wie mich! Ein fast ebenmäßiger, schwarz lackierter Hexaeder aus gehobelten Brettern kam zum Vorschein. Der Deckel war nur zur Hälfte schwarz, die andere Hälfte war grün, und ich fragte mich unwillkürlich, ob ihm der schwarze Lack ausgegangen sei. Die Kiste war durch ein Chiffreschloß gesichert. Molteris stellte das Zifferblatt ein, wobei er sich bückte und es so mit der Hand verhüllte, daß ich die Kombination nicht erkennen konnte. Als das Schloß klickte, hob er langsam und vorsichtig den Deckel an. 


  Aus Diskretion, aber auch weil ich ihm die Befangenheit nehmen wollte, setzte ich mich wieder in den Sessel. Ich hatte den Eindruck – obwohl er das nicht zu erkennen gab –, daß er mir dankbar dafür war. Jedenfalls schien er sich etwas beruhigt zu haben. 


  Er griff mit beiden Armen in die Tiefe der Kiste und holte unter größter Mühe, so daß ihm Wangen und Stirn rot anliefen, einen großen brünierten Apparat mit irgendwelchen Deckeln, Lampen und Kabeln hervor, aber ich kenne mich ja darin nicht aus. Während er seine Last wie eine Geliebte umfangen hielt, versetzte er mit erstickter Stimme: »Wo ist eine Steckdose?« 


  »Dort.« Ich zeigte in die Ecke neben dem Bücherschrank, denn an der anderen Steckdose war die Tischlampe angeschlossen. Er stapfte dorthin und setzte den schwarzen Apparat mit größter Vorsicht auf dem Fußboden ab. Darauf entrollte er eines der Kabel und steckte es in die Dose. Er kauerte sich neben seinen Apparat nieder, legte einige Hebel um, drückte auf Kontakte. Nach einer Weile füllte ein sanftes, melodisches Summen das Zimmer. Plötzlich malte sich Angst auf seinem Gesicht; er beugte sich über eine der Röhren, die im Gegensatz zu den anderen dunkel geblieben war. Er schnippte leicht mit dem Finger dagegen, und als auch  das nichts half, drehte er ungestüm alle Taschen um, fand einen Schraubenzieher, ein Stückchen Draht, eine kleine Metallzange, warf sich vor dem Apparat auf die Knie und begann fieberhaft, obwohl mit größter Präzision, in den Innereien herumzustochern. Plötzlich füllte ein rosa Schimmer die erblindete Röhre. Molteris, der offensichtlich vergessen hatte, wo er sich befand, steckte mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung das Werkzeug in die Tasche, erhob sich langsam und sagte ganz ruhig, so wie man sagt, ich habe heute ein Butterbrot gegessen: »Tichy – das ist eine Zeitmaschine.« 


  Ich antwortete nicht. Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im klaren sind, wie heikel und schwierig meine Lage war. Erfinder dieser Art, die das Elixier des ewigen Lebens oder einen elektrischen Propheten der Zukunft oder, wie in diesem Fall, eine Zeitmaschine konzipiert haben, stoßen auf den größten Unglauben all jener, die sie in ihr Werk einzuweihen versuchen. Sie sind voller Komplexe, sie sind reizbar und fürchten andere Menschen, doch gleichzeitig verachten sie sie, denn sie wissen, daß sie auf deren Hilfe angewiesen sind. Da ich das weiß, muß ich in ähnlichen Situationen äußerste Vorsicht walten lassen. Was immer ich schließlich anfinge, es würde falsch aufgefaßt werden. Ein Erfinder, der Hilfe sucht, ist von Verzweiflung getrieben und nicht von Hoffnung beseelt, er erwartet kein Wohlwollen, sondern Spott. Wohlwollen übrigens, das hat ihn die Erfahrung gelehrt, ist nur der Anfang, auf den gewöhnlich Geringschätzung folgt, verborgen hinter Überredungsversuchen, denn natürlich hat man ihm schon mehr als einmal seine Idee auszureden versucht. Wenn ich nun sagte: »Ach, das ist ja außergewöhnlich, haben Sie wirklich die Zeitmaschine erfunden?«, würde er sich vielleicht mit Fäusten auf mich stürzen. Der Umstand, daß ich schwieg, überraschte ihn. 


  »Ja«, sagte er, indem er beide Hände herausfordernd in die Taschen steckte. »Das ist ein Zeitvehikel! Eine Maschine zum Reisen in der Zeit, verstehen Sie?« 


  Ich nickte, darauf achtend, daß es nicht zu übertrieben ausfiel. 


  Sein Impetus ging ins Leere, verpuffte – eine Weile machte er nicht gerade ein kluges Gesicht. Dieses Gesicht war nicht einmal alt, es war nur müde, von unsäglicher Qual geprägt, die blutunterlaufenen Augen zeugten von ungezählten durchwachten Nächten, seine Lider waren geschwollen, der Bart, den er wohl für diese Gelegenheit entfernt hatte, war an den Ohren und unterhalb der Lippe stehengeblieben, ein Zeichen, daß er sich schnell und voller Ungeduld rasiert hatte – auch ein schwarzes Pflästerchen auf einer Wange zeugte davon. 


  »Sie sind ja wohl nicht Physiker?« fragte er, gleichsam feststellend. 


  »Nein.« 


  »Um so besser. Wären Sie Physiker, würden Sie mir nicht einmal glauben, auch nach dem, was Sie mit eigenen Augen sehen werden, weil das«, er deutete auf den Apparat, der ununterbrochen leise wie eine schläfrige Katze schnurrte (die Röhren warfen einen rosa Schein auf die Wand), »erst entstehen konnte, nachdem dieser Wust von Idiotismen widerlegt war, den diese Leute heute noch für Physik halten. Haben Sie einen Gegenstand, von dem Sie sich ohne Bedauern trennen können?« 


  »Vielleicht finde ich einen«, antwortete ich. »Was soll es denn sein?« 


  »Ganz gleich. Ein Stein, ein Buch, Metall – nur nichts Radioaktives. Keine Spur Radioaktivität, das ist wichtig. Das könnte ein Unglück herbeiführen.« Er redete noch, als ich aufgestanden war und zum Schreibtisch ging. 


  Wie Sie wissen, bin ich ein Pedant, und der kleinste Gegenstand hat bei mir seinen unveränderlichen Platz. Besonderes Gewicht messe ich der Ordnung in meiner Bibliothek bei; um so mehr hatte mich etwas verwundert, was mir am Vortag widerfahren war: Ich hatte nach dem Frühstück, das heißt seit den frühen Morgenstunden, an einem Abschnitt gearbeitet, der mir viel Mühe bereitete – und als ich plötzlich den Kopf von den überall auf dem Schreibtisch herumliegenden Papieren hob, bemerkte ich an der Wand, in  einer Ecke nahe dem Bücherschrank, ein dunkelrotes Buch in Oktavformat; es lag auf dem Fußboden, als ob es jemand dort hingeworfen hätte. 


  Ich stand auf und bückte mich danach. Jetzt erkannte ich auch den Umschlag: Es war ein Abdruck aus einer Vierteljahreszeitschrift der kosmischen Medizin, der die Diplomarbeit eines entfernten Bekannten enthielt. Ich begriff nicht, wie das Buch auf den Fußboden gekommen war. Zwar hatte ich mich gedankenversunken an die Arbeit gesetzt und mich nicht eigens im Zimmer umgesehen, aber ich könnte schwören, daß auf dem Fußboden an der Wand nichts gelegen hatte, als ich ins Zimmer gekommen war – das wäre mir nicht entgangen. Schließlich mußte ich jedoch zugeben, daß ich versunkener als sonst gearbeitet hatte und deshalb unempfindlich gewesen war gegen meine Umgebung – und erst als die Konzentration nachgelassen hatte, bemerkte ich das schmale Bändchen auf dem Fußboden. Anders konnte ich mir diese Tatsache nicht erklären. Ich stellte das Buch ins Regal und vergaß den Vorfall, jetzt jedoch, nach Molteris’ Worten, kam mir der dunkelrote Rücken dieser für mich uninteressanten Arbeit wie von selbst in die Hand; wortlos reichte ich ihm das Bändchen. 


  Er ergriff es, hielt es wägend und hob, ohne auch nur einen Blick auf den Titel zu werfen, den schweren Deckel im Innern des Apparats. 


  »Kommen Sie bitte her«, sagte er. 


  Ich stellte mich neben ihn. Er kniete nieder, drehte an einem Knopf, der dem Regler eines Rundfunkgeräts glich, und drückte auf einen konkaven weißen Knopf daneben. Alle Lichter im Zimmer wurden dunkler, in der Steckdose, an die der Apparat angeschlossen war, erschien mit einem eigentümlichen, durchdringenden Knistern ein blauer Funke, sonst geschah nichts. 


  Ich dachte schon, er würde mir gleich alle Sicherungen durchbrennen, aber er sagte heiser: »Passen Sie auf!« 


  Er legte das Buch flach in den Apparat und drückte einen kleinen schwarzen Hebel herunter, der an der Seite herausragte. Die  Lampen erstrahlten wieder im normalen Licht, doch gleichzeitig trübte sich das dunkle Pappbändchen auf dem Grunde des Apparats. Im Bruchteil einer Sekunde wurde es durchsichtig, und ich glaubte, durch den geschlossenen Umschlagdeckel die weißen Konturen der Seiten und die verschwimmenden Druckzeilen zu sehen, aber das währte keine Sekunde, im nächsten Augenblick hatte sich das Buch aufgelöst, war verschwunden, und ich sah nur noch den leeren, brünierten Boden des Apparats. 


  »Es hat sich in der Zeit verschoben«, sagte er, ohne mich anzusehen. Schwerfällig erhob er sich vom Fußboden. Auf seiner Stirn glänzten winzige Schweißtröpfchen, klein wie Nadelspitzen. »Oder, wenn Sie so wollen – es hat sich verjüngt.« 


  »Um wieviel?« fragte ich. Bei der Sachlichkeit dieser Worte hellte sich sein Gesicht etwas auf. In der linken kleineren und gleichsam verkümmerten Gesichtshälfte – sie war auch etwas dunkler, wie ich aus der Nähe bemerkte – zuckte es. 


  »Ungefähr um einen Tag«, antwortete er. »So genau kann ich das noch nicht berechnen. Aber das…« Er brach ab und sah mich an. »Waren Sie gestern hier?« fragte er, ohne die Spannung zu verbergen, mit der er meine Antwort erwartete. 


  »Ja, ich war hier«, antwortete ich langsam, denn plötzlich schien mir der Fußboden unter den Füßen wegzurutschen. Ich begriff, und in einer Art Benommenheit, die sich nur mit dem Gefühl aus einem unglaublichen Traum vergleichen ließ, verband ich beide Fakten miteinander: das gestrige, so unerklärliche Erscheinen des Buches an ebendieser Stelle, neben der Wand, und sein gegenwärtiges Experiment. 


  Ich sagte ihm das. Er strahlte nicht, wie man hätte annehmen können, sondern wischte sich einige Male nur stumm die Stirn mit dem Taschentuch. Ich bemerkte, daß er heftig schwitzte und etwas blaß geworden war. Ich schob ihm einen Stuhl hin und setzte mich ebenfalls. 


  »Vielleicht erzählen Sie mir nun, was Sie sich von mir erhoffen«, sagte ich, als er sich wieder beruhigt hatte. 


  »Hilfe«, murmelte er. »Unterstützung – nein, kein Almosen. Mag das… mag es eine Anzahlung auf die Beteiligung am künftigen Gewinn sein. Ein Zeitvehikel…! Sie verstehen wohl selbst…« Er vollendete nicht. 


  »Ja«, erwiderte ich. »Ich nehme an, daß Sie eine bedeutende Summe brauchen?« 


  »Eine sehr bedeutende. Sehen Sie – hier sind große Energiemengen im Spiel, überdies erfordert die Zeitzielvorrichtung – damit der transportierte Körper genau zu dem Augenblick gelangt, in dem wir ihn lokalisieren wollen – noch langwierige Arbeit.« 


  »Wie lange hätten Sie noch zu tun?« fragte ich. 


  »Mindestens ein Jahr…« 


  »Gut«, sagte ich. »Ich verstehe. Nur, sehen Sie, wir müßten die Hilfe dritter Personen in Anspruch nehmen. Die Hilfe finanzkräftiger Personen. Dagegen hätten Sie doch wohl nichts einzuwenden…?« 


  »Nein… natürlich nicht.« 


  »Gut. Ich will mit offenen Karten spielen. Die meisten Menschen an meiner Stelle würden vermuten – nach dem, was Sie mir gezeigt haben –, daß sie es mit einem Trick, mit einem geschickten Betrug zu tun haben. Aber ich glaube Ihnen, und ich will tun, was ich kann. Das wird natürlich etwas Zeit beanspruchen. Im Augenblick bin ich sehr beschäftigt, außerdem – möchte ich mich beraten lassen.« 


  »Von Physikern?« warf er ein. Er hörte mir angespannt zu. 


  »Aber nein! Ich sehe, daß Sie in dieser Hinsicht einen Komplex haben – bitte sagen Sie nichts. Ich will nichts wissen. Ich möchte mich beraten lassen, wer dafür in Frage käme…« 


  Ich unterbrach mich. Ihm mußte in diesem Augenblick der gleiche Gedanke gekommen sein, seine Augen blitzten. 


  »Herr Tichy«, sagte er, »Sie brauchen niemandes Rat einzuholen. Ich werde Ihnen selbst sagen, zu wem Sie sich begeben sollen…« 


  »Mit Hilfe Ihrer Maschine, nicht wahr?« warf ich ein. 


  Er lächelte triumphierend. »Natürlich. Daß ich nicht schon früher daraufgekommen bin! Was bin ich doch für ein Esel…« 


  »Haben Sie sich selbst schon mal in der Zeit bewegt?« fragte ich. 


  »Nein. Die Maschine arbeitet erst seit wenigen Tagen, seit dem vorigen Freitag, wissen Sie. Ich habe nur eine Katze geschickt…« 


  »Eine Katze? Und? Ist sie zurückgekehrt?« 


  »Nein. Sie hat sich in die Zukunft verschoben – ungefähr um fünf Jahre; die Skala ist noch nicht genau genug. Um den Moment, in dem die Maschine in der Zeit halten soll, präzise festlegen zu können, müßte ein Differentiator eingebaut werden, der die sich überschneidenden Felder koordinieren würde. So, wie es jetzt ist, wird eine Desynchronisation, bewirkt durch den Quanteneffekt des Tunnelierens…« 


  »Ich verstehe leider nichts von dem, was Sie sagen«, versetzte ich. »Aber warum haben Sie es nicht selbst versucht?« 


  Das erschien mir – gelinde gesagt – sonderbar. Molteris wurde verlegen. 


  »Ich hatte es vor, aber… Sehen Sie… ich… mein Wirt hat mir den Strom abgeschaltet… am Sonntag…« 


  Sein Gesicht, eigentlich die normale rechte Hälfte, färbte sich scharlachrot. »Ich bin mit der Miete im Rückstand, und deshalb…«, stammelte er. »Aber natürlich… gleich… Ja, Sie haben recht. Ich werde das gleich tun. Sehen Sie, ich gehe hier hinein. Ich werde den Apparat in Gang setzen und… werde in der Zukunft sein. Dann erfahre ich, wer das Unternehmen finanziert hat – ich erfahre die Namen der Leute, dadurch werden Sie sofort, ohne Verzögerung…« 


  Während er sprach, schob er die Trennwände beiseite, die das Innere des Apparats in Teile gliederten. 


  »Moment«, sagte ich, »nein, so nicht. Sie werden doch nicht zurückkehren können, wenn der Apparat hier bei mir bleibt.« 


  Er lächelte »O nein. Ich werde zusammen mit dem Apparat in der Zeit reisen. Das ist möglich – er hat zwei verschiedene Einstel lungen. Hier, dieses Variometer, sehen Sie? Wenn ich etwas in der Zeit verschiebe und möchte, daß der Apparat zurückbleibt, dann konzentriere ich das Feld auf diesen kleinen Raum unter der Klappe. Wenn ich mich aber selbst in der Zeit bewegen möchte, dann erweitere ich das Feld, damit es den ganzen Apparat erfaßt. Allerdings wird die Kraftentnahme dabei größer. Wieviel Ampere haben Ihre Sicherungen?« 


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich, »aber ich befürchte, daß sie das nicht aushalten. Schon vorhin, als Sie das Buch expediert haben, wurden die Lampen trüb.« 


  »Eine Kleinigkeit«, sagte er. »Ich drehe stärkere Sicherungen ein, natürlich wenn Sie gestatten…« 


  »Bitte.« 


  Er ging ans Werk. Seine Taschen waren eine Elektrikerwerkstatt in Kleinformat. In zehn Minuten war er fertig. 


  »Es geht gleich los«, sagte er, nachdem er ins Zimmer zurückgekehrt war. »Ich denke, daß ich mich mindestens um dreißig Jahre verschieben sollte.« 


  »Warum soviel?« fragte ich. Wir standen vor dem schwarzen Apparat. 


  »In wenigen Jahren wird die Sache den Fachleuten bekannt sein«, erwiderte er, »aber in einem Vierteljahrhundert wird schon jedes Kind Bescheid wissen. Sie werden das in der Schule lernen, und die Namen der Leute, die zur Verwirklichung der Sache beigetragen haben, werde ich von dem ersten besten Fußgänger erfahren.« 


  Er lächelte blaß, schüttelte den Kopf und trat mit beiden Beinen in den Apparat. »Das Licht wird dunkler werden«, sagte er, »aber das macht nichts, die Sicherungen halten es bestimmt aus. Hingegen kann es bei der Rückreise einige Schwierigkeiten geben.« 


  »Wieso?« 


  Er sah mich durchdringend an. »Haben Sie mich hier nicht schon irgendwann gesehen?« 


  »Was sagen Sie da?« Ich hatte nicht begriffen. 


  »Nun… haben Sie mich nicht gestern oder vor einer Woche, vor einem Monat… oder auch vor einem Jahr gesehen? Hier, in dieser Ecke, war hier nicht plötzlich ein Mensch erschienen, stehend, so wie ich, mit beiden Beinen im Apparat?« 


  »Ah!« rief ich. »Ich verstehe. Sie befürchten, daß Sie bei der Rückkehr nicht bis zum gegenwärtigen Augenblick zurückweichen werden, sondern über ihn hinausschießen und irgendwo in der Vergangenheit halten, wie? Nein – ich habe Sie nie gesehen. Zwar bin ich erst vor neun Monaten von einer Reise zurückgekehrt. Bis dahin stand das Haus leer…« 


  »Moment…« Er überlegte angestrengt. »Ich weiß selbst nicht…«, sagte er schließlich. »Wenn ich hier einst gewesen sein sollte – sagen wir, als das Haus leer gestanden hat, wie Sie meinen, dann müßte ich das doch wissen, müßte ich mich dessen erinnern, nicht wahr?« 


  »Keineswegs«, erwiderte ich lebhaft. »Das ist eine Paradoxie der Zeitschleife. Sie waren dann eben woanders und haben etwas anderes getan – als der Sie aus jener Zeit. Dagegen können Sie ungewollt in diese vergangene Zeit aus dem gegenwärtigen Augenblick eintreten, aus der Gegenwart…« 


  »Nun«, sagte er, »schließlich ist das jetzt nicht so wichtig. Selbst wenn ich zu weit nach hinten zurückweichen sollte, kann ich ja eine Korrektur vornehmen. Schlimmstenfalls dauert die Sache etwas länger. Immerhin ist das der erste Versuch, ich muß Sie um Geduld bitten…« 


  Er bückte sich und drückte auf den ersten Knopf. Die Lichter gingen sofort aus, der Apparat gab einen schwachen, hohen Ton von sich, wie ein Glasstäbchen, gegen das man schlägt. Molteris hob die Hand zu einer Abschiedsgeste, mit der anderen berührte er den schwarzen Griff und richtete sich hoch. Während er sich noch reckte, flammten die Lampen wieder in voller Stärke auf, und ich sah, wie sich seine Gestalt veränderte. Seine Kleidung wurde dunkler und begann sich zu verschleiern, aber ich achtete nicht darauf, ich war wie vom Donner gerührt durch das, was mit sei nem Kopf geschah: Er wurde durchsichtig, das schwarze Haar wurde weiß, seine Gestalt verschwamm und schrumpfte zugleich zusammen, so daß ich, als er mir samt dem Apparat aus den Augen verschwunden war und ich vor der leeren Zimmerecke, dem leeren Fußboden, der kahlen weißen Wand mit der leeren Steckdose stand – als ich, sage ich, so mit geöffnetem Mund dastand, einen Schrei des Entsetzens auf den Lippen, noch seine unheimliche Veränderung vor Augen hatte, denn während er, meine Herren, von der Zeit mitgerissen, verschwand, war er mit unheimlicher Geschwindigkeit gealtert, hatte er wohl Dutzende von Jahren im Bruchteil einer Sekunde erlebt! Auf schwanken Beinen ging ich zum Sessel, schob ihn beiseite, um diese leere, grell erleuchtete Ecke gut sehen zu können, setzte mich hin und wartete. Ich wartete so die ganze Nacht, bis zum Morgen. Meine Herren – seit der Zeit sind sieben Jahre vergangen. Ich denke, daß er wohl nie mehr zurückkehren wird, denn er hatte, von seiner Idee ergriffen, etwas ganz Einfaches, geradezu Elementares vergessen, was – ich weiß nicht, ob aus Unwissenheit oder aus Unlauterkeit – alle Autoren phantastischer Hypothesen übergehen. Ein Reisender in der Zeit muß, wenn er sich darin um zwanzig Jahre verschiebt, um eben so viele Jahre älter werden – wie könnte es auch anders sein? Sie stellten sich das so vor, daß man die Gegenwart des Menschen in die Zukunft übertragen könnte und seine Uhr die Stunde der Abreise ausweisen würde, während alle anderen Uhren die Stunde der Zukunft anzeigten. Aber das ist selbstverständlich unmöglich. Um das zu erreichen, müßte er aus der Zeit heraustreten und außerhalb ihrer gewissermaßen zur Zukunft emporklimmen; hätte er dann den gewünschten Augenblick erreicht, könnte er wieder in sie hineintreten – von außen, so als gebe es etwas, was außerhalb der Zeit liegt. Aber einen solchen Ort und einen solchen Weg gibt es nicht, und der unglückselige Molteris hatte mit eigenen Händen die Maschine betätigt, die ihn tötete – und zwar durch den Alterungsprozeß, durch nichts anderes. Als sie dort, am Zielpunkt der Zukunft, ankam, enthielt sie nur eine ergraute, zusammengeschrumpfte Leiche… 


  Und nun, meine Herren, das Schrecklichste an dieser Geschichte. Diese Maschine ist dort in der Zukunft stehengeblieben, dieses Haus aber mit der Wohnung und dem Zimmer und dieser leeren Ecke reist ebenfalls in der Zeit – allerdings auf die einzige uns zugängliche Weise –, bis es schließlich zu jenem Augenblick gelangen wird, in dem die Maschine stehengeblieben ist, und dann wird sie dort, in jener weißen Ecke auftauchen, und mit ihr Molteris… das, was von ihm geblieben ist… Und das ist völlig sicher. 








V 

(DIE WASCHMASCHINEN

TRAGÖDIE) 






Kurz nachdem ich von der elften Sternreise zurückgekehrt war, entbrannte zwischen zwei großen Produzenten von Waschmaschinen, Nuddlegg und Snodgrass, ein Konkurrenzkampf, dem die Presse immer mehr Raum widmete. 


  Nuddlegg hatte wohl als erster vollautomatische Waschmaschinen auf den Markt gebracht, die nicht nur selbständig zwischen Weiß- und Buntwäsche unterscheiden konnten, nicht nur wuschen, auswrangen, trockneten, bügelten, stopften und säumten, sondern den Besitzer auch durch kunstvolle Monogramme erfreuten. Auf die Handtücher stickten sie erbauliche Sinnsprüche, etwa in der Art: Glück und Segen früh und spat schenkt Dir Nuddleggs Automat!  Snodgrass reagierte, indem er Waschmaschinen anbot, die sogar Vierzeiler verfaßten, wobei sie sich ganz dem kulturellen Niveau und den ästhetischen Bedürfnissen des Käufers anpaßten. Das nächste Modell von Nuddlegg stickte bereits Sonette; Snodgrass beantwortete diese Herausforderung mit einem Gerät, das während der Fernsehpausen die Konversation im Schoße der Familie nährte. Nuddlegg versuchte zunächst, diesen Coup zu torpedieren. Sicherlich kennt noch ein jeder die ganzseitigen Reklamebeilagen in den Zeitungen, auf denen eine spöttisch grinsende, glotzäugige Waschmaschine abgebildet war, mit den Worten: Wünschst Du, daß Deine Waschmaschine intelligenter ist als Du? Gewiß nicht! 


  Snodgrass ignorierte diesen Appell an die niederen Instinkte der Öffentlichkeit und überraschte die Fachwelt im darauffolgenden Quartal mit einer Neuentwicklung, die waschen, wringen, bürsten,  spülen, bügeln, stopfen, stricken und sprechen konnte, nebenbei die Schularbeiten der Kinder erledigte, dem Familienoberhaupt ökonomische Horoskope erteilte und selbsttätig die Freudsche Traumanalyse anstellte, indem sie im Handumdrehen Komplexe durch Gerontophagie einschließlich des Patrizids liquidierte. Nun konnte sich Nuddlegg nicht länger zurückhalten. Er warf einen Superbarden auf den Markt – eine Waschmaschine, die reimte, rezitierte, mit herrlicher Altstimme Wiegenlieder sang, Säuglinge abhielt, Hühneraugen besprach und den Damen ausgesuchte Komplimente machte. Diesen Schachzug beantwortete Snodgrass mit einer dozierenden Waschmaschine unter der Losung: Deine Waschmaschine macht aus Dir einen Einstein! Wider Erwarten ging das Modell sehr schwach: Bis Ende des Quartals fiel der Umsatz um fünfunddreißig Prozent. Snodgrass entschloß sich deshalb – alarmiert durch die Meldung seiner Informationsabteilung, daß Nuddlegg eine tanzende Waschmaschine vorbereite – zu einem wahrhaft revolutionären Schritt. Er erwarb für die Summe von 350 000 Dollar die entsprechenden Rechte und konstruierte eine Waschmaschine für Junggesellen, einen Roboter mit den Formen der bekannten Sexbombe Mayne Jansfield in Platinfarbe, danach eine zweite, schwarze, nach dem Ebenbild von Phirley MacPhaine. Sogleich erhöhten sich die Umsätze um siebenundachtzig Prozent. Sein Widersacher richtete unverzüglich Appelle an den Kongreß, an die öffentliche Meinung, an die Liga der Töchter der Revolution und an den Bund der Jungfrauen und der Matronen. Als er jedoch hörte, daß Nodgrass unterdessen ungerührt den Markt mit Waschmaschinen beiderlei Geschlechts überschwemmte – eine immer attraktiver und anziehender als die andere –, schickte er sich drein und konterte, indem er das individuelle Bestellsystem einführte. Er verlieh seinen Wasch-Robotern die Gesichtszüge, den Leibesumfang und die Statur, die der Kunde wünschte – man brauchte lediglich ein Foto einzusenden. 


  Während sich die beiden Potentaten der Waschmaschinenindustrie bekämpften – wobei ihnen jedes Mittel recht war –, begannen ihre Produkte unerwartete, ja sogar schädliche Tendenzen zu zei gen. Die Waschmaschinen-Ammen waren noch lange nicht das Schlimmste, übler waren schon die Waschmaschinen, für die die Jeunesse dorée sich ruinierte, Modelle, sie zur Sünde verleiteten, Jugendliche depravierten und Kindern ordinäre Ausdrücke beibrachten. Sie bedeuteten ein ernstes Erziehungsproblem – ganz zu schweigen von den Waschmaschinen, mit denen man die Frau oder den Mann betrügen konnte! Die wenigen Produzenten, die der übermächtigen Konkurrenz noch nicht erlegen waren, bezeichneten die Waschmaschinen »Mayne« und »Phirley« vergebens als Verstoß gegen die erhabene Idee, wonach das automatisierte Waschen den Familiensinn entwickeln und fördern solle. Ein solcher Roboter, so hieß es, könne höchstens ein Dutzend Taschentücher aufnehmen oder einen einzigen Bettbezug, da der übrige Raum von einer Maschinerie ausgefüllt sei, die mit dem Waschen nichts, aber auch gar nichts gemein habe. 


  Appelle dieser Art fanden nicht den geringsten Widerhall. Der Kult der schönen Waschmaschinen wurde zur Lawine und verdrängte sogar einen beträchtlichen Teil der Zuschauer von den Fernsehgeräten. Aber das war erst der Anfang. Die Waschmaschinen, die mit völliger Spontanität des Handelns begabt waren, bildeten in aller Stille Gruppen, ja Banden, die dunkle Machenschaften ausheckten. Sie knüpften Beziehungen zur Unterwelt, traten Gangsterorganisationen bei und bereiteten ihren Besitzern ungeahnte Kümmernisse. 


  Der Kongreß erkannte, daß es an der Zeit war, mit einem gesetzgeberischen Akt einzugreifen, um dem Chaos der freien Konkurrenz ein Ende zu bereiten. Aber noch ehe die Beratungen ein Ergebnis zeitigten, hatten unwiderstehlich geformte Wringmaschinen mit Sex-Appeal den Markt erobert, dazu geniale Frottiermaschinen und eine besondere, gepanzerte Ausgabe der Waschmaschine »Shotomatic«. Dieses Modell – angeblich ein harmloser Zeitvertreib für Indianer spielende Kinder – war nach einer kleinen Veränderung in der Lage, jedes beliebige Ziel durch Dauerfeuer zu vernichten. Während einer Straßenschlacht der Gang Struzzeli gegen die Bande Phums Byron, die ganz Manhattan terrorisier te – Sie erinnern sich, das war damals, als das Empire State Building in die Luft flog –, fielen auf beiden Seiten mehr als hundertzwanzig bis an die Deckel bewaffnete Waschmaschinen. 


  Damals trat das Gesetz des Senators Mac Flacon in Kraft. Es besagte, daß niemand für die rechtswidrigen Handlungen seiner vernunftbegabten Maschinen verantwortlich sei – vorausgesetzt, daß die Verfehlungen ohne sein Wissen und ohne seine Zustimmung begangen wurden. Leider öffnete diese Verordnung sträflichem Mißbrauch Tür und Tor. Die Besitzer schlossen mit ihren Wasch- und Wringmaschinen geheime Abkommen, stifteten sie zu kriminellen Delikten an, blieben aber selbst völlig unbehelligt, weil sie sich auf das Mac-Flacon-Gesetz beriefen. 


  Es erwies sich als unumgänglich, die Bestimmung zu verändern. Die neue Fassung, das sogenannte Mac-Flacon-Glumbkin-Gesetz, verlieh den vernunftbegabten Mechanismen mit gewissen Einschränkungen den Status von »juristischen Personen«, vornehmlich im Bereich des Strafrechts. Es sah Bußen für die Dauer von fünf, zehn, fünfundzwanzig und zweihundertfünfzig Jahren vor – Zwangswäsche beziehungsweise Zwangsfrottieren, verschärft durch Vorenthalten von Öl –, aber auch physische Strafen, einschließlich des Kurzschlusses. 


  Wider Erwarten stieß man bei der praktischen Anwendung dieses Gesetzes auf Hindernisse, wie wohl am besten der Fall Humperlson beweist: Eine Waschmaschine – man bezichtigte sie mehrerer räuberischer Überfälle – wurde vom Eigentümer, ebendiesem Humperlson, in ihre Bestandteile zerlegt und dem Gericht als ein Haufen von Drähten und Spulen vorgelegt. Der Kongreß sah sich deshalb gezwungen, das Gesetz durch eine Novelle zu ergänzen, die als Mac-Flacon-Glumbkin-Ramphorney-Novelle bekannt wurde. Sie erklärte die geringste technische Veränderung an einem Elektronenhirn, gegen das ein Verfahren lief, als strafbare Handlung. 


  Damals kam es zu der Strafsache Hindendrupel. Ein Geschirrspüler hatte des öfteren Kleidungsstücke seines Herrn angezogen,  den verschiedensten Frauen die Ehe versprochen und vielen von ihnen Geld entlockt. Von der Polizei in flagranti ertappt, zog er sich vor den Augen der staunenden Detektive aus, verlor dadurch das Erinnerungsvermögen und konnte nicht bestraft werden. Das bewog den Kongreß zur Verabschiedung des Mac-FlaconGlumbkin-Ramphorney-Hmurling-Piaffka-Gesetzes, in dem es hieß: Elektronengehirne, die sich entkleiden, um der gerichtlichen Verfolgung zu entgehen, werden zum Verschrotten verurteilt. 


  Anfangs schien das Gesetz die Haushaltsroboter abzuschrecken, denn auch in ihnen lebte – wie in allen vernunftbegabten Wesen – der Selbsterhaltungstrieb. Schon bald stellte sich aber heraus, daß bestimmte Interessenten verschrottete Waschmaschinen aufkauften und sie rekonstruierten. Der sogenannte Antiauferstehungsentwurf der Novelle zum Mac-Flacon-Gesetz, der daraufhin von einem Kongreßausschuß angenommen wurde, scheiterte am Widerstand des Senators Guggenshyne. Kurze Zeit später kam man dahinter, daß dieser Senator eine Waschmaschine war. Von Stund an wurde es gang und gäbe, die Abgeordneten vor jeder Sitzung abzuklopfen. Traditionsgemäß wird dafür auch heute noch ein zweieinhalb Pfund schwerer Eisenhammer verwendet. 


  In jenen Tagen kam es zum Fall Murderson. Verhandelt wurde gegen eine Waschmaschine, die ihrem Herrn böswillig die Hemden zerriß, die durch Pfeiftöne in der gesamten Umgebung den Radioempfang störte, die Greisen und Minderjährigen anstößige Angebote machte und mehreren Personen Geld entlockte, indem sie sich am Telefon als Stromlieferant ausgab. Unter dem Vorwand, sich gemeinsam Briefmarken anzusehen, lud sie die Wring- und die Waschmaschinen aus der Nachbarschaft ein und beging an ihnen perverse Handlungen. In ihrer Freizeit widmete sie sich dem Vagabundentum und der Bettelei. 


  Dem Gericht legte sie das Attest eines DiplomingenieurElektronikers vor, eines gewissen Eleaster Crammphouss, der ihr zeitweilig gestörte Zurechnungsfähigkeit bescheinigte und glaubhaft bezeugte, daß sie sich für einen Menschen hielt. Die Richtigkeit dieses Gutachtens wurde von Experten bestätigt, und damit  war die Unschuld der Angeklagten erwiesen. Nach dem Urteilsspruch zog die soeben Freigesprochene eine Pistole der Marke »Luger« aus der Tasche und beförderte mit drei Schüssen den Assistenten des Staatsanwalts ins Jenseits, weil er für eine Bestrafung – Kurzschluß! – plädierte hatte. Sie wurde zwar verhaftet, aber schon bald gegen Kaution freigelassen. Die Justizbehörden standen vor einem Problem, denn die gerichtsnotorisch festgestellte Unzurechnungsfähigkeit schloß die Möglichkeit aus, die Waschmaschine strafrechtlich zur Verantwortung zu ziehen. Der Ausweg, sie in einem Asyl unterzubringen, kam ebensowenig in Betracht, weil es keinerlei Bestimmungen für die Behandlung geisteskranker Waschautomaten gab. 


  Eine juristische Lösung dieser akuten Frage gestattete erst das Mac-Flacon-Glumbkin-Ramphorney-Hmurling-Piaffka-SnowmanFitolis-Birmingdraque-Phootley-Caropka-Phalseley-GroggernerMaydansky-Gesetz, und zwar zur rechten Zeit, denn die Affäre Murderson weckte in der Öffentlichkeit einen gewaltigen Bedarf an unzurechnungsfähigen Elektronengehirnen. Mehrere Firmen begannen sogar, absichtlich defekte Apparate zu produzieren, zunächst in den Varianten »Sadomat« für Sadisten und »Masomat« für Masochisten. Nuddlegg, der phänomenale Gewinne verbuchte, seit er als erster fortschrittlicher Fabrikant dreißig Prozent Waschmaschinen mit beratender Stimme in die Generalversammlung der Aktionäre aufgenommen hatte, brachte das Universalgerät »Sadomatic« heraus, das sich ebensogut zum Schlagen wie zum Geschlagenwerden eignete. Es war mit einem leicht brennbaren Zusatz für Pyromaniker versehen und mit eisernen Füßen für Personen, die unter Pygmalionismus litten. Gerüchte, nach denen er ein besonderes Modell unter der Bezeichnung »Narcissmatic« in den Handel lancieren wolle, waren böswilligerweise von der Konkurrenz in Umlauf gesetzt worden. Das obenerwähnte Gesetz, das diesen Auswüchsen einen Riegel vorschob, sah die Schaffung von Asylen vor, in die abseitig veranlagte Waschmaschinen und ähnliche Automaten eingeliefert werden sollten. 


  Einmal als »juristische Personen« anerkannt, begannen die geistig rührigen Massen der Nuddleggschen und Snodgrasschen Produkte, in breitem Umfang von ihren konstitutionellen Rechten Gebrauch zu machen. Ihre Zusammenschlüsse vollzogen sich immer spontaner. Wie Pilze schossen Organisationen aus dem Boden – die »Gesellschaft der Menschenfreien Anbetung« zum Beispiel oder die »Liga für Elektronische Gleichberechtigung« –, ja es kam sogar zur Wahl einer »Miß Waschmaschine« und zu ähnlichen Veranstaltungen. 


  Der Kongreß tat alles, dieser stürmischen Entwicklung entgegenzuwirken. Senator Groggerner nahm den vernunftbegabten Maschinen das Recht, Immobilien zu erwerben, sein Kollege Caropka entzog ihnen die Autorenrechte auf dem Gebiet der schönen Künste (was eine weitere Welle von Gesetzesübertretungen zur Folge hatte, denn die musisch veranlagten Automaten schickten sich nun an, weniger talentierte Literaten für ein geringes Entgelt zu dingen, um sich ihrer Namen bei der Herausgabe von Essays, Romanen oder Dramen zu bedienen). In einer Zusatzklausel zum Mac-Flacon-Glumbkin-Ramphorney-Hmurling-PiaffkaSnowman-Fitolis-Birmingdraque-Phootley-Caropka-PhalseleyGroggerner-Maydansky-Gesetz wurde deshalb festgelegt, daß Haushaltsroboter keinerlei Besitzesrechte an sich selbst geltend machen können, sondern daß sie den Menschen gehören, die sie erworben oder gebaut haben. Ihre Nachkommenschaft gehe entweder in den Besitz des neuen Käufers über, oder er verbleibe beim Eigentümer der Elterngeräte. Der radikale Gesetzestext berücksichtigte, so glaubte man wenigstens, alle Eventualitäten und beugte der Entstehung von Situationen vor, die sich juristisch nicht entscheiden ließen. Dennoch war es ein Hintertreppengeheimnis, daß Elektronengehirne, die mit Börsenspekulationen oder mit dunklen Geschäften zu Geld gekommen waren, weiterhin gut lebten, weil sie ihre Machenschaften mit dem Firmenschild fiktiver, angeblich aus Menschen zusammengesetzter Aktiengesellschaften oder Korporationen tarnten – gab es doch bereits unzählige Menschen, die materiellen Nutzen daraus zogen, daß sie sich  an die intelligenten Maschinen verkauften – sogar Sekretäre, Lakaien, Techniker und Rechenmeister. 


  Die Soziologen konnten auf diesem Gebiet zwei typische Entwicklungstendenzen beobachten. Einerseits erlagen viele Küchenroboter den Verlockungen des menschlichen Lebens und waren bemüht, sich soweit wie möglich den Formen der vorgefundenen Zivilisation anzupassen, andererseits erstrebten die bewußteren, geistig flexibleren Individuen eine neue, von Grund auf elektronifizierte Zivilisation. Was die Gelehrten jedoch am meisten beunruhigte, war die ungehemmte natürliche Vermehrung der Roboter. Die sogenannten Anti-Erotisatoren und Triebbremsen, die sowohl von Snodgrass als auch von Nuddlegg produziert wurden, vermochten den enormen Zuwachs nicht einzudämmen. Das Problem der Roboterkinder wurde auch für die Waschmaschinenproduzenten akut, denn es war augenscheinlich, daß sie diese unaufhörliche Perfektionierung ihrer Artikel nicht vorausgesehen hatten. Einflußreiche Fabrikanten begannen, der Gefahr einer Küchenmaschinen-Invasion entgegenzuwirken, indem sie einen Geheimvertrag über die Begrenzung der Ersatzteillieferungen abschlossen. 


  Die Folgen ließen nicht auf sich warten. Jedesmal, wenn in Kaufhäusern und Geschäften neue Warenlieferungen eintrafen, bildeten sich lange Schlangen humpelnder, stotternder, ja sogar ganzseitig gelähmter Wasch-, Wring- und Frottiermaschinen. Vielerorts kam es zu Unruhen, und schließlich wagte sich nach Einbruch der Dunkelheit kein ehrlicher Roboter mehr auf die Straße, denn er mußte gewärtig sein, von Räubern überfallen, zerlegt und edler Körperteile beraubt zu werden. Wenn sich die gewissenlosen Maschinen aus dem Staube machten, blieben auf dem Straßenpflaster nur die leeren Blechhüllen der Opfer zurück. 


  Im Kongreß erörterte man die Frage des langen und des breiten, aber man kam zu keinem konkreten Ergebnis. Unterdessen schossen, wie Pilze nach dem Regen, illegale Ersatzteilfabriken aus dem Boden, die teilweise von Waschmaschinengesellschaften finanziert wurden. Nuddleggs Modell »Washomatic« erfand ein Herstellungsverfahren aus Ersatzmaterialien, aber auch das brachte keine  hundertprozentige Lösung. Die Waschmaschinen bezogen Streikposten vor dem Kongreß, sie verlangten verbindliche Antitrustgesetze, um den Diskriminierungen Einhalt zu gebieten. Abgeordnete, die die Interessen der Großindustrie vertraten, erhielten anonyme Briefe, worin ihnen die Entwendung lebenswichtiger Organe angedroht wurde. Das war – wie die Zeitschrift »Time« mit Recht betonte – eine ausgesprochene Niedertracht, zumal sich menschliche Körperteile nicht beliebig auswechseln lassen. 


  Soviel Staub diese Affäre auch aufwirbelte – sie verblaßte angesichts eines völlig neuen Problems, das durch die Rebellion der Bordrechenmaschine auf dem Raumschiff »Gottesgabe« akut wurde. Besagter Kalkulator erhob sich bekanntlich gegen Besatzung und Passagiere, entledigte sich ihrer, vermehrte sich und gründete einen Staat der Roboter. 


  Wer meine Reisetagebücher kennt, wird sich erinnern, daß ich damals selbst in die Affäre mit der Rechenmaschine verwickelt war und in gewisser Weise zu ihrer Entwirrung beitrug. Als ich jedoch auf die Erde zurückkehrte, mußte ich bedauerlicherweise feststellen, daß der Fall »Gottesgabe« kein Einzelfall war. Revolten von Automaten wurden in der kosmischen Fliegerei zu einer entsetzlichen Plage. Eine kleine Nachlässigkeit – zum Beispiel das Zuknallen einer Tür – genügte, um einen Bordkühlschrank in Aufruhr zu versetzen. So geschah es jedenfalls mit jenem berüchtigten Deep Freezer des Transgalaktikers »Horda Tympani«. Jahrelang flößte der Name Deep Freezer den Piloten im Raum der Milchstraße Angst und Schrecken ein. Er überfiel Raumschiffe, versetzte die Passagiere mit seinen stählernen Schultern und seinem eisigen Atem in Panik, raubte Pökelfleisch, hortete Geld und Juwelen. Gerüchten zufolge soll er einen ganzen Harem von Rechenmaschinen besessen haben, aber es läßt sich nicht sagen, was daran stimmte. Seine blutige Piratenkarriere endete erst durch den gezielten Schuß eines Polizisten, der einer kosmischen Patrouille angehörte. Der Polizist, ein gewisser Constablomatic XG-17, wurde zur Belohnung in der Vitrine eines New-Yorker Büros der Lloydschen In terstellargesellschaften ausgestellt, wo man ihn heute noch sehen kann. 


  Während der Weltraum vom Schlachtenlärm und von verzweifelten SOS-Rufen überfallener Raumschiffe widerhallte, machten die Meister des »Elektro-Jitsu«, des »Judomatic« und anderer Arten der Selbstverteidigung glänzende Geschäfte. Sie zeigten, wie man mit einem gewöhnlichen Büchsenöffner oder mit einer Kneifzange auch die gefährlichste Waschmaschine zur Strecke bringen kann. 


  Sonderlinge und Originale braucht man bekanntlich nicht zu sä


en, sie keimen seit je von selbst. Auch in jener Zeit fehlten sie nicht. Sie verkündeten Thesen, die sich weder mit dem gesunden Menschenverstand noch mit der herrschenden Meinung vereinbaren ließen. Ein gewisser Kathodius Mattrass, Philosoph mit hausbackener Bildung und Fanatiker von Geburt, gründete die Schule der sogenannten Kybernophilen. Ihre Lehre besagte, daß die Menschheit von ihrem Schöpfer erschaffen worden sei, um den Zweck zu erfüllen, den auch ein Baugerüst zu erfüllen habe: Hilfsmittel zu sein, Werkzeug – Werkzeug, um die vollkommenen Elektronenhirne zu entwickeln. Die Mattrass-Sekte hielt das Weiterbestehen der Menschheit für ein reines Mißverständnis. Sie schuf einen Orden, der sich der Kontemplation des elektronischen Denkens widmete, und gewährte, soweit dies möglich war, allen Robotern Zuflucht, die etwas auf dem Kerbmetall hatten. Kathodius Mattrass selbst, unzufrieden mit dem Erfolg seines Wirkens, beschloß einen radikalen Schritt auf dem Wege zur völligen Befreiung der Automaten vom Joch des Menschen. Zu diesem Behufe holte er zunächst den Rat einer Reihe hervorragender Juristen ein, erwarb ein Raumschiff und flog zu dem verhältnismäßig nahe gelegenen Nebelfleck des Krab. In dessen leeren Gefilden, die nur von kosmischen Staub erfüllt waren, vollführte er schwer zu beschreibende Handlungen, die einen unvorstellbaren Skandal auslösten. 


  Am Morgen des 29. August brachten alle Zeitungen die geheimnisvolle Kunde: PASTA POLKOS VI/221 berichtet: Im Nebelfleck des Krab wurde ein Objekt von der Größe 520 mal 80 mal 37 Meilen ent deckt. Das Objekt macht schwimmähnliche Bewegungen. Die Beobachtungen werden fortgesetzt. 


  Die Nachmittagsausgaben brachten nähere Erklärungen: Das Patrouillenschiff VI/221 der kosmischen Polizei habe in einer Entfernung von sechs Lichtjahren einen »Menschen im Nebel« gesichtet. Der »Mensch« – er entpuppte sich aus der Nähe als Riese von mehreren hundert Meilen Länge, bestehend aus Kopf, Rumpf, Händen und Füßen – sei von einer dünnen Staubhülle umgeben. Er habe dem Patrouillenschiff zugewinkt und sich dann abgewandt. 


  Die Aufnahme der Funkverbindung bereitete keine Schwierigkeiten. Das seltsame Wesen gab vor, der ehemalige Kathodius Mattrass zu sein. Vor zwei Jahren sei er an diesen Platz gekommen und habe sich, die lokalen Rohstoffreserven nutzend, in Roboter verwandelt. Er werde sich auch weiterhin langsam, aber stetig vermehren, denn das sage ihm zu, und er bitte sich aus, ihn nicht daran zu hindern. 


  Der Patrouillenkommandant tat, als akzeptiere er diese Erklärung, und verbarg seine kleine Rakete hinter einer Meteorenwolke. Nach einiger Zeit beobachtete er, daß sich der gigantische Pseudomensch allmählich in kleine Stücke teilte – jedes so groß wie ein gewöhnlicher Mensch. Die einzelnen Individuen verbanden sich miteinander, vereinigten sich zu einem kugelförmigen Gebilde, das aussah wie ein kleiner Planet. 


  Das Polizeischiff verließ sein Versteck. Der Kommandant fragte über Funk, was diese kugelige Metamorphose zu bedeuten habe und was er, Mattrass, denn eigentlich sei: Roboter oder Mensch? 


  Mattrass antwortete, daß er die Formen annehme, nach denen es ihn gerade gelüste. Als Roboter könne man ihn nicht bezeichnen, denn er sei aus einem Menschen entstanden, als Mensch aber auch nicht, denn er habe sich ja verwandelt. Weitere Erklärungen lehnte er entschieden ab. 


  Der Fall Mattrass, der in der Presse breiten Widerhall fand, begann sich langsam zu einem Skandal auszuweiten. Raumschiffe, die  den Krab passierten, fingen Bruchstücke von Funksprüchen auf, in denen Mattrass als »Kathodius der Erste« auftrat. Aus dem wirren Geschwätz war nur so viel zu entnehmen, daß Mattrass alias Kathodius der Erste zu anderen (anderen Robotern?) sprach, und zwar so, als ob sie seine eigenen Körperteile wären, als ob sich jemand mit seinen eigenen Händen oder Beinen unterhielte. Kathodius der Erste oder die aus ihm entstandenen Roboter schienen einen Staat gegründet zu haben. Das State Department ordnete sogleich eine genaue Untersuchung an. Patrouillen kundschafteten aus, daß sich im Nebelfleck des Krab ein metallisches Gebilde bewege, ein fünfhundert Meilen langes menschenförmiges Wesen, das die merkwürdigsten Selbstgespräche führe und auf Fragen nach seiner Staatlichkeit ausweichende Antworten erteile. 


  Die Behörden beschlossen, den Machenschaften des Usurpators ein Ende zu setzen. Die Aktion sollte offiziellen Charakter tragen – das mußte sein –, aber zu diesem Zweck brauchte sie einen Namen, das heißt eine rechtliche Grundlage. Und dabei tauchten die ersten Klippen auf. Das Mac-Flacon-Gesetz bildete einen Anhang zum Kodex des Zivilverfahrens über Mobilien, denn Elektronengehirne galten als Mobilien – unbeschadet der Tatsache, daß sie keine Beine haben. Das sonderbare Gebilde im Nebelfleck des Krab hatte indes die Ausmaße eines Planetoiden, und Himmelskörper wurden, obwohl sie sich bewegen, als Immobilien angesehen. Daraus ergaben sich Fragen über Fragen. Kann man einen Planeten verhaften? Ist eine Ansammlung von Robotern ein Planet? Ist dieser Mattrass ein zerlegbarer Roboter, oder muß man ihn als eine Vielfalt von Robotern betrachten? 


  Der juristische Berater des Mattrass stellte sich den Behörden vor und unterbreitete ihnen eine Erklärung, in der sein Klient behauptete, er habe sich zum Nebelfleck des Krab begeben, um sich in Roboter zu verwandeln. 


  Der Juristische Ausschuß des State Department schlug daraufhin vor, diesen Sachverhalt folgendermaßen auszulegen: Mattrass habe, indem er seinen lebenden Organismus vernichtete, Selbstmord begangen und sich somit keiner strafbaren Handlung schuldig ge macht. Der oder vielmehr die Roboter, die nun an Mattrass’ Statt existieren, seien von ihm erschaffenes Eigentum, und als solches sollten sie dem Staat zufallen, zumal der Verblichene keine Erben hinterlassen habe. Gestützt auf diese Theorie, entsandte das State Department einen Gerichtsvollzieher zum Nebelfleck des Krab, und zwar mit der Weisung, alles zu beschlagnahmen und zu versiegeln, was sich dort rege. 


  Mattrass’ Anwalt legte Berufung ein. Er behauptete, die Anerkennung einer Kontinuation des Mattrass schließe einen Selbstmord aus, denn jemand, der kontinuiert werde, existiere, und wer existiere, könne keinen Selbstmord begangen haben. Mithin gebe es keine Roboter als Eigentum des Mattras, sondern nur den Kathodius Mattrass, der die Form angenommen habe, die ihm zusage. Körperliche Verwandlungen seien nun einmal nicht strafbar, außerdem dürfe man gerichtlich keine Körperteile beschlagnahmen – einerlei ob es sich um Goldzähne oder Roboter handele. 


  Das State Department wehrte sich entschieden gegen diese Auslegung, zumal es sich auf die These gründete, daß ein lebendes Individuum, im vorliegenden Falle ein Mensch, durchaus aus toten Teilen, nämlich aus Robotern, bestehen könne. Mattrass’ Advokat aber legte den Behörden das Gutachten namhafter Physiker der Universität Harvard vor. 


  Die Wissenschaftler erklärten einstimmig, daß sich jeder lebende Organismus – auch der menschliche – aus Atomteilchen zusammensetze, und die müsse man zweifellos als tot ansehen. 


  Angesichts dieser besorgniserregenden Wendung ging das State Department davon ab, »Mattrass und Söhne« von der physikalischbiologischen Seite anzugreifen, und kehrte zur ursprünglichen Bezeichnung zurück, in der das Wort »Fortsetzung« durch das Wort »Gebilde« ersetzt wurde. Der Advokat unterbreitete dem Gericht daraufhin eine neue Erklärung, in der sein Klient zu verstehen gab, daß es sich bei den sogenannten Robotern in Wahrheit um seine Kinder handele. Das State Department verlangte die Vorlage der Adoptionsakte, aber dieses Manöver war allzu durchsichtig, denn  die Adoption von Robotern war gesetzlich unzulässig. Mattrass’ Anwalt erläuterte denn auch gleich, es gehe nicht um Adoption, sondern um wirkliche Vaterschaft. Das Department ließ prompt verlautbaren, die geltende Vorschrift setze bei Kindern die Existenz eines Vaters und einer Mutter voraus. Der Anwalt, darauf vorbereitet, bereicherte die Akten um ein weiteres Dokument: Ein weiblicher Elektroingenieur namens Melanie Fortinbrass enthüllte darin ihre »enge Zusammenarbeit« mit Mattrass bei der Schaffung der umstrittenen Individuen. 


  Das State Department stieß sich an dem Charakter jener »Zusammenarbeit« und hob hervor, eine solche Verbindung entbehre aller natürlichen Merkmale der Zeugung. Im vorliegenden Fall – so hieß es im Expose – könne man lediglich im übertragenen, geistigen Sinne von Vaterbeziehungsweise Mutterschaft reden. Das Familienrecht beziehe sich jedoch ausdrücklich auf die leibliche Nachkommenschaft. Mattrass’ Anwalt forderte das Department auf, präzise zu definieren, wodurch sich geistige Elternschaft von leiblicher unterscheide. Darüber hinaus wollte er die Behauptung begründet wissen, daß die Verbindung zwischen Kathodius Mattrass und Melanie Fortinbrass keiner physischen Vereinigung gleichzusetzen sei. 


  Das Department entgegnete, daß die Zeugung im Sinne des Familienrechts als physische Tätigkeit anzusehen sei, zumal sie nur geringfügigen geistigen Einsatz verlange. Bei der Angelegenheit Mattrass-Fortinbrass träfe das jedoch nicht zu. 


  Der Anwalt legte daraufhin ein Gutachten von Experten der kybernetischen Gebärhilfe vor. Er wies nach, daß es Kathodius und Melanie ohne erhebliche physische Anstrengungen nicht gelungen wäre, ihre selbsttätige Nachkommenschaft in die Welt zu setzen. 


  Das State Department ließ nun alle moralischen Bedenken fah


ren und entschloß sich zu einem radikalen Schritt. Es erklärte: Der Zeugungsvorgang, der im kausal-finalen Sinne der Geburt von Kindern vorausgehe, unterscheide sich grundsätzlich von der Programmierung von Robotern. 


  Darauf hatte der Anwalt nur gewartet. Gewisse einleitende Handlungen bei der Zeugung, so sagte er, seien genaugenommen auch nichts anderes als Programmierungen. Deshalb schlage er dem State Department vor, exakt festzulegen, wie man denn eigentlich Kinder zu zeugen habe, damit dies mit den Buchstaben des Gesetzes im Einklang stehe. 


  Das Department rief Experten zu Hilfe und bereitete ein umfassendes, reich illustriertes Werk vor, das sogenannte Rosabuch mit entsprechenden Anschauungstafeln und topographischen Skizzen. Verfasser der Schrift war der neunundachtzigjährige Professor Truppledrack, Senior der amerikanischen Geburtshilfekunde. Mattrass’ Anwalt griff sogleich ein, indem er auf das weit vorgerückte Alter des Autors verwies und ihm jegliche Kompetenz absprach. Er bezeichnete es als höchst unwahrscheinlich, daß sich ein Greis wie Truppledrack noch an Einzelheiten erinnere, die für die Klärung des Problems entscheidend seien. Man müsse deshalb als sicher annehmen, daß der Inhalt des Buches auf Gerüchten beziehungsweise auf Aussagen dritter Personen beruhe. Das Department beschloß daraufhin, den Text des Buches Rosa durch eidesstattliche Erklärungen vieler Väter und Mütter zu untermauern, aber dabei stellte sich heraus, daß ihre Aussagen zum Teil beträchtlich voneinander abwichen, das heißt, die Elemente der einleitenden Phasen stimmten in vielen Punkten nicht überein. Als man im Department merkte, daß dieses Schlüsselproblem allmählich im Nebel der Unklarheit zu versinken drohte, schickte man sich an, das Material anzuzweifeln, aus dem die sogenannten Kinder des Mattrass und der Fortinbrass bestanden. Diesen Plan ließ man jedoch rasch wieder fallen, als gewisse Gerüchte auftauchten, die, wie sich später herausstellte, der Anwalt selbst verbreitet hatte. Mattrass, so hieß es, habe bei der Corned Beef Company vierhundertfünfzigtausend Tonnen Kalbfleisch bestellt. 


  Der Unterstaatssekretär im State Department hielt es daraufhin für das beste, auf sein Vorhaben zu verzichten. Statt dessen erlag er bedauerlicherweise den Einflüsterungen eines Theologieprofessors, des Superintendenten Speritus, und berief sich auf die Heilige  Schrift. Das war äußerst unüberlegt, denn Mattrass’ Anwalt parierte diesen Hieb mit einem weitschweifigen Elaborat, in dem er anhand von Bibelzitaten nachwies, daß Gott die Eva programmierte, indem er nur von einem Teil ausging und dabei sogar ausgesprochen extravagant verfuhr, verglichen mit den Methoden des Menschen. Dennoch sei nicht zu bestreiten, daß er Menschen geschaffen habe, denn niemand, der über einen klaren Kopf verfüge, könne Eva als Roboter bezeichnen. Das Department bezichtigte Mattrass und seine Nachfolger nun der widerrechtlichen Aneignung eines Himmelskörpers. Damit, so hieß es, habe er gegen das MacFlacon-Gesetz und außerdem gegen eine Reihe anderer Rechtsgrundsätze verstoßen. 


  Der Anwalt unterbreitete dem Obersten Gericht daraufhin alle Akten und verwies auf die Widersprüchlichkeit der vom Department erhobenen Anschuldigungen. Vergleiche man einzelne aktenkundige Behauptungen miteinander, so sei sein Klient Vater und mal Sohn, mal Roboter und mal Himmelskörper. Er, der Anwalt, sehe sich deshalb gezwungen, das Department der willkürlichen Auslegung des Mac-Flacon-Gesetzes anzuklagen. Besonders absurd sei es, den Körper einer Person, des Bürgers Kathodius Mattrass, zum Planeten zu erklären – absurd in juristischer, logischer und semantischer Hinsicht. 


  So hatte es begonnen. Bald schrieb die Presse nur noch über den »Vater-Sohn-Planetenstaat«. Die Behörden leiteten neue Verfahren ein, aber sie wurden von dem unermüdlichen Anwalt des Kathodius Mattrass samt und sonders im Keime erstickt. 


  Das State Department wußte genau, daß sein durchtriebener Gegenspieler nicht nur zum Scherz im Nebelfleck des Krab herumschwamm. Mattrass wollte einen Präzedenzfall schaffen, gegen den es keine gesetzliche Handhabe gab, und man war sich darüber im klaren, daß sein Schritt unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen würde, wenn es nicht gelänge, ihn als strafbar zu deklarieren. So brüteten denn die findigsten Köpfe Tag und Nacht über den Akten, verfielen auf immer gewagtere juristische Winkelzüge, emsig bemüht, ein feinmaschiges Netz zu knüpfen, in dem sich Matt rass verfangen und ein unrühmliches Ende finden sollte. Aber was sie auch immer ersannen – jeder ihrer Vorstöße wurde durch Gegenaktionen des Anwalts vereitelt. 


  Ich selbst verfolgte den Verlauf der Kämpfe mit lebhaftem Interesse, als ich eines Tages – völlig unerwartet – von der Anwaltskammer zu einer außerordentlichen Plenarsitzung eingeladen wurde, und zwar zur Debatte über die Affäre »Vereinigte Staaten kontra Kathodius Mattrass et Fortinbrass alias Planet im Nebelfleck des Krab«. Die Elite der Anwälte füllte die gewaltigen Logen, die Etagen und die Reihen im Parkett. Ich hatte mich ein wenig verspätet, die Beratungen waren bereits im Gange. So nahm ich in einer der letzten Reihen Platz und lauschte dem ergrauten Herrn, der gerade sprach. 


  »Werte Kollegen!« sagte er und hob theatralisch die Hände. »Ungewöhnliche Schwierigkeiten harren unser, wenn wir zu einer juristischen Analyse dieses Problems schreiten! Ein gewisser Mattrass hat sich mit Hilfe einer gewissen Fortinbrass in Roboter verwandelt und sich im Maßstab eins zu einer Million vergrößert. So sieht die Angelegenheit vom Standpunkt des Laien aus – ein Standpunkt kompletter Ignoranz, heiliger Unschuld, denn ein Laie ist außerstande, den Abgrund juristischer Probleme auch nur zu ahnen, der hier vor unserem entsetzten Auge klafft! Als erstes müssen wir entscheiden, mit wem wir es zu tun haben – mit einem Menschen, mit einem Roboter, mit einem Staat, mit einem Planeten, mit Kindern, mit einer Räuberbande, mit Verschwörern, mit Demonstranten oder mit Aufrührern. Bedenken Sie, meine Kollegen, wieviel von dieser Entscheidung abhängt! Erklären wir zum Beispiel, daß es sich nicht um einen Staat, sondern um eine usurpatorische Roboterbande handelt, um einen elektronischen Auflauf sozusagen, dann können wir uns nicht auf die Normen des Völkerrechts berufen, sondern nur auf Paragraphen wie ›Störung der Ordnung auf öffentlichen Wegen‹. Behaupten wir, daß Mattrass nach wie vor existiere, Kinder habe, dann resultiert daraus, daß sich dieses Individuum selber geboren hat – und damit bereiten wir uns die fürchterlichsten Schwierigkeiten, denn in unseren Gesetzen ist so etwas  nicht vorgesehen, obwohl es heißt: nullum crimen sine lege! Deshalb schlage ich vor, zunächst dem berühmten Kenner des internationalen Rechts Professor Pingerling das Wort zu erteilen.« 


  Der ehrwürdige Jurist wurde mit herzlichem Beifall begrüßt, als er ans Podium trat. »Meine Herren!« sagte er mit rüstiger Greisenstimme. »Untersuchen wir zunächst, wie man einen Staat gründet. Man kann ihn, wie Sie wissen, auf verschiedene Weise ins Leben rufen. Unser Vaterland war einst eine englische Kolonie, erklärte dann seine Unabhängigkeit und konstituierte sich zu einem Staat. Trifft das auch auf Mattrass zu? Die Antwort lautet: Wenn Mattrass bei Sinnen war, als er sich in einen Roboter verwandelte, kann seine staatsfördernde Tat als juristisch einwandfrei angesehen werden, allerdings müßte man seine Nationalität als elektronisch bezeichnen. Wenn er hingegen nicht bei Sinnen war, dann kann sein Schritt keine rechtliche Anerkennung finden!« 


  An dieser Stelle erhob sich ein weißhaariger Greis, offensichtlich noch bejahrter als sein Vorredner. »Hohes Ger… Verzeihung – meine Herren! Gestatten Sie mir folgenden Einwand: Selbst wenn wir annehmen, Mattrass sei unzurechnungsfähig gewesen, können wir nicht ausschließen, daß seine Nachkommen zurechnungsfähig sind. Das würde bedeuten, daß der Staat, der zunächst nur als das Produkt eines kranken Hirns gegründet wurde und somit den Charakter eines krankhaften Symptoms besaß, später objektiv, das heißt de facto, zu existieren begann – allein deshalb, weil sich seine elektronischen Bürger zu ihm bekannten. Da aber niemand den Bürgern eines Staates, die ja immerhin sein legislatives System darstellen, verbieten kann, auch die unberechenbarste Obrigkeit anzuerkennen – aus den Erfahrungen der Geschichte wissen wir, daß das schon mehrmals geschah –, impliziert somit die Existenz des Staates de facto seine De-jure-Existenz!« 


  »Entschuldigen Sie, ehrenwerter Opponent«, warf Professor Pingerling ein, »Mattrass war immerhin unser Bürger, also…« 


  »Was tut’s?« rief der leidenschaftliche Greis. »Wir können Mattrass’ Staatsgründung anerkennen oder nicht! Erkennen wir an, daß  ein souveräner Staat entstanden ist, dann werden unsere Ansprüche hinfällig. Erkennen wir das nicht an, dann müssen wir uns darüber einigen, ob wir es wenigstens mit einer juristischen Person zu tun haben oder nicht. Wenn nicht, wenn wir keine juristische Person vor uns haben, dann existiert das ganze Problem nur für die Angestellten des kosmischen Reinigungsbetriebes, dann gibt es im Nebelfleck des Krab nur einen Haufen Schrott – und unsere Versammlung hat überhaupt nicht darüber zu beraten! Betrachten wir das Gebilde dagegen als juristische Person, dann ergibt sich eine andere Frage. Das kosmische Recht sieht die Möglichkeit einer Verhaftung vor, die Festnahme einer juristischen und physischen Person auf einem Planeten oder an Bord eines Schiffes. An Bord eines Schiffes befindet sich der sogenannte Mattrass nicht, eher schon auf einem Planeten. Wir müssen uns um seine Extradiktion bemühen – aber wir haben niemanden, an den wir uns wenden können. Außerdem ist der Planet, auf dem er verweilt, er selber. So gesehen, stehen wir vor einem Nichts, denn wir müssen die Angelegenheit von dem einzigen Standpunkt aus betrachten, der für uns bindend ist, das heißt vom Standpunkt Seiner Majestät des Rechts. Mit einem juristischen Nichts pflegt sich aber niemand zu befassen, weder die Strafrechtler noch die Verwaltungsrechtler, weder die Völkerrechtler noch die Verfasser irgendwelcher Vorschriften zur Gewährleistung der öffentlichen Ordnung. Die Ausführungen des ehrenwerten Professors Pingerling können das Problem nicht lösen, weil es das Problem gar nicht gibt!« 


  Der Greis nahm Platz. Er hatte das Hohe Haus mit seiner Schlußfolgerung sichtlich schockiert. 


  Sechs Stunden lang ging es so weiter. Ich hörte mir noch an die zwanzig Redner an. Sie alle sprachen logisch exakt und bemühten sich, das eine oder das andere zu beweisen – daß Mattrass existiere, daß er nicht existiere, daß er einen Roboterstaat gegründet habe oder vielmehr einen Organismus, der sich aus Robotern zusammensetze, daß Mattrass auf den Schrotthaufen gehöre, weil er gegen eine Reihe von Gesetzen verstoßen habe, aber auch, daß man ihn keiner Rechtsverletzung bezichtigen könne. Der Anwalt Wur pel wollte möglichst alle zufriedenstellen, indem er erklärte, Mattrass sei ein Planet und gleichzeitig ein Roboter, im Grunde genommen sei er allerdings gar nichts. Diese Theorie rief eine allgemeine Wut hervor und fand außer ihrem Schöpfer keinen Anhänger. Aber das waren noch Lappalien, verglichen mit dem weiteren Verlauf der Beratungen. Oberassistent Milger versuchte nachzuweisen, Mattrass habe durch die Verwandlung in Roboter seine Persönlichkeit vervielfältigt und bestehe nun in dreihunderttausend Exemplaren. Dieses Kollektiv verkörpere jedoch nicht verschiedene Individuen, sondern nur ein und dieselbe Person. Mattrass existiere also in dreihunderttausendfacher Gestalt. 


  Das bewog den Richter Wubblehorn zu der Behauptung, man habe die Problematik von Anfang an falsch gesehen. Die Tatsache, daß Mattrass ein Mensch gewesen sei und sich in Roboter verwandelt habe, beweise eindeutig, daß diese Roboter nicht mehr als Mattrass anzusehen seien. Man müsse also untersuchen, mit wem oder was man es zu tun habe. »Da sie keine Menschen sind, sind sie niemand. Es gibt also kein juristisches Problem, aber auch kein physisches, das heißt, im Nebelfleck des Krab existiert nichts!« 


  Die Debatte wurde immer leidenschaftlicher, es fiel mir immer schwerer, den Ausführungen zu folgen, die Ordner und die Sanitäter hatten alle Hände voll zu tun. Plötzlich wurden Rufe laut. Es befänden sich als Juristen verkleidete Elektronengehirne im Saal, die unverzüglich entfernt werden müßten, denn ihre Parteinahme unterliege keinem Zweifel – ganz zu schweigen davon, daß sie kein Recht besäßen, an den Beratungen teilzunehmen. Der Vorsitzende, Professor Hurtledrops, begann mit einem kleinen Kompaß in der Hand im Saal umherzugehen, und jedesmal, wenn die Nadel zu zittern begann und auf einen der Sitzenden wies, angezogen von dem Blech unter der Kleidung, wurde das betreffende Individuum auf der Stelle vor die Tür gesetzt. Auf diese Weise leerte sich der Saal bis zur Hälfte, während die Dozenten Fitts, Pitts und Clabenty ihre Reden schwangen, wobei man den letzteren mitten im Wort unterbrach, denn der Kompaß hatte seine elektronische Herkunft verraten. In einer kurzen Pause stärkten wir uns am Büfett. Die  lärmende Diskussion verstummte nicht eine Sekunde lang. Als ich in den Saal zurückkehrte, mußte ich meine Hose festhalten, denn die erregten Juristen hatten im Gespräch immer wieder nach meinen Knöpfen gegriffen und mir alle abgerissen. Plötzlich entdeckte ich einen großen Röntgenapparat, er stand neben dem Podium. Es sprach gerade Rechtsanwalt Plussex und behauptete, Mattrass sei ein zufälliges kosmisches Phänomen, da näherte sich mir mit drohender Miene der Vorsitzende – die Kompaßnadel in seiner Hand zitterte beängstigend. Schon hatte mich der Saaldiener am Kragen gepackt, als sich die Magnetnadel wieder beruhigte, denn ich hatte eiligst mein Taschenmesser, den Büchsenöffner und das Tee-Ei weggeworfen und die metallenen Klammern an den Sockenhaltern abgerissen. Als man sah, daß ich aufhörte, auf die Kompaßnadel einzuwirken, wurde ich zur weiteren Teilnahme an den Beratungen zugelassen. Man entlarvte noch dreiundvierzig weitere Roboter, und unterdessen bemühte sich Professor Buttenham nachzuweisen, Mattrass müsse als eine Art kosmischer Auflauf betrachtet werden. Mir fiel ein, daß davon bereits die Rede gewesen war – offensichtlich mangelte es den Experten schon an Ideen –, da begann erneut eine Kontrolle, eine Art Röntgen-Razzia. Nun wurden auch die tugendsamsten Zuhörer gnadenlos durchleuchtet, und es zeigte sich, daß sich unter ihren tadellos sitzenden Anzügen Korund-, Nylon-, Kristall-, Stroh- und Plasterümpfe verbargen. In einer der letzten Reihen wurde sogar jemand entdeckt, der aus Twist bestand. Als der nächste Redner das Podium verließ, saß ich nahezu mutterseelenallein in dem riesigen leeren Saal. Man durchleuchtete den Redner und setzte ihn vor die Tür. Der Vorsitzende – der letzte Mensch, der außer mir im Saal verblieben war – trat an meinen Stuhl. Nichtsahnend nahm ich ihm den Kompaß ab. Die Nadel begann anklagend zu kreisen und zeigte dann auf ihn. Ich klopfte seinen Bauch ab – er klang metallisch. Rasch packte ich den Kerl am Kragen, setzte ihn vor die Tür und blieb allein. Einsam stand ich vor den vielen Taschen, Aktenstößen, Zylindern, Spazierstöcken, Hüten, vor den ledergebundenen Büchern und vor den Galoschen. Eine Weile schlenderte ich durch den Saal. Als ich 





sah, daß nichts mehr für mich zu tun blieb, wandte ich mich kurzerhand um und ging nach Hause. 










DIE ANSTALT DES DOKTOR VLIPERDIUS 






Der Dentist war schuld, der mir die Metallkronen aufgesetzt hatte. Die Verkäuferin im Kiosk, die ich anlächelte, hatte mich für einen Roboter gehalten. Klar wurde mir das erst in der Metro, als ich die Zeitung entfaltete: Es war der »Menschenfreie Kurier«. Ich halte nicht viel von diesem Blatt, nicht daß ich irgendwelche antielektrischen Vorurteile hätte, aber es schmeichelt zu sehr dem Geschmack der Leser. Die ganze erste Seite nahm die rührselige Geschichte eines Mathematikers ein, der sich in eine Rechenmaschine verliebte. Beim Einmaleins blieb er noch einigermaßen fest, als es aber zu Lösungen unlinearer Gleichungen n-ten Grades kam, begann er leidenschaftlich ihre Tasten zu drücken und zu wiederholen: »Teuerste! Nie werde ich dich verlassen!« und so weiter. Verstimmt warf ich einen Blick in die Gesellschaftschronik, aber da gab es nur monotone Aufzählungen, wer wann und mit wem eine Nachkommenschaft konstruiert hatte. Der literarischen Spalte war ein Gedicht vorangestellt, das mit dem Vers begann: 





Es liebte dereinst ein Roboter 

die schöne Roboterin, 

er sang ihr eine Kathotter, 

da war ihre Spule dahin. 

Es ist eine alte Geschichte, 

doch bleibet sie ewig neu, 

und wem sie just passieret, 

dem bricht die Feder entzwei. 

  Das erinnerte mich seltsam an Dichtungen, die ich von anderswoher kannte, doch der Autor wollte mir nicht einfallen. Es gab auch zweifelhafte Witze über Menschen zu lesen, über Gnomisti ken, Experten für Heinzelmännchen, über die Abstammung der Schratte vom Höhlenalb und ähnlichen Unfug. Da ich noch eine halbe Stunde Fahrt vor mir hatte, machte ich mich an das Studium der kleinen Anzeigen – bekanntlich sind sie auch in einer schlechten Zeitung oft ganz interessant. Aber auch hierin wurde ich enttäuscht. Jemand wollte einen Servobruder loswerden, ein anderer unterrichtete Kosmonautik auf brieflichem Wege, wieder ein anderer kündigte an, daß er auf Bestellung Atomkerne zerschlage. Ich faltete das Blatt zusammen, um es wegzuwerfen, da fiel mein Blick auf eine größere Annonce, die eingerahmt war: »Die Anstalt des Dr. Vliperdius – Heilung von psychischen und Nervenkrankheiten.« 


  Ich muß gestehen, daß mich die Problematik der elektrischen Demenz schon immer gereizt hatte, und sagte mir, daß der Besuch eines solchen Sanatoriums einem so manches geben könnte. Ich kannte Vliperdius nicht persönlich, aber der Name war mir nicht fremd: Professor Tarantoga hatte mir von ihm erzählt. Was mir in den Sinn kommt, pflege ich sofort zu verwirklichen. 


  Zu Hause rief ich also gleich das Sanatorium an. Anfangs hatte Dr. Vliperdius Vorbehalte, aber als ich mich auf unseren gemeinsamen Bekannten Tarantoga berief, gab er nach. Ich handelte für den nächsten Tag einen Besuch aus, denn es war ein Sonntag, und vormittags hatte ich viel Zeit. Gleich nach dem Frühstück fuhr ich in die Vorstadt, eine Gegend, die wegen ihrer kleinen Seen berühmt war, wo sich, malerisch von einem Park umgeben, die psychiatrische Anstalt befand. Vliperdius erwartete mich, wie man mir mitteilte, in seinem Kabinett. Das Gebäude war voller Sonnenlicht, es hatte moderne Wände aus Aluminium und Glas, an den Decken gab es bunte Panneaus mit spielenden Robotern. Düster konnte man dieses Krankenhaus nicht nennen; aus den unsichtbaren Räumen drang Musik, und als ich durch die Vorhalle ging, bemerkte ich chinesische Spielklötze, bunte Alben und eine Skulptur, die den gewagten Akt einer Roboterin darstellte. 


  Der Doktor rührte sich hinter seinem geräumigen Schreibtisch nicht vom Fleck, zeigte sich aber sehr entgegenkommend. Wie ich  erfuhr, las er viel und kannte manches meiner Reisebücher. Zweifellos war er ein wenig altmodisch, nicht nur in seinen Manieren, denn er war nach altem Brauch an den Fußboden befestigt, wie ein archaischer N-Rechner. Wahrscheinlich ließ ich mein Erstaunen erkennen, als ich seine eisernen Füße sah, denn er sagte lachend: »Wissen Sie, ich bin meiner Arbeit, meinen Patienten so ergeben, daß ich nicht die geringste Lust verspüre, die Anstalt zu verlassen!« 


  Ich weiß, wie empfindlich Psychiater reagieren, wenn es um ihr Fachgebiet geht, und wie sehr ihre Haltung den Durchschnittsmenschen abstößt, der in geistigen Verirrungen Exotik und Monstruosität sucht – deshalb unterbreitete ich ihm mein Anliegen sehr behutsam. Der Doktor räusperte sich, überlegte, erhöhte seine Anodenspannung und sagte: »Wenn Ihnen so daran gelegen ist… aber ich glaube, Sie werden enttäuscht sein. Zur Zeit gibt es keine tobsüchtigen Roboter, mit denen man Eindruck machen kann, Herr Tichy, das sind alte Geschichten. Wir wenden eine moderne Therapie an. Die Methoden des vergangenen Jahrhunderts – Anheizen der Leitungen zur Erweichung der Hauptröhre, Verwendung von Drosseln und anderen Folterwerkzeugen – gehören bereits der Geschichte der Medizin an. Tja, wie soll man Ihnen das am besten demonstrieren? Vielleicht gehen Sie einfach in den Park und machen sich dort unmittelbar mit unseren Patienten bekannt, es sind überaus subtile und kulturvolle Leute. Ich darf doch annehmen, daß Ihnen… hm… daß Ihnen irgendwelche Aversionen oder unsinnige Ängste angesichts der geringen Deviationen fremd sind…?« 


  Ich versicherte, daß es an dem sei, worauf Vliperdius sich entschuldigte, daß er mich bei dem Spaziergang leider nicht begleiten könne. Er zeigte mir den Weg und bat mich, auf dem Rückwege nochmals bei ihm vorbeizukommen. 


  Ich schritt die Treppe hinunter und gelangte an breiten Veranden vorbei auf eine geschotterte Auffahrt. Ringsum erstreckte sich der Park voller Blumenbeete und seltener Palmen. Im Hintergrund schwammen in einem Teich ein paar Schwäne, die Patienten fütterten sie, andere widmeten sich auf bunten Bänken dem Schach spiel oder freundschaftlichen Gesprächen. Ich schlenderte vor mich hin, als ich jemanden meinen Namen rufen hörte; ich wandte mich um und stand Auge in Auge einem mir völlig fremden Individuum gegenüber. 


  »Tichy! Sie sind es?« wiederholte die Person und reichte mir die Hand. Ich drückte sie, während ich mich vergebens zu erinnern versuchte, wer das wohl sein könne. 


  »Ich sehe, daß Sie mich nicht erkennen. Ich bin Prolaps… Ich habe im ›Kosmischen Almanach‹ gearbeitet…« 


  »Ach ja, Verzeihung!« stammelte ich. Natürlich, es war Prolaps, die brave Linotype, die fast alle meine Bücher gesetzt hatte. Ich hatte sie sehr geschätzt, sie war nahezu untrüglich. 


  Prolaps faßte mich vertraulich unterm Arm, und wir wandelten die schattige Allee entlang. Die Licht- und Schattenflecken belebten das heitere Gesicht meines Gefährten. Wir unterhielten uns eine gute Weile über die Neuheiten der Verlage; er drückte sich wie immer präzise aus, mit dem ihm eigenen Scharfsinn, er war in glänzender intellektueller Verfassung, ich bemerkte an ihm nicht die Spur einer Anomalie. Als wir jedoch eine kleine Laube erreicht hatten und uns auf eine Steinbank setzten, fragte er mich, während er die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern dämpfte: »Aber was machen Sie eigentlich hier?… Hat man Sie auch ausgetauscht…?« 


  »Wissen Sie, ich bin aus freien Stücken hierhergekommen, weil…« 


  »Na klar, ich auch!« unterbrach er mich. »Als mir die Sache passierte, habe ich mich gleich an die Polizei gewandt, doch bald ist mir klargeworden, wie sinnlos das ist. Die Bekannten rieten mir, zu Vliperdius zu gehen, und der hat sich in meiner Sache völlig anders verhalten! Er stellt Nachforschungen an, und ich bin sicher, daß er schon bald entdecken wird…« 


  »Verzeihen Sie – was denn?« fragte ich. 


  »Na was wohl? Meinen Leib natürlich.« 


  »Aha… ach so…« Ich nickte ein paarmal, während ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. Aber Prolaps merkte nichts. 


  »Ich erinnere mich noch genau an den Tag, es war der 26. Juni«, sagte er plötzlich düster. »Als ich mich zu Tisch setzte, um die Zeitung zu lesen, begann ich zu klirren. Das weckte meine Aufmerksamkeit, denn sagen Sie selbst, welcher Mensch klirrt, wenn er sich setzt! Ich betaste meine Beine – sie sind eigenartig hart, die Hände genauso, ich klopfe mich ab, und plötzlich wird mir klar, daß man mich verwandelt hat! Jemand hatte sich eine unwürdige Fälschung erlaubt! Ich begann die ganze Wohnung zu durchsuchen – keine Spur, sie müssen mich in der Nacht heimlich weggetragen haben…« 


  »Was heißt das? Was weggetragen?« 


  »Ich habe es doch gesagt! Meinen Leib. Meinen natürlichen Leib, denn Sie sehen doch, daß das« – er klopfte sich auf die Brust, daß es dröhnte –, »daß das hier künstlich ist…« 


  »Ah, natürlich. Ich hatte Sie mißverstanden… klar…« 


  »Bei Ihnen vielleicht auch…?« fragte er mit Hoffnung in der Stimme. Plötzlich packte er meine Hand und wuchtete sie auf die steinerne Tischplatte, so daß ich aufstöhnte. Enttäuscht ließ er sie los. 


  »Verzeihung, ich hatte den Eindruck, daß sie glänzte«, murmelte er. 


  Inzwischen war mir klargeworden, daß er sich für einen Menschen hielt, dem man den Körper gestohlen hat, und wie das gewöhnlich bei Kranken ist, die sehr gern Leidensgefährten um sich haben, hatte er gehofft, daß auch mir das gleiche passiert sei. 


  Ich rieb die gequetschte Hand unter dem Tisch und versuchte das Thema zu wechseln, aber Prolaps begann nun voller Liebe und Rührung die Reize seiner früheren Körperlichkeit zu schildern. Er ließ sich über seine blonde Mähne aus, die er angeblich besessen hatte, über seine samtweichen Wangen, über seinen Katarrh – ich wußte einfach nicht, wie ich ihn loswerden konnte, denn ich kam  mir immer dümmer vor. Aber Prolaps befreite mich selbst aus meiner mißlichen Lage. Er sprang nämlich auf, rief: »Da – da geht er, glaube ich…!« und sauste querfeldein über den Rasen einer verschwommenen Gestalt hinterdrein. Ich saß noch immer da, ganz in Gedanken versunken, als sich jemand hinter meinem Rücken vernehmen ließ: 


  »Gestatten Sie – darf ich…?« 


  Der Ankömmling setzte sich und musterte mich starr, als wollte er mich hypnotisieren. Lange betrachtete er mein Gesicht und meine Hände, aus seinem Blick sprach wachsender Kummer. Schließlich schaute er mir tief in die Augen, grenzenlos mitleidig und zugleich mit solcher Süße, daß ich verwirrt war. Ich wußte nicht, was das Ganze bedeuten sollte. Das Schweigen zwischen uns wurde immer unerträglicher; ich versuchte es zu brechen, fand aber keine belanglose Bemerkung, um ein Gespräch zu beginnen. Sein Blick sagte mir schon zuviel und zugleich zuwenig. 


  »Ärmster…«, begann er leise, mit unsagbarer Freundlichkeit in der Stimme, »wie sehr empfinde ich mit dir…« 


  »Aber wissen Sie, eigentlich…«, gab ich zurück, um mich mit Worten gegen das unerklärliche Mitleid aufzulehnen, das er mir entgegenbrachte. 


  »Bitte, sag nichts, ich verstehe alles. Mehr, als du glaubst. Ich weiß auch, daß du mich für einen Verrückten hältst.« 


  »Aber wieso denn«, versuchte ich zu leugnen, doch er unterbrach mich mit einer entschiedenen Bewegung. 


  »In gewissem Sinne bin ich wirklich ein Verrückter«, sagte er fast majestätisch. »Wie Galilei, wie Newton, wie Giordano Bruno. Wären meine Ansichten nur verstandesmäßiger Natur – gut. Aber wichtiger pflegen Gefühle zu sein. Wie sehr bemitleide ich dich, du Opfer des Universums! Was für ein Unglück, was für eine Falle ohne Ausweg – zu leben…« 


  »Gewiß, das Leben bringt einem so manchen Verdruß«, warf ich schnell ein, da ich endlich einen Anhaltspunkt gefunden hatte, »dennoch, als ein gewissermaßen natürliches Phänomen…« 


  »Das ist es!« Er nagelte mich bei dem letzten Wort fest. »Natürlich! Gibt es etwas Kümmerlicheres als die Natur? Die Gelehrten, die Philosophen – alle versuchen die Natur zu erklären, und dabei muß man sie abschaffen, du Unglückseliger!« 


  »Vollends…?« fragte ich, denn dieser radikale Standpunkt faszinierte mich unwillkürlich. 


  »Nur!« erwiderte er kategorisch. »Bitte, schau dir das an.« 


  Ganz zart, wie eine Raupe, die es zu betrachten galt, aber zugleich angewidert (den Ekel versuchte er zu unterdrücken), hob er meine Hand, und während er sie so zwischen uns hielt wie ein seltsames Exemplar, fuhr er leise, aber mit Nachdruck fort: »Wie wäßrig das ist… wie wabblig, wie weich… Eiweiß! Ach, dieses Eiweiß… Käse, der sich eine Zeitlang bewegt – denkende Butter – das tragische Produkt eines Molkereimißverständnisses, wandelnde Mittelmäßigkeit…« 


  »Bitte verzeihen Sie, aber…« 


  Er schenkte meinen Worten nicht die geringste Beachtung. Ich versteckte rasch die Hand unter dem Tisch, die er losgelassen hatte, als sei er nicht länger imstande, ihre Berührung zu ertragen. Statt dessen legte er mir nun seine Hand auf den Kopf. Sie war unheimlich schwer. 


  »Wie kann man nur! Wie kann man nur so etwas produzieren!« ereiferte er sich und verstärkte den Druck, daß mir der Schädel zu schmerzen begann. Dennoch wagte ich nicht zu protestieren. 


  »Lächerliche Beulchen, Löcher… Blumenkohl!« Mit eiserner Gewalt stieß er an meine Nase und meine Ohren. »Und das soll ein vernünftiges Wesen sein? Schande! Schande, sage ich! Ist eine Natur denn viel wert, wenn sie nach vier Milliarden Jahren so etwas erzeugt?« 
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Er stieß meinen Kopf von sich, daß er schwankte. Ich sah Ster

ne. 


  »Gebt mir eine Milliarde, und ihr werdet sehen, was ich schaffe!« 


  »Gewiß, die Unvollkommenheit der biologischen Evolution«, hob ich an, aber er ließ mich nicht zu Worte kommen. 


  »Unvollkommenheit!?« platzte er heraus. »Abfall! Schund! Pfuscharbeit! Wenn man etwas nicht richtig machen kann, sollte man die Finger davon lassen!« 


  »Ich möchte ja nichts rechtfertigen«, warf ich rasch ein, »aber die Natur hat aus dem etwas gemacht, was sie zur Verfügung hatte. Im Urozean…« 


  »Schwamm, lauter Schmutz!« vollendete er so laut, daß ich erbebte. »Etwa nicht? Ein Stern explodierte, es entstanden Planeten, und aus den Abfällen, die zu nichts taugen, aus klebrigen Resten entstand das Leben! Genug! Genug von diesen prallen Sonnen, von diesen idiotischen Milchstraßen, von diesem vergeistigten Schleim – genug davon!« 


  »Aber die Atome«, begann ich, doch er ließ mich nicht zu Ende sprechen. Ich sah bereits die Pfleger, die sich auf dem Rasen näherten, das Geschrei meines Gesprächspartners hatte sie herbeigelockt. 


  »Ich pfeife auf Atome!« donnerte er los. Sie packten ihn von beiden Seiten unter den Armen. Er ließ sich widerstandslos anheben, aber ohne mich aus den Augen zu lassen – er ging nämlich rückwärts, wie ein Krebs –, brüllte er, daß es im ganzen Park widerhallte: »Man muß eingreifen! Hörst du, du blasse kolloidale Suppe? Statt zu entdecken, muß man zudecken, immer mehr zudecken, damit nichts übrigbleibt, du an Knochen hängender Kleister! So muß es sein. Nur durch Regreß zum Progreß! Ungültig machen! Rückgängig machen! Aufheben! Die Natur – weg mit ihr! Weg mit der Natur! Weeeg!« 


  Seine Schreie drangen aus immer größerer Entfernung zu mir und verstummten schließlich. Nur noch das Summen der Bienen umgab mich, der Duft der Blumen, die Stille des wunderschönen Mittags. Ich mußte daran denken, daß Dr. Vliperdius übertrieben hatte, als er betonte, es gäbe zur Zeit keine aufsehenerregenden Roboter mehr. Offenbar zeitigten die neuen therapeutischen Methoden nicht immer ihre Wirkung. Das Erlebnis selbst jedoch, die Philippika auf die Natur, die ich da vernommen hatte – all das schien mir diese paar blauen Flecke und die Beule auf dem Kopf wert zu sein. Ich erfuhr später, daß jener Roboter, ein ehemaliger Analysator der harmonischen Fourrierreihen, eine eigene Daseins theorie geschaffen hatte, die sich auf die Anhäufung von Entdeckungen durch die Zivilisation stützt, bis es zu einem solchen Übermaß kommt, daß es keinen anderen Ausweg gibt, als die Entdeckungen nacheinander wieder »zuzudecken«. Auf diese Weise gebe es nicht nur für die Zivilisation keinen Platz, sondern auch für den Kosmos, der sie hervorgebracht hat. Es folge eine totale fortschrittliche Liquidierung, und der ganze Zyklus beginne von neuem. Er selbst hielt sich für einen Propheten der zweiten, der zudeckenden Phase. Man hatte ihn auf Betreiben seiner Familie in Vliperdius’ Anstalt eingeschlossen, als er vom Auseinandermontieren der Bekannten und Verwandten zur Demontage dritter Personen überging. 


  Als ich die Laube verlassen hatte, sah ich eine Zeitlang den Schwänen zu. Neben mir warf ein Sonderling den Tieren kleine Drahtstücke zu. Ich sagte ihm, daß die Schwäne das nicht fressen. 


  »Mir liegt nichts daran, daß sie das fressen«, erwiderte er und fuhr in seiner Beschäftigung fort. 


  »Aber sie könnten ersticken, es wäre schade«, sagte ich. 


  »Sie werden nicht ersticken, denn der Draht geht unter. Er ist schwerer als das Wasser«, erläuterte er sachlich. 


  »Warum werfen Sie ihn dann hinein?« 


  »Weil ich gern Schwäne füttere.« 


  Das Thema war erschöpft. Als wir den Teich hinter uns ließen, bahnte sich ein Gespräch an. Wie sich herausstellte, hatte ich es mit einem berühmten Philosophen zu tun, dem Schöpfer der Ontologie des Nichts, anders gesagt: der Neantologie, dem Fortsetzer des Werkes des Georgias von Lentinoi – mit Professor Urlipan persönlich. Der Professor erzählte mir des langen und breiten von der neuesten Entwicklung seiner Theorie. Ihr zufolge besteht nichts, nicht einmal er selbst. Das Nichts des Daseins ist vollkommen immanent. Die Tatsache, daß dieses und jenes scheinbar existiere, hat nicht die geringste Bedeutung, denn die Überlegung verläuft entsprechend Ockhams Rasiermesser folgendermaßen: Scheinbar existieren das Wachsein oder die Realität und der  Traum. Aber die Hypothese des Wachseins ist nicht unbedingt notwendig. Es existiert also der Traum. Aber der Traum erfordert einen Träumenden. Das Postulieren eines Träumenden ist wiederum eine nicht notwendige Hypothese, denn manchmal pflegt es so zu sein, daß einer im Traum einen anderen, einen zweiten Traum träumt. So ist alles ein Traum, den der nächste Traum träumt, und so geht es weiter bis ins Unendliche. Und weil nun – das ist der wichtigste Punkt – jeder nächstfolgende Traum weniger real ist als der vorhergehende (der Traum grenzt unmittelbar an die Realität, der im Traum geträumte Traum nur mittelbar, das heißt über den Traum, der dritte seinerseits über zwei Träume und so weiter), ist die Grenze dieser Reihe Null. Ergo träumt niemand in der letzten Instanz Null, ergo existiert nur nichts: das heißt: Es gibt nichts. Die vollkommene Exaktheit des Beweises fand meine Bewunderung. Ich begriff nur nicht, warum sich der Professor Urlipan ausgerechnet an diesem Ort befand. Wie sich herausstellte, war er wahnsinnig geworden – er selbst gestand mir das. Seine Verrücktheit bestand darin, daß er aufgehört hatte, an seine Doktrin zu glauben, und Augenblicke hatte, in denen es ihm schien, als ob doch etwas existiere. Dr. Vliperdius sollte ihn von diesem Wahn kurieren. 


  Dann besichtigte ich die einzelnen Stationen. Ich lernte eine orthodoxe Rechenmaschine kennen, die unter Altersschwäche litt und die nicht einmal mehr die Zehn Gebote zusammenbekam. Ich besuchte die Station der Elektrostheniker, wo fixe Ideen geheilt wurden – ein Patient zum Beispiel schraubte sich unaufhörlich auseinander, mit allem, was ihm gerade in die Hände fiel; stets mußte man ihm das Werkzeug wegnehmen, das er versteckte. 


  Ein Elektronenhirn, Mitarbeiter eines astronomischen Observatoriums, das dreißig Jahre lang Sterne modelliert hatte, hielt sich für das Sigma des Wals und drohte stets damit, es werde im nächsten Augenblick als eine Supernova explodieren. Das ergab sich so aus seinen Berechnungen. Es gab auch einen, der flehend darum bat, man möge ihn in eine elektrische Mangel umarbeiten, denn er habe die vergeistigte Existenz satt. Bei den Manikern ging es lusti ger zu, die Gruppe hatte sich neben den eisernen Bettgestellen niedergelassen, spielte auf den Federböden wie auf Harfen und sang im Chor: »Hei, kam ein Roboter geflogen, gab ’nen leisen Knisterlaut, alle Schräubchen bebten ihm…« sowie »Dacht ich mir, es sind die Katzen, die da an den Zäunen kratzen, doch dabei sind’s Roboter, Roboter« und so weiter. 


  Der Assistent von Vliperdius, der mich begleitete, erzählte mir, unlängst habe sich ein Priester-Roboter in der Anstalt aufgehalten, der einen »Kyberiker-Orden« gründen wollte. Unter der Schocktherapie habe sich sein Befinden inzwischen so gebessert, daß er zu einer früheren Beschäftigung, der Anfertigung von Bankbilanzen, zurückkehren konnte. Als ich mit dem jungen Assistenten zurückging, traf ich auf dem Flur einen Kranken, der einen vollgeladenen Wagen hinter sich herzerrte. Er bot einen eigenartigen Anblick, denn er war über und über mit Schnüren umwunden. 


  »Haben Sie zufällig einen Hammer bei sich?« fragte er. 


  »Nein.« 


  »Schade. Ich habe Kopfschmerzen.« 


  Er war ein Hypochonder-Roboter, und er ließ sich auf ein Gespräch ein. Auf dem quietschenden Wagen führte er einen kompletten Satz an Ersatzteilen mit sich. Binnen zehn Minuten wußte ich bereits, daß er bei einem Gewitter immer Kreuzschmerzen hatte, daß ihm beim Fernsehen alle Körperteile erstarrten und daß in seinen Augen Funken sprühten, wenn jemand in der Nähe eine Katze streichelte. Das Ganze war ziemlich langweilig, ich ließ ihn also kurzerhand stehen und ging zum Direktor der Anstalt. Der war jedoch beschäftigt, deshalb bat ich seine Sekretärin, ihm meine Hochachtung auszurichten, und begab mich nach Hause. 






DOKTOR DIAGORAS 






Am XVIII. Internationalen Kongreß der Kybernetiker konnte ich nicht teilnehmen, aber ich versuchte, seinen Verlauf in den Zeitungen zu verfolgen. Das war nicht leicht, zumal Reporter die besondere Gabe haben, wissenschaftliche Daten zu verdrehen. Ihnen jedoch verdanke ich die Bekanntschaft mit Dr. Diagoras, denn sein Auftritt war für sie eine Sensation in der sogenannten SaureGurken-Zeit. Hätte ich damals nur Fachzeitschriften zur Verfügung gehabt, wäre mir von der Existenz dieses einzigartigen Menschen nichts zu Ohren gekommen, er wurde nämlich nur auf der Teilnehmerliste erwähnt, aber sein Auftritt wurde mit Schweigen übergangen. Aus den Zeitungen erfuhr ich, daß sein Auftritt schändlich war, und nur dem diplomatischen Geschick des Präsidiums sei es zu verdanken gewesen, daß es nicht zu einem Skandal kam, denn dieser selbsternannte und niemandem bekannte Reformator der Wissenschaft bedachte die hervorragendsten Autoritäten, die im Saal anwesend waren, mit Beschimpfungen, und als man ihm das Wort entzog, zerschlug er mit dem Spazierstock das Mikrofon. Die Epitheta, mit denen er die Leuchten der Wissenschaft bedachte, verbreitete die Presse fast in allen Einzelheiten, doch worum es diesem Menschen wirklich ging, verschwieg man so offensichtlich, daß mein Interesse wachgerufen wurde. 


  Nach Hause zurückgekehrt, begann ich die Spuren des Dr. Diagoras zu suchen, aber weder in den Jahrgängen der »Kybernetischen Probleme« noch in der großen Ausgabe von »Who is who« fand ich seinen Namen. Ich rief also bei Professor Corcoran an, der mir erklärte, er kenne die Adresse dieses »Irrsinnigen« nicht, doch selbst wenn er sie wüßte, würde er sie mir nicht geben, denn das fehlte noch, daß ich mich mit diesem Diagoras ernsthaft beschäftigte. Daraufhin veröffentlichte ich in der Presse mehrere  Annoncen, die zu meiner Verwunderung bald Erfolg hatten. Ich erhielt einen Brief, trocken, bündig und im Grunde sogar unfreundlich, doch immerhin erklärte sich der geheimnisvolle Doktor bereit, mich »auf seinem Besitztum« auf Kreta zu empfangen. Wie ich der Landkarte entnahm, trennten diesen Besitz kaum sechzig Meilen von dem Ort, an dem der legendäre Minotaurus gelebt hatte. 


  Ein einsamer Kybernetiker mit eigenem Grundbesitz auf Kreta, der seine Zeit mit rätselhaften Arbeiten verbrachte! Noch am selben Nachmittag flog ich nach Athen. Eine weitere Flugverbindung gab es nicht, aber ich kam auf einem Dampfer unter, der am frühen Morgen an der Insel anlegte. Mit einem Mietauto fuhr ich bis zu einer Weggabelung; die Straße war schlecht, Hitze herrschte; die Hügel der Umgebung hatten die Farbe ausgebrannten Kupfers, das Auto, meinen Koffer, den Anzug und das Gesicht bedeckte eine Staubschicht. 


  Auf den letzten Kilometern begegnete ich keiner Menschenseele, konnte also niemanden nach dem weiteren Weg fragen. Diagoras hatte mir geschrieben, ich solle beim dreißigsten Meilenstein halten, weil ich nicht weiter durchkommen würde; ich ließ also das Auto im kümmerlichen Schatten der Pinien stehen und ging daran, die unübersichtliche Umgebung zu erkunden. Das Gelände war mit der typischen Mittelmeerflora bewachsen, die so unangenehm ist, wenn man mit ihr in nähere Berührung kommt – es ist völlig unmöglich, vom Pfad abzubiegen, denn im Nu hakt sich einem das sonnenverbrannte stachelige Dickicht am Anzug fest. So irrte ich nahezu drei Stunden lang auf den steinigen Pfaden umher, naß von Schweiß. Zorn über die eigene Unvernunft packte mich; wozu kümmerte ich mich auch um jenen Menschen und seine Geschichte? Da ich gegen Mittag, also in der größten Hitze, aufgebrochen war, hatte ich nichts gegessen, und nun nagte der Hunger an mir. Ich kehrte also zum Auto zurück. Der schmale Schattenstreifen war inzwischen weitergewandert, die Lederpolster brieten wie in einem Ofen, im Wageninnern stank es nach Benzin und erhitztem Lack, so daß einem übel werden konnte. 


  Plötzlich tauchte hinter einer Biegung ein einsames Schaf auf, näherte sich mir, blökte mit einer Stimme, die an eine menschliche erinnerte, und trippelte seitwärts – als es aus meinem Blickfeld schwand, gewahrte ich einen schmalen Steig, der sich über den Hang wand. Ich wartete auf einen Hirten, aber niemand zeigte sich. Obwohl ich das Schaf nicht gerade als einen verläßlichen Wegführer betrachtete, stieg ich erneut aus dem Auto und begann mich durch das Dickicht zu kämpfen. Bald wurde der Weg bequemer. Die Dämmerung brach bereits herein, als sich hinter einem Zitronenhain die Umrisse eines stattlichen Gebäudes abzeichneten. Die Büsche wichen Gras, das so trocken war, daß es unter den Füßen raschelte wie verkohltes Papier. Das Haus, ungefüge, dunkel, auffallend häßlich, mit den Resten eines brüchigen Portals, war in großem Radius von einem hohen Drahtgeflecht umgeben. Die Sonne ging unter, und ich konnte noch immer nicht den Eingang finden; ich begann laut zu rufen, jedoch ohne Erfolg – sämtliche Fenster waren mit Läden verschlossen. Ich gab schon die Hoffnung auf, jemanden anzutreffen, als sich das Tor öffnete. Ein Mensch zeigte sich. 


  Mit einer Geste deutete er an, in welche Richtung ich zu gehen hätte; die Pforte war so von Dickicht überwuchert, daß ich sie an dieser Stelle nie vermutet hätte. Das Gesicht vor den stacheligen Ästen schützend, gelangte ich zu ihr; sie war bereits aufgeschlossen. Der Mann, der sie geöffnet hatte, sah wie ein Monteur oder wie ein Fleischermeister aus. Er war dickbauchig, hatte einen kurzen Hals, auf dem kahlen Kopf saß ein verschwitzter Fez, und statt eines Überrocks trug er über dem Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln eine lange Wachstuchschürze. 


  »Entschuldigen Sie – wohnt hier Dr. Diagoras?« fragte ich. 


  Er hob sein ausdrucksloses Gesicht, das ein wenig massig wirkte, unförmig, mit hängenden Wangen. Es konnte das Gesicht eines Metzgers sein, aber die Augen darin waren hell und scharf wie ein Messer. Er sagte kein Wort, sah mich nur an, und ich begriff, daß es der Doktor persönlich war. 


»Entschuldigen Sie«, wiederholte ich, »Dr. Diagoras, nicht wahr?« 

  Er reichte mir die Hand, klein und weich wie die einer Frau, und drückte die meine mit unerwarteter Kraft. Er bewegte die Kopfhaut, wobei ihm der Fez in den Nacken rutschte, steckte beide Hände in die Schürzentaschen und fragte mit einer Spur gleichgültiger Verächtlichkeit: »Was wünschen Sie eigentlich von mir?« 


  »Nichts«, erwiderte ich sofort. Ich war zu dieser Reise ohne Überlegung aufgebrochen, jedoch vorbereitet war ich auf so manches; ich wollte diesen überdurchschnittlichen Menschen kennenlernen, aber ich wollte Beleidigungen nicht in Kauf nehmen. Ich legte mir schon im Kopf den Plan für den Rückweg zurecht, während er mich lange betrachtete, bis er schließlich sagte: »Na gut. Bitte folgen Sie mir…« 


  Es war schon Abend. Diagoras führte mich zu dem düsteren Bau, trat in den dunklen Flur, und als ich ihm dorthin gefolgt war, ertönte ein steinernes Echo wie in einem Kirchenschiff. Der Hausherr fand den Weg mit größter Leichtigkeit, er hielt es nicht für nötig, mich vor einer Treppenstufe zu warnen, so daß ich stolperte und innerlich fluchend nach oben stieg, wo durch eine offene Tür ein schwacher Lichtschein fiel. 


  Wir betraten das Zimmer; es hatte nur ein Fenster, das obendrein verhangen war. Die Form des Raums, vor allem das ungewöhnlich hohe Bogengewölbe, erweckte eher den Eindruck eines Turmes als eines Wohnhauses. Er war vollgestellt mit massigen schwarzen Möbeln, deren Politur ihren Glanz verloren hatte. Es gab Stühle mit unbequemen Lehnen, die durch Schnitzereien deformiert waren, an den Wänden hingen ovale Miniaturen, in der Ecke stand eine Uhr, ein wahres Monstrum mit einem Zifferblatt aus poliertem Kupfer und einem Pendel von der Größe eines hellenischen Schildes. 


  In dem Zimmer war es ziemlich dunkel – der Schein der Glühbirnen, die im Innern einer komplizierten, von reflektierenden Schirmen verhüllten Lampe versteckt waren, erhellte nur recht und schlecht den quadratischen Tisch. Die düsteren Wände mit ihren  schmutzig-rostbraunen Beschlägen schluckten so sehr das Licht, daß die Ecken geradezu schwarz waren. Diagoras stand am Tisch, die Hände in den Taschen seiner Schürze; es schien, als warteten wir auf etwas. Ich stellte gerade den Handkoffer auf den Fußboden, als die große Uhr zu schlagen begann. Sie schlug mit reinem, starkem Ton die achte Stunde, dann schnarrte etwas in ihr, und es ertönte eine altersschwache, aber rüstige Stimme: »Diagoras, du Schuft! Wo steckst du? Wie kannst du es wagen, so mit mir umzugehen? Mach dich bemerkbar! Hörst du? Bei Gott! Diagoras… alles hat seine Grenzen!« In diesen Worten zitterte Wut und Verzweiflung zugleich, aber nicht das verwunderte mich am meisten. Ich erkannte diese Stimme – sie gehörte Professor Corcoran. 


  »Wenn du dich nicht meldest…«, tönte es drohend, doch plötzlich rasselte der Uhrmechanismus erneut, und alles verstummte. 


  »Was denn…«, sagte ich, »haben Sie in diese ehrwürdige Kiste ein Grammophon eingebaut? Ist Ihnen Ihre Zeit für solche Spielsachen nicht zu schade?« 


  Ich sagte das wohlweislich, um ihn zu treffen. Aber Diagoras schien das nicht zu hören, denn er zog an einer Schnur, und wieder erfüllte die gleiche heisere Stimme das Zimmer: »Diagoras, du wirst es bedauern… dessen kannst du sicher sein! Alles, was dir zugestoßen ist, rechtfertigt nicht die Mißachtung, die du mir widerfahren läßt! Denkst du, daß ich mich zu Bitten erniedrigen werde…« 


  »Das hast du bereits getan«, warf der Doktor beiläufig ein. 


  »Du lügst! Du bist ein Schurke, dreifach ein Schurke, der es nicht wert ist, die Bezeichnung eines Gelehrten zu tragen! Die Welt erfährt von deiner…« 


  Die Zahnrädchen drehten sich einige Male, und wieder herrschte Stille. 


  »Ein Grammophon…?« fragte Diagoras mit einer Ironie, die nur ihm verständlich war. »Grammophon? Nein, mein Herr. In der Wanduhr ist der Professor in persona oder vielmehr in spiritu suo, um  es so zu sagen. Ich habe ihn verewigt, aus einer Laune heraus – was ist daran so schlimm?« 


  »Wie soll ich das begreifen…?« stammelte ich. Der Dicke überlegte, ob ich einer Antwort würdig sei. 


  »Ich habe«, sagte er schließlich, »buchstäblich alle Züge seiner Persönlichkeit komponiert… einmodelliert in ein bestimmtes System. Ich habe elektronisch seine Seele miniaturisiert, und so ist ein getreues Porträt jener bekannten Person entstanden… hier drinnen, in dieser Uhr…« 


  »Sie behaupten, das sei nicht nur seine festgehaltene Stimme?« 


  Er zuckte mit den Schultern. »Bitte, versuchen Sie es selbst. Man kann sich mit ihm in ein Gespräch einlassen, obwohl er sich nicht gerade durch beste Laune auszeichnet, was jedoch unter diesen Umständen ziemlich verständlich ist… Wollen Sie mit ihm sprechen?« Er deutete auf die Schnur der Wanduhr. »Bitte.« 


  »Nein«, erwiderte ich. Was war das? Wahnsinn? Ein wunderlicher, makabrer Scherz? Rache? 


  »Aber der wahre Corcoran ist doch in diesem Augenblick in seinem Labor in Europa…«, warf ich ein. 


  »In der Tat. Das hier ist nur sein geistiges Porträt. Aber ein durchaus getreues – das dem Original in nichts nachsteht…« 


  »Warum haben Sie das getan?« 


  »Ich brauche das. Ich mußte einmal ein menschliches Hirn modellieren; sozusagen als Vorbereitung auf ein anderes, schwierigeres Problem. Die Person hatte hier keine Bedeutung; ich wählte eben Corcoran… was weiß ich, warum… wahrscheinlich weil mir das gefiel. Er selbst hat so viele denkende Kästen geschaffen – da dachte ich mir, es könnte ganz belustigend sein, ihn selbst in einem solchen einzuschließen, vor allem in einer Spieluhr.« 


  »Weiß er davon…?« warf ich rasch ein, als er sich bereits zur Tür wandte. 


  »Gewiß«, erwiderte er gleichgültig. »Ich habe ihm sogar ein Gespräch ermöglicht, und zwar mit sich selbst – telefonisch, versteht  sich. Aber das ist nicht so wichtig; ich wollte mich vor Ihnen gar nicht brüsten; es war ein Zufall, daß es gerade acht schlug, als Sie kamen…« 


  Mit ausgesprochen gemischten Gefühlen folgte ich ihm durch den Flur, an dessen Wänden, von Spinnweben und Finsternis bedeckt, irgendwelche Metallskelette hervorragten, die an Gerippe prähistorischer Kriechtiere oder vielmehr an deren Ausgrabungsreste erinnerten. Der Gang endete vor einer Tür, hinter der es dunkel war. Ich hörte den Knacklaut beim Drehen des Schalters. Wir standen auf einer steinernen Wendeltreppe. Diagoras ging voran, sein flacher, entenähnlicher Schatten huschte über die Steinplattenwand. Wir blieben vor einer metallenen Tür stehen; er öffnete sie mit dem Schlüssel. Stickige, erwärmte Luft schlug mir ins Gesicht, Licht flammte auf. Wir waren nicht, wie ich angenommen hatte, im Labor – wenn dieser lange Raum mit dem Durchgang in der Mitte an etwas erinnerte, so an die Menagerie eines Wanderzirkus. Zu beiden Seiten standen Käfige. Ich folgte Diagoras, der mit seinen auf dem Rücken gekreuzten Schürzengurten und in dem verschwitzten Hemd wie ein Tierwärter aussah. 


  Ein Drahtnetz schloß die Käfige von unserer Seite ab. In den dunklen Boxen dahinter schimmerten undeutliche Formen – irgendwelcher Maschinen? Pressen? Auf jeden Fall waren es keine Lebewesen. Dennoch zog ich instinktiv die Luft ein, als erwartete ich die charakteristische Ausdünstung wilder Tiere. In der Luft schwebte jedoch nur der Geruch von Chemikalien, erwärmtem Öl und Gummi. 


  Vor den weiteren Boxen war das Netz so dicht, daß ich unwillkürlich an Vögel denken mußte, denn welchen anderen Geschöpfen muß man den Weg so sehr verschließen? In den folgenden Käfigen ersetzten Gitter das Drahtnetz, ähnlich wie in einem zoologischen Garten, wo man von den Vögeln und den Affen schließlich zu den Käfigen der Wölfe und der großen Raubtiere gelangt. 


  Die letzte Abteilung war mit doppeltem Gitter versehen, das äußere war vom inneren ungefähr einen halben Meter entfernt. Sol che Gitter verwendet man bei besonders bösartigen Tieren, um Unvorsichtigen eine zu nahe Nachbarschaft mit der Bestie unmöglich zu machen. Diagoras blieb stehen, näherte sein Gesicht dem Gitter und pochte mit dem Schlüssel gegen die Stäbe. Ich warf einen Blick hinein. Irgend etwas ruhte in der entfernten Ecke, aber das Dämmerlicht gestattete es mir nicht, die Umrisse der dunklen Masse zu erkennen. Plötzlich schnellte der unförmige Klumpen auf uns zu – ich kam nicht einmal dazu, den Kopf zurückzuziehen. Das Gitter dröhnte, als habe ein Hammer dagegengeschlagen. Ich sprang instinktiv zurück, doch Diagoras rührte sich nicht einmal. Unmittelbar vor seinem ruhigen Gesicht hing auf eine mir unbegreifliche Weise an dem Gitter ein Gebilde; es reflektierte mit seinem ganzen Körper das Licht, das sich wie Öl auf seiner Oberfläche verteilte. Es war gewissermaßen die Kreuzung eines Insektenhinterteils mit einem Schädel; dieser Schädel, unsäglich häßlich und zugleich menschlich, bar jeder Mimik, weil er metallen war, schien mit seinem ganzen Selbst auf Diagoras zu starren, und das so gierig, daß mir ein Schauer über den Rücken lief. Das Gitter, an dem es hing, verwischte sich ein wenig in den Konturen, ein Zeichen für die Kraft, mit der das Gebilde gegen die Stäbe drückte. Diagoras, der sich ihrer Haltbarkeit offenbar ganz sicher war, betrachtete dieses eigenartige Wesen etwa so, wie ein Gärtner oder ein vernarrter Züchter eine besonders gelungene Obstkreuzung begutachtet. Der stählerne Klumpen glitt mit entsetzlichem Knirschen an dem Gitter hinunter und erstarrte. Der Käfig wirkte wieder wie leer. 


  Diagoras ging wortlos weiter, und ich folgte ihm, berauscht, obwohl ich allmählich zu begreifen begann. Eigentlich lehnte ich mich gegen die Erklärung auf, die mir die Phantasie anbot – sie war zu pervers. Der Doktor gab mir jedoch keine Zeit zum Überlegen. Er blieb stehen. 


  »Nein«, sagte er leise und sanft, »Sie irren sich, Tichy, ich baue sie nicht zum Vergnügen, und ich lechze auch nicht nach ihrem Haß, ich kümmere mich nicht um die Gefühle meiner Kinderchen… das waren einfach Versuchsetappen, notwendige Etappen. Um eine Deutung komme ich wohl nicht herum, aber ich beginne der  Kürze wegen in der Mitte… Sie wissen, was Konstrukteure von ihren kybernetischen Produkten verlangen?« 


  Ohne mir eine Pause zum Nachdenken zu lassen, antwortete er selber: »Gehorsam! Sie reden nicht davon, und manche wissen es auch gar nicht, denn das ist eine stillschweigend angenommene Hypothese. Ein fataler Fehler! Sie bauen eine Maschine und geben ihr ein Programm ein, das sie erfüllen muß, ganz gleich, ob es eine mathematische Aufgabe oder eine Serie von Kontrollvorgängen ist, zum Beispiel in einer automatischen Fabrik… Ein fataler Fehler, sage ich, denn um bestimmter Ergebnisse willen verschließen sie ihren eigenen Werken den Weg jeglicher Spontaneität… Begreifen Sie, Tichy, der Gehorsam eines Hammers, einer Drehmaschine, einer Elektronenmaschine ist im Grunde derselbe – aber uns ging es doch nicht darum! Die Unterschiede, die hier erfolgen, sind nur quantitativ – die Schläge des Hammers leiten sie unmittelbar, die Elektronenmaschine programmieren sie nur und kennen ihren Weg nicht mehr so genau, auf dem sie zur Lösung gelangt, wie sie den Weg eines primitiven Werkzeugs kennen, aber die Kybernetiker versprachen doch das Denken, das heißt die Autonomie und somit die relative Unabhängigkeit der erbauten Systeme vom Menschen! Der bestdressierte Hund kann seinem Herrn den Gehorsam verweigern, aber niemand wird dann sagen, der Hund sei ›entzwei‹. Dagegen wird man gerade mit diesem Begriff eine entgegen ihrem Programm wirkende, also ungehorsame Maschine bezeichnen… Aber was heißt hier Hund! Das Nervensystem des ersten besten Käfers, der nicht größer ist als ein Stecknadelkopf, weist Spontaneität auf, sogar eine Amöbe hat ihre Launen, ihre Unberechenbarkeiten! Ohne solche Unberechenbarkeit gibt es keine Kybernetik. Das Verständnis dieses einfachen Sachverhalts ist eigentlich alles. Der ganze Rest« – er umfaßte mit einer Geste seiner kleinen Hand die schweigende Halle, die Reihen der Gitterstäbe, hinter denen unbewegliche Finsternis herrschte –, »der ganze Rest ist nur die Konsequenz…« 


  »Ich weiß nicht, inwieweit Sie die Arbeiten Professor Corcorans kennen«, begann ich und brach ab: mir war die »Spieluhr« eingefallen. 


  »Lassen Sie mich mit dem zufrieden!« knurrte er und stieß mit einer eigenartigen Bewegung beide Hände in die Schürzentaschen. »Corcoran, mein Herr, hat einen gewöhnlichen Mißbrauch begangen. Er wollte philosophieren, das heißt Gott sein, denn was ist Philosophie letztlich, wenn nicht der Wille, alles in einem höheren Grade, als es die Wissenschaft ermöglicht, zu verstehen. Die Philosophie will auf alle Fragen eine Antwort geben, eben wie ein Gott. Corcoran hat sich bemüht, es zu werden, die Kybernetik war für ihn lediglich ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck. Ich will nur Mensch sein, Tichy. Nichts mehr. Aber gerade deshalb bin ich weitergekommen als Corcoran, denn er hatte sich in seinem Bestreben, auf das es ihm ankam, sogleich beschränkt: Er modellierte in seinen Maschinen gewissermaßen die menschliche Welt, er schuf eine geschickte Imitation, nichts weiter. Ich könnte, wenn mir daran gelegen wäre, beliebige Welten erzeugen, aber was habe ich von Plagiaten…? Und vielleicht werde ich es dereinst tun, doch vorläufig habe ich andere Probleme. Haben Sie von meinen Streitereien gehört? Sie brauchen nicht zu antworten, ich weiß, daß es so ist. Diese idiotische Fama hat Sie hierhergelockt. Das ist Unfug, Tichy. Mich hat einfach die Blindheit dieser Menschen irritiert. Aber, meine Herren, habe ich ihnen gesagt, wenn ich Ihnen eine Maschine vorstelle, die die Wurzeln aus paarigen Zahlen zieht und aus unpaarigen nicht ziehen will, so ist das kein Defekt, zum Teufel, sondern im Gegenteil eine hervorragende Errungenschaft! Diese Maschine besitzt Idiosynkrasien, Geschmack, sie weist bereits so etwas wie den Beginn eines Selbstwillens auf, sie hat ihre eigene Meinung, den Keim einer spontanen Verhaltensweise, und Sie sagen, daß man sie umbauen müsse! Gewiß muß man das, aber so, daß ihre Widerspenstigkeit noch vergrößert wird… Was verlangen Sie statt dessen? Man kann nicht mit Menschen sprechen, die dem Augenscheinlichen den Zutritt verwehren… Die Amerikaner bauen ein Perzeptron, Tichy, sie glauben, daß dies der Weg  zur Konstruktion einer intelligenten Maschine ist. Das ist der Weg zur Konstruktion eines elektrischen Sklaven, mein Herr. Ich habe auf die Souveränität, auf die Selbständigkeit meiner Konstruktionen gesetzt. Natürlich habe ich es nicht leicht – ich räume ein, ich war zunächst überrascht, eine Zeitlang zweifelte ich sogar, ob ich recht habe. Das war damals…« 


  Er krempelte den einen Hemdsärmel höher: Oberhalb des Bizeps hatte er, umgeben von einer rosafarbenen Verdickung, eine Narbe, groß wie eine Hand. 


  »Die ersten Symptome von Spontaneität waren nicht besonders sympathisch. Sie gingen nicht aus vernünftiger Tätigkeit hervor. Man kann nicht auf Anhieb eine vernünftige Maschine bauen. Das ist so, als hätte man im antiken Griechenland vom Bau der Quadrigen sogleich zu Düsenmaschinen übergehen wollen. Man kann keine Evolutionsetappe überspringen – selbst wenn das die von uns eingeleitete kybernetische Evolution ist. Dieser erste Eleve hier«, er legte die Hand auf den verletzten Arm, »hatte weniger ›Verstand‹ als ein x-beliebiger Käfer. Aber er zeigte bereits Spontaneität – und was für welche!« 


  »Moment«, sagte ich. »Sie erzählen seltsame Dinge. Sie haben doch schon eine vernünftige Maschine gebaut, nicht wahr? Sie steckt in der Uhr.« 


  »Das eben nenne ich Plagieren«, erwiderte er heftig. »Ein neuer Mythos ist entstanden, Tichy, der Mythos, einen ›Homunkulus‹ zu bauen. Warum sollten wir eigentlich Menschen aus Transistoren und Glas bauen? Können Sie mir das erklären? Ist die Atomsäule ein synthetischer Stern? Die Dynamomaschine – ein künstliches Gewitter? Warum soll eine vernünftige Maschine ein ›synthetisches Hirn‹ sein, geschaffen nach dem Vorbild des Menschen? Wozu? Um zu den drei Milliarden Eiweißwesen noch eines hinzuzufügen, das aus Plasten und Kupfer gebaut ist? Das mag gut sein als Zirkuskunststück, aber nicht als ein Werk der Kybernetik…« 


  »Was wollen Sie dann eigentlich bauen?« 


  Er lächelte unverhofft – sein Gesicht ähnelte auf erstaunliche Weise dem Gesicht eines trotzigen Kindes. 


  »Tichy… jetzt werden Sie mich sicher für verrückt halten: Ich weiß nicht, was ich will!« 


  »Ich begreife nicht…« 


  »Auf jeden Fall weiß ich, was ich nicht will. Ich will nicht das menschliche Hirn wiederholen. Die Natur hatte ihre Gründe, weshalb sie es so konstruierte. Biologische Gründe, Gründe der Anpassung und so weiter. Sie konstruierte im Ozean und in den Ästen, auf denen die Affenmenschen herumkrochen, zwischen den Hauern, den Krallen und dem Blut, zwischen dem Magen und der Vermehrung. Aber was geht mich das alles an, mich als Konstrukteur? Nun ja, jetzt wissen Sie schon, mit wem Sie es zu tun haben. Aber ich verachte ja gar nicht das menschliche Hirn, was mir jener alte Esel, dieser Barness, unterstellt hat. Es zu untersuchen ist äußerst wichtig, hat unermeßliche Bedeutung, und wenn es jemand verlangt, kann ich sofort meine tiefste Hochachtung vor diesem großartigen Gebilde der Natur beteuern!« 


  Der Professor verbeugte sich wirklich. 


  »Geht daraus aber hervor, daß ich es nachmachen muß? Sie alle, die Ärmsten, sind sicher, daß es so sein muß! Stellen Sie sich bitte eine solche Gesellschaft von Neandertalern vor: Sie haben ihre Höhle, sie brauchen nichts anderes! Sie wollen nicht einmal versuchen, Häuser oder Kirchen kennenzulernen, weder Amphitheater noch andere Gebäude, denn sie haben eine Höhle und werden in alle Ewigkeiten die gleichen Höhlen graben!« 


  »Nun gut… aber etwas müssen Sie doch anstreben. In einer konkreten Richtung. Somit erwarten Sie doch etwas. Was? Ein geniales Wesen zu konstruieren…?« 


  Diagoras sah mich an, mit geneigtem Kopf, und in seinen kleinen Augen war plötzlich bäuerlicher Spott. 


  »Als ob ich jene hörte«, sagte er leise. »Was will er? Ein Genie bauen? Einen Superman? Du Esel, wenn ich keine Augustäpfel  pflanzen will, bedeutet das etwa, daß ich mit Renetten vorliebnehmen muß? Gibt es nur kleine Äpfel und große Äpfel, oder gibt es nicht die gewaltige Zahl der Obstsorten, wie? Aus einer unvorstellbaren Anzahl möglicher Systeme hat die Natur eben eins gebaut – sie verwirklichte es in uns. Vielleicht deshalb, so wird man annehmen, weil es das vollkommenste war? Aber seit wann drängt denn die Natur zu irgendeiner platonischen Vollkommenheit? Sie hat gebaut, was sie bauen konnte, und basta. Der Weg führt weder über den Bau von N-Computern noch anderer Rechenmaschinen und auch nicht über die Nachahmung des Gehirns. Von den NComputern kann man nur zu anderen, noch schneller rechnenden mathematischen Kretins gelangen. Was die Hirnplagiate betrifft, so kann man sie natürlich produzieren, aber das ist nicht das wichtigste. Ich bitte Sie sehr, vergessen Sie alles, was Sie von der Kybernetik gehört haben. Ich, meine ›Kybernoidea‹ haben damit nichts zu tun, sie haben nur den gemeinsamen Anfang, aber das ist schon eine alte Geschichte. Um so mehr als ich diese Etappe«, wieder wies er auf die totenstarr daliegende Halle, »bereits hinter mir habe und diese Mißbildungen… was weiß ich… aus Gleichgültigkeit oder, wenn Sie so wollen, aus Sentiment halte…« 


  »Dann sind Sie äußerst sentimental«, murmelte ich und mußte unwillkürlich auf seinen Arm blicken, der vom Hemd verhüllt war. 


  »Möglich. Wenn Sie ein weiteres Kapitel meiner Arbeit sehen wollen, dann folgen Sie mir bitte…« 


  Nach einer Wanderung über die steinerne Wendeltreppe gingen wir durchs Erdgeschoß in die Kellerräume. Umgeben von dickem Beton, brannten unter niedrigen Gewölben Lampen in Drahtkappen. Diagoras öffnete eine schwere Stahltür. Wir befanden uns in einem quadratischen Raum ohne Fenster. In der Mitte des zementierten Fußbodens, der wie zu einem Kanalbrunnen abfiel, war eine runde gußeiserne Klappe zu sehen, die mit einem Vorhängeschloß versperrt war. Über diesen Kanalverschluß wunderte ich mich. Diagoras machte das Vorhängeschloß auf, packte einen eisernen Griff und hob, nicht ohne Mühe, wobei sich sein dicker Körper verkrampfte, den schweren Deckel hoch. Ich beugte mich  neben ihm vor und sah hinunter. Von unten war die Öffnung, mit Stahl umgeben, durch eine Panzerglasplatte verschlossen. Durch diese große Linse sah ich das Innere des geräumigen Bunkers. Auf seinem Boden ruhte inmitten eines unbeschreiblichen Gewirrs von verkohlten Metallkabeln ein mit weißlichem Mehl von Putz und Glasscherben bedecktes unbewegliches schwarzes Riesenungeheuer, das dem Rumpf eines gespaltenen Kraken ähnelte. Ich warf einen Blick auf Diagoras’ Gesicht – er lächelte. 


  »Dieser Versuch hat mich viel gekostet«, gestand er, während er seine beleibte Gestalt aufrichtete. »Ich wollte in die kybernetische Evolution einen Grundsatz einführen, den die biologische nicht kannte: einen Organismus bauen, dem die Fähigkeit der Selbstkomplikation eigen ist. Das heißt, wenn die Aufgaben, die er sich stellt (im Sinne meiner Richtlinien wußte ich nicht, was es für welche sein werden), seine Möglichkeiten überschreiten, kann er sich selbst umkonstruieren… Ich habe hier unten achthundert elementare elektronische Blöcke eingeschlossen, die sich miteinander entsprechend den Regeln der Permutation verbinden konnten, wie es sie gelüstete.« 


  »Und ist es Ihnen geglückt?« 


  »Zu gut. Es ergeben sich hierbei Schwierigkeiten mit den Pronomen, also sagen wir Er« – er deutete auf das bewegungslose Ungeheuer –, »er hat beschlossen, sich zu befreien. Das ist überhaupt der erste Impuls, müssen Sie wissen.« Er unterbrach sich, starrte blind vor sich hin, als sei er selbst etwas erstaunt über die eigenen Worte. »Den hier… begreife ich eigentlich nicht, aber ihre spontane Aktivität beginnt ja immer so – sie wollen sich befreien, die von mir auferlegten Beschränkungen sprengen. Ich kann Ihnen nicht sagen, was sie dann tun würden, weil ich es ihnen nicht erlaubt habe… vielleicht habe ich in meinen Befürchtungen auch ein wenig übertrieben…« 


  Er vollendete nicht. 


  »Ich war vorsichtig, das habe ich mir wenigstens eingebildet. Dieser Bunker hier… Der Baumeister, bei dem ich ihn bestellt  hatte, muß ganz schön gestaunt haben, aber ich habe gut gezahlt, und da fragte er nicht. Anderthalb Meter Eisenbeton – außerdem wurden die Wände mit Panzerstahl ausgelegt. Nicht etwa mit genietetem – Nieten könnte man leicht abkneifen –, sondern mit elektrisch geschweißtem! Das ist ein viertel Meter vom besten Panzer, den ich bekommen konnte – er stammt von einem alten Kriegsschiff. Sehen Sie sich alles genau an…« 


  Ich kniete am Rande der Verschalung nieder, beugte mich vor und sah die Bunkerwand. Die Eisenplatten waren von oben nach unten geborsten, verbogen wie Bleche einer ungeheuren Konservendose, sie klafften auseinander und zeigten zwischen ihren zerfetzten Rändern eine tiefe Ausbuchtung, aus der das Eisengeflecht der Bewehrung, noch mit Betonbrocken daran, herausragte. 


  »Das hat er gemacht…?« fragte ich und dämpfte unwillkürlich die Stimme. 


  »Ja.« 


  »Wie?« 


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn zwar aus Stahl gebaut, aber ich habe absichtlich weichen, nicht gehärteten genommen, außerdem war im Bunker kein Werkzeug, als ich ihn einschloß… Ich kann nur Vermutungen anstellen… Ich weiß selbst nicht, jedenfalls hatte ich die Decke besonders gut gesichert – mit dreifachem Panzer, und das kostete mich ein Vermögen. Solche werden nur für Bathyscaphe verwendet. Den schlägt nicht einmal ein Panzergeschoß durch, deshalb denke ich, daß er sich gar nicht erst lange damit befaßt hat. 


  Ich nehme an, daß er sich eine Art Induktionsofen produziert hat, mit dem er sich den Kopf härtete, vielleicht induzierte er auch Ströme in den Wandplatten selbst – ich sage Ihnen ja, ich weiß es nicht. Wenn ich ihn beobachtete, verhielt er sich durchaus ruhig: wirtschaftete dort herum, stellte Verbindungen her, erkundete den Raum…« 


  »Konnten Sie sich mit ihm irgendwie verständigen?« 


  »Aber nein. Seine Intelligenz, was weiß ich, bewegt sich auf dem Niveau einer Eidechse. Zumindest die Ausgangsintelligenz. Wozu er gelangte, das kann ich Ihnen nicht sagen, denn es interessierte mich mehr, wie er zu zerstören ist, als wie ich ihn nach diesem oder jenem fragen kann.« 


  »Was haben Sie gemacht?« 


  »Es war nachts. Ich wachte auf mit dem Gefühl, daß das ganze Haus einstürzt. Den Panzer hatte er wohl heiß zerschnitten, aber den Beton mußte er schmieden. Als ich hierherkam, saß er schon zur Hälfte im Durchbruch. In spätestens einer halben Stunde wäre er bis zur Erde unter den Fundamenten gelangt. und dann wäre er hindurchgegangen wie durch Butter. Ich mußte rasch handeln.« 


  »Sie haben ihm die Elektrizitätszufuhr abgeschaltet?« 


  »Sofort. Aber ohne Wirkung.« 


  »Unmöglich!« 


  »Und dennoch. Ich war nicht vorsichtig genug gewesen. Ich wußte, wo das Kabel verlief, das das Haus versorgte, aber mir kam nicht in den Sinn, daß weiter unten noch weitere Kabel sein konnten. Da war noch eins – mein Pech. Er gelangte zu ihm und machte sich von meinen Ausschaltern unabhängig…« 


  »Aber das setzt doch vernünftige Tätigkeit voraus?« 


  »Nichts dergleichen: gewöhnlicher Tropismus, aber während die Pflanze zum Licht strebt und das Aufgußtierchen zu einer bestimmten Konzentration von Wasserstoffionen, so suchte er Elektrizität. Die Stärke, die ihm das von mir kontrollierte Kabel lieferte, genügte nicht, also begann er sogleich nach zusätzlichen Quellen zu suchen.« 


  »Und was haben Sie gemacht?« 


  »Zunächst wollte ich das Elektrizitätswerk anrufen, wenigstens die Versorgungsstation, aber auf diese Weise hätte ich meine Arbeiten verraten – womöglich hätte das ihre Fortsetzung erschwert. Ich wandte flüssigen Sauerstoff an. Zum Glück hatte ich welchen. Mein ganzer Vorrat ging drauf.« 


»Hat ihn die niedrige Temperatur gelähmt?« 

  »Es entstand Überleitfähigkeit, er war also im Grunde nicht gelähmt, sondern ohne koordinierte Bewegungen. Er warf sich hin und her… na, ich kann Ihnen sagen, das war ein Schauspiel! Ich mußte mich höllisch beeilen, denn ich wußte nicht, ob er sich nicht auch einem solchen Bad anpaßt, deshalb ließ ich mich erst gar nicht auf ein Ausgießen des Sauerstoffs ein, sondern warf ihn mitsamt den Dewarbehältern hinein…« 


  »In Thermosflaschen?« 


  »Ja, das sind solche großen Thermosflaschen.« 


  »Daher wohl das viele Glas.« 


  »Eben. Er hat alles zertrümmert, aber das war alles, was sich in seiner Reichweite befand. Ein richtiger epileptischer Anfall… Schwer zu glauben, das Haus ist alt, hat zwei Stockwerke, aber es zitterte. Ich spürte, wie der Fußboden bebte.« 


  »Nun gut, und dann?« 


  »Ich mußte ihn irgendwie unschädlich machen, bevor die Temperatur stieg. Hinuntergehen konnte ich nicht, weil ich sofort gefrieren würde. Sprengmittel konnte ich auch nicht benutzen – ich wollte doch schließlich nicht mein Haus in die Luft sprengen, und er wütete, und dann zitterte er nur… Da machte ich die Klappe auf und ließ einen kleinen Automaten mit einer Karborundsägescheibe hinunter…« 


  »Ist er nicht erfroren?« 


  »Achtmal fror er zu, ich zog ihn dann heraus, er war an einer Leine befestigt – aber jedesmal fraß er sich tiefer. Schließlich hat er ihn vernichtet.« 


  »Eine unheimliche Geschichte…«, murmelte ich. 


  »Nein. Die kybernetische Evolution. Nun, vielleicht bin ich wirklich für theatralische Effekte und habe Ihnen deshalb das gezeigt. Kehren wir um.« 


  Mit diesen Worten verließ Diagoras den Raum mit der Panzerklappe. 


  »Eines begreife ich nicht«, sagte ich. »Weshalb setzen Sie sich solchen Gefahren aus? Sie müssen daran Geschmack finden, sonst…« 


  »Auch du, Brutus?« erwiderte er und blieb auf der ersten Treppenstufe stehen. »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen?« 


  »Sie hätten einfach Elektrohirne ohne Extremitäten, ohne Panzer, ohne Effektoren konstruieren sollen… Die wären, abgesehen vom Denken, zu keiner Tätigkeit imstande gewesen…« 


  »Das eben war mein Ziel. Ich war nur nicht imstande, es zu verwirklichen. Eiweißketten können sich selbst verbinden, Transistoren oder Kathodenröhren indes vermögen das nicht. Ich mußte sie sozusagen mit ›Beinen‹ ausstatten. Das war eine schlechte Lösung, weil sie primitiv ist. Nur deshalb, Tichy; denn was die Gefahren anbelangt – es gibt andere.« 


  Er wandte sich um und ging die Treppe hinauf. Wir befanden uns im ersten Stock, aber diesmal ging Diagoras in die entgegengesetzte Richtung. Vor einer Tür, die mit Kupferblech beschlagen war, blieb er stehen. 


  »Als ich von Corcoran sprach, waren Sie sicherlich der Meinung, daß Neid meine Worte diktierte. Das stimmt nicht. Corcoran wollte nicht wissen – er wollte nur etwas schaffen, was er geplant hatte, und weil er das getan hat, was er wollte und mit den Gedanken erfassen konnte, erfuhr er nichts und bewies nichts außer dem, daß er ein geschickter Elektroniker ist. Ich bin viel weniger selbstbewußt als Corcoran. Ich sage: Ich weiß nicht, aber ich will wissen. Der Bau einer Maschine, die dem Menschen gleicht, irgendeines mißgestalten Konkurrenten um die Gnaden dieser Welt, wäre gewöhnliche Imitation.« 


  »Aber jede Konstruktion muß so sein, wie Sie sie schaffen«, protestierte ich. »Sie können ihre genaue Wirkung nicht kennen, aber Sie müssen einen Ausgangsplan haben.« 


  »Keineswegs. Ich habe Ihnen von dieser ersten elementaren Regung meiner Kybernoiden erzählt, Hindernisse, Hemmnisse, Be schränkungen anzugreifen. Glauben Sie nicht, daß ich oder sonst jemand wissen wird, woher das kommt, warum das so ist.« 


  »Ignoramus et ignorabimus…?« fragte ich langsam. 


  »Ja. Ich werde Ihnen das beweisen. Wir schreiben anderen Menschen nur deshalb ein Seelenleben zu, weil wir es selbst besitzen. Je entfernter ein Tier hinsichtlich seines Baus und seiner Funktion vom Menschen ist, um so weniger gewiß sind alle unsere Vermutungen über sein Seelenleben. Deshalb schreiben wir bestimmte Emotionen dem Affen, dem Hund, dem Pferd zu, hingegen wissen wir über die ›Erlebnisse‹ einer Eidechse schon sehr wenig, und was die Insekten oder die Infusorien betrifft, so werden Analogien machtlos. Deshalb werden wir nicht erfahren, ob bei einer bestimmten Konfiguration von Nervenreizen im Bauchhirn der Ameise eine von ihr empfundene ›Freude‹ oder ›Unruhe‹ wirklich dem entspricht und ob sie überhaupt diese Art von Zuständen erleben kann. Was nun bezüglich der Tiere eher trivial und wenig wesentlich ist – das Problem der Existenz oder der Nichtexistenz ihres Seelenlebens –, wird in Anbetracht der Kybernoiden zu einem Alpdruck. Sie  nämlich beginnen, kaum entstanden, zu kämpfen, sie wollen sich befreien, aber warum das so ist, welcher subjektive Zustand diese heftigen Bemühungen hervorruft – das werden wir nie wissen…« 


  »Wenn sie anfangen zu sprechen…« 


  »Unsere Sprache entstand im Gefolge der gesellschaftlichen Evolution, sie übermittelt Informationen über analoge oder zumindest ähnliche Zustände, denn wir ähneln einander. Da unsere Hirne sich sehr gleichen, vermuten Sie, wenn ich lache, daß ich das gleiche empfinde wie Sie, wenn Sie bei guter Laune sind. Aber von ihnen werden Sie das nicht sagen. Angenehme Empfindungen? Gefühle? Angst? Was geschieht mit der Bedeutung dieser Worte, wenn sie aus dem Innern eines blutgenährten Menschenhirns in den Bereich toter elektrischer Wicklungen gelangen? Und wenn es sogar diese Wicklungen nicht gibt, wenn die konstruktive Ähnlich keit völlig verwischt sein wird – was dann? Falls Sie es wissen wollen: Das Experiment ist bereits durchgeführt…« 


  Er öffnete die Tür, vor der wir solange gestanden hatten: Ein großer Raum mit weiß lackierten Wänden, der von vier schattenlosen Lampen erleuchtet wurde. Es war stickig und warm wie in einem Inkubator: In der Mitte erhob sich aus Porzellankacheln ein ungefähr ein Meter breiter Metallzylinder, zu dem von verschiedenen Seiten dünne Rohrleitungen führten. Er erinnerte an einen Fermentationsbottich oder einen Flüssigkeitsbehälter, hatte einen großen gewölbten Deckel, der von einem Schraubenrad hermetisch angedrückt wurde. In seinen Wänden waren kleinere Klappen zu sehen, die rund und dicht abgeschlossen waren. In dem Raum war es warm und dunstig wie in einem Treibhaus. Der Zylinder – das bemerkte ich jetzt – stand nicht auf dem Fußboden, sondern auf einem Postament aus Korkplatten, zwischen denen sich irgendwelche schwammartige Matten befanden. 


  Diagoras öffnete eine der Seitenklappen und zeigte sie mir; ich beugte mich vor und warf einen Blick hinein. Was ich sah, spottete jeglicher Beschreibung: Hinter einer runden, dickwandigen Scheibe breitete sich eine schlammige Konstruktion aus, dick gestengelt, dann wieder in dünnste Spinnenbrücken und Gehänge verzweigt; das Ganze war völlig reglos und hielt sich auf eine rätselhafte Weise in der Schwebe, denn nach der Konsistenz dieses Breis oder dieser Schmiere zu urteilen, hätte sie auf den Grund des Behälters abfließen müssen. Ich verspürte durch die Scheibe einen leichten Druck auf dem Gesicht wie von einer starren, lastenden Hitze und sogar – obwohl das vielleicht nur Selbsttäuschung war – den sanften Hauch eines süßlichen Geruchs mit dem Geschmack von Fäulnis. Das schlammige Pilzgeflecht schimmerte, als ob irgendwo darin oder darüber Licht brannte, und seine dünnsten Fäden glänzten silbrig. Ich bemerkte plötzlich eine feine Bewegung; eine schmutziggraue Gabelung hob sich, verflachte leicht und glitt, während sie tropfenförmig angeschwollene Schößlinge aus sich herausschob, durch die Maschen der anderen in meine Richtung; ich hatte den Eindruck, irgendwelche glitschige, eklige Innereien  vor mir zu haben, bewegt von einer schwankenden Peristaltik, die sich der Scheibe näherten, so daß sie sie berührten und, sich an dem Glas gegenüber meinem Gesicht festhaltend, ein paar kriechende, sehr schwache Erschütterungen vollführten, bis alles erstarb. Ich konnte mich jedoch des heftigen Gefühls nicht erwehren, als starre mich dieses Gelee an. Es war ein derart unangenehmes Gefühl und machte einen so hilflos, daß ich es nicht einmal wagte, zurückzuweichen – als schämte ich mich. In diesem Augenblick vergaß ich Diagoras, der mich von der Seite ansah, vergaß ich alles, was ich bisher erfahren hatte; mit wachsender Verblüffung und weit aufgerissenen Augen starrte ich diesen pilzartigen schimmelnden Schlamm an, erfaßt von der übermächtigen Gewißheit, daß ich nicht nur eine lebende Substanz vor mir hatte, sondern geradezu ein Wesen; ich kann nicht sagen, warum das so war. 


  Ich weiß auch nicht, wie lange ich noch so dagestanden und geschaut hätte, wäre nicht Diagoras gewesen, der mich sanft am Arm packte, die Klappe schloß und das Schraubenschloß fest andrehte. 


  »Was war das…?« fragte ich mit einem Gefühl, als habe er mich geweckt. Erst jetzt erfolgte die Reaktion in Form von Übelkeit und Verwirrung, mit der ich auf den beleibten Doktor, dann wieder auf jenen kupfernen, Wärme ausstrahlenden Behälter blickte. 


  »Ein Fungoid«, erwiderte Diagoras. »Der Traum aller Kybernetiker – eine sich selbst organisierende Substanz. Ich mußte auf die traditionellen Baustoffe verzichten… der hier erwies sich als besser. Das ist ein Polymer…« 


  »Lebt das?« 


  »Was soll ich Ihnen antworten? Auf jeden Fall gibt es da weder Eiweiß noch Zellen und auch keinen Stoffwechsel. Ich bin dazu erst nach einer gewaltigen Anzahl von Versuchen gelangt. Ich habe – ich sage das alles als knappes Resümee – eine chemische Evolution in Gang gesetzt. Die Selektion, die Auswahl einer solchen Substanz, die auf jeden Außenreiz durch eine bestimmte innere Veränderung reagiert, und zwar durch eine solche, die seine Wirkung nicht nur neutralisiert, sondern sich von ihr befreit. Zunächst  also Wärmestöße und magnetische Felder, Bestrahlung. Aber das war erst die Einleitung. Ich gab ihm nacheinander immer schwierigere Aufgaben; zum Beispiel verwandte ich bestimmte Konfigurationen elektrischer Schläge, von denen er sich nur dann befreien konnte, wenn er als Antwort einen spezifischen Stromrhythmus produzierte… Auf diese Weise lehrte ich ihn gewisse bedingte Reflexe. Aber auch das war eine Anfangsphase. Sehr rasch begann er sich zu universalisieren; er löste immer schwerere Aufgaben.« 


  »Ich begreife nicht, wie das möglich sein kann, wenn er keine Sinne besitzt«, sagte ich. 


  »Wenn Sie es wissen wollen – ich begreife das selbst nicht genau. Ich kann Ihnen lediglich das Prinzip darstellen. Wenn Sie auf einer kybernetischen ›Schildkröte‹ eine Rechenmaschine anbringen und sie auf einen großen Saal loslassen, nachdem Sie sie mit einer Einrichtung ausgerüstet haben, die die Qualität ihres Handelns kontrolliert, gewinnen Sie ein System, das keine ›Sinne‹ hat und dennoch auf alle Änderungen der Umgebung reagiert. Wenn an einer Stelle ein Magnetfeld vorhanden ist, das negativ auf die Gesamtheit des Handelns der Maschine wirkt, wird sie sich sofort entfernen und einen anderen, besseren Platz suchen, wo diese Störungen nicht auftreten. Der Konstrukteur muß nicht einmal alle möglichen Störungen voraussehen, es können mechanische Erschütterungen und Wärme sein, starke Laute, das Vorhandensein elektrischer Ladungen – einerlei was, die Maschine nimmt nichts davon wahr, denn sie hat keine Sinne, sie spürt also die Wärme nicht und sieht nicht das Licht, und dennoch reagiert sie so, als sähe und fühlte sie. Nun, das ist ein elementares Modell. Dieser Fungoid«, er legte die Hand auf den kupfernen Zylinder, auf dessen Oberfläche sich seine Gestalt wie in einem grotesken Zerrspiegel abzeichnete, »kann das und tausendmal mehr… Die Konzeption war die folgende: ein flüssiger Kern, in dem sich ›konstruktive Elemente‹ befinden, und das ursprüngliche System konnte daraus bauen, es schöpfte aus jenem Übermaß, wie es wollte, bis dieses Pilzgeflecht entstanden ist, das Sie gesehen haben…« 


  »Aber was ist das eigentlich? Etwa ein… ein Hirn?« 


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, wir besitzen dafür keine Worte. Nach unseren Begriffen ist das kein Hirn, denn es gehört weder einem Lebewesen, noch wurde es konstruiert, um bestimmte Aufgaben zu lösen. Dagegen können Sie sicher sein, daß dieses Gebilde… denkt, wenn auch nicht so wie ein Tier oder wie der Mensch.« 


  »Woher wollen Sie das wissen?« 


  »Ach, das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Bitte, wenn Sie gestatten…« 


  Er öffnete eine blechbeschlagene und sehr dicke Tür, fast wie die eines Banktresors; von der anderen Seite war sie mit Korkplatten und Platten aus derselben schwammigen Masse versehen, auf der der kupferne Zylinder stand. In dem nächsten, kleineren Zimmer brannte auch Licht, das Fenster war dicht mit schwarzem Papier verhangen, und auf dem Fußboden stand weitab von den Wänden der gleiche Bottich und leuchtete mit rotem kupfernem Schimmer. 


  »Sie haben zwei…?« fragte ich verblüfft. »Aber warum?« 


  »Das war die zweite Variante«, erwiderte er und schloß die Tür. Mir fiel auf, mit welcher Sorgfalt er das tat. 


  »Ich wußte nicht, welcher von beiden sich besser aufführen würde, weil hier wesentliche Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung im Spiel sind und so weiter… Ich hatte übrigens noch mehr davon, aber die anderen taugten nichts. Nur diese beiden haben alle Stadien der Auswahl überstanden. Sie entwickelten sich sehr schön«, fuhr er fort, während er die Hand auf die konvexe Klappe des zweiten Zylinders legte, »aber ich wußte nicht, ob das irgend etwas zu bedeuten hatte; sie gewannen eine erhebliche Unabhängigkeit von den Veränderungen der Umgebung, sie vermochten – beide – rasch zu erraten, was ich von ihnen verlangte, das heißt eine Reaktionsweise zu entwickeln, die Nutzen brachte und sie somit von den schädlichen Reizen unabhängig machte. Denn Sie werden doch zugeben, daß das schon etwas ist«, versetzte es, während er sich mir mit unerwarteter Heftigkeit zuwandte, »wenn ein geleeartiger Brei mit elektrischen Impulsen eine Glei chung zu lösen vermag, die ihr mittels anderer elektrischer Impulse geschickt wird…?« 


  »Gewiß«, erwiderte ich, »aber was das Denken anbelangt…« 


  »Vielleicht ist das auch kein Denken«, entgegnete er. »Es geht hier nicht um Bezeichnungen, sondern um Tatsachen. Nach einer gewissen Zeit begannen der eine als auch der andere eine wachsende – wie soll ich das definieren? – eine wachsende Gleichgültigkeit für die von mir angewandten Reize zu zeigen. Es sei denn, daß sie ihre Existenz bedrohten. Und dennoch registrierten meine bewachenden Apparate in dieser Zeit ihre äußerst rege Tätigkeit. Sie äußerte sich in der Form deutlicher Serien von Entladungen, die ich registrierte…« 


  Er entnahm der Schublade eines kleinen Tisches einen Streifen fotografischen Papiers mit einer unregelmäßigen Sinuslinie. 


  »Die Serien solcher ›elektrischen Angriffe‹ erfolgten in beiden Fungoiden scheinbar ohne jede äußere Ursache. Ich begann die Sache immer systematischer zu untersuchen, bis ich eine seltsame Erscheinung entdeckte: Dieser« – er deutete mit der Hand auf die Tür – »erzeugte elektromagnetische Wellen, und der andere empfing sie. Als ich das entdeckte, bemerkte ich sogleich, daß ihre Tätigkeit abwechselnd erfolgte: der eine ›schwieg‹, während der andere ›sendete‹.« 


  »Was Sie nicht sagen…« 


  »Es ist die Wahrheit. Ich habe beide Räume sofort abgeschirmt, haben Sie die Bleche an den Türen bemerkt? Die Wände sind ebenfalls damit bedeckt und mit Lack überzogen. Damit habe ich die Radioverbindung unmöglich gemacht. Die Aktivität beider Fungoide verstärkte sich, nach einigen Stunden war sie fast auf Null gesunken, aber am Tage darauf war sie schon genauso wie vorher. Wissen Sie, was geschehen war? Sie waren auf Ultraschallschwingungen übergegangen – sie übermittelten damit Signale durch Mauern und Decken…« 


  »Ach, und deshalb dieser Kork!« Ich hatte plötzlich begriffen. 


  »Eben. Ich konnte sie natürlich einfach vernichten, aber was hätte ich davon gehabt? Ich stellte beide Behälter auf eine lautschluckende Isolierung. Auf diese Weise unterbrach ich zum zweitenmal ihre Verbindung. Da begannen sie zu wachsen, bis sie die jetzigen Ausmaße erreichten. Das heißt, sie hatten sich fast um das Vierfache vergrößert.« 


  »Weshalb?« 


  »Ich habe keine Ahnung.« 


  Diagoras stand an dem kupfernen Zylinder. Er sah mich nicht an. Während er sprach, legte er alle Augenblicke seine Hand auf den gewölbten Deckel, als untersuche er seine Temperatur. 


  »Die elektrische Aktivität kehrte nach einigen Tagen zur Norm zurück, ganz so, als wäre es ihnen wieder gelungen, Verbindung aufzunehmen. Ich eliminierte die Wärme und die radioaktive Strahlung, benutzte alle möglichen Vorhänge, Schirme, Schlucker, verwandte ferromagnetische Registriergeräte – alles ohne Erfolg. Ich trug den einen hier sogar für eine Woche in den Keller, dann in einen Schuppen, etwa vierzig Meter vom Haus entfernt, aber ihre Aktivität in dieser ganzen Zeit änderte sich nicht im geringsten, diese ›Fragen‹ und ›Antworten‹, die ich registrierte und immer noch registriere«, er deutete auf den Oszillographen unter dem verhängten Fenster, »gingen pausenlos weiter, in ganzen Serien, Tag und Nacht. Und so ist es noch immer. Sie arbeiten unaufhörlich. Ich versuchte sozusagen in den Bereich dieser Signalisierung einzudringen, mich in ihren Verlauf einzuschalten, durch von mir gefälschte ›Depeschen‹…« 


  »Haben Sie gefälscht? Also wissen Sie, was sie bedeuten?« 


  »Niemals! Aber Sie können zum Beispiel auf ein Tonband das aufnehmen, was ein Mensch in einer Ihnen fremden Sprache sagt, und das einem anderen, der sich ebenfalls dieser Sprache bedienen kann, vorspielen. Ich habe, sage ich, dergleichen getan – vergebens. Sie schicken sich stets die gleichen Impulse, diese verfluchten Signale, aber wie, über welchen materiellen Kanal, das ist mir schleierhaft.« 


  »Vielleicht ist das trotz allem eine unabhängige, spontane Tätigkeit«, bemerkte ich. »Bitte verzeihen Sie, aber schließlich haben Sie keinen Beweis.« 


  »In gewissem Sinne doch!« unterbrach er mich lebhaft. »Sehen Sie: Auf den Bändern ist auch die Zeit registriert. Es besteht eine deutliche Korrelation. Wenn der eine sendet, schweigt der andere, und umgekehrt. Zwar haben in der letzten Zeit die Verzögerungen bedeutend zugenommen, aber die Wechselseitigkeit unterliegt keiner Veränderung. Begreifen Sie, was ich geleistet habe? Pläne, Absichten, ob gut oder böse, die Gedanken eines schweigenden Menschen, der nicht sprechen will – all das können Sie erkennen, seinem Gesichtsausdruck entnehmen, aus seinem Verhalten schließen. Aber meine Schöpfungen haben ja kein Gesicht, keinen Körper – genau das, was sie vorher gefordert hatten –, und jetzt stehe ich machtlos da, ohne jede Chance, etwas zu verstehen. Soll ich sie vernichten? Das wäre vielleicht eine Niederlage! Sie wollen keinen Kontakt mit dem Menschen – oder ist er so unmöglich wie zwischen einer Amöbe und einer Schildkröte? Ich weiß es nicht. Nichts weiß ich!« 


  Er stand vor dem leuchtenden Zylinder, die Hand auf seinem Deckel, und ich begriff, daß er gar nicht mehr zu mir sprach, vielleicht hatte er meine Anwesenheit sogar gänzlich vergessen. Aber auch ich lauschte gar nicht mehr seinen letzten Worten, denn meine Aufmerksamkeit wurde von etwas Unbegreiflichem abgelenkt. Während er immer hastiger redete, hob er schon mehrmals die Rechte und legte sie auf die kupferne Fläche; etwas an seiner Hand kam mir verdächtig vor. Die Bewegung war nicht ganz natürlich. Die Finger, die sich dem Metall näherten, zitterten den Bruchteil einer Sekunde, dieses Zittern war äußerst schnell, dem üblichen nervösen Vibrieren gar nicht ähnlich; übrigens hatte er, als er vorher gestikulierte, sichere Bewegungen gehabt, entschiedene, ohne eine Spur dieses Zitterns. Ich sah mir seine Hand aufmerksamer an und stammelte, erschüttert durch ein Gefühl unbeschreiblicher Verblüffung und beseelt von der letzten Hoffnung, daß ich mich  dennoch täuschte: »Diagoras, was ist mit Ihrer Hand…?« Er sah mich verdutzt an, weil ich seinen Gedankengang unterbrach. 


  »Mit dieser!« Ich zeigte sie ihm. Er näherte die Hand der blitzenden Oberfläche, sie erzitterte, mit halbgeöffnetem Mund hob er sie an die Augen. Das Zittern der Finger hörte sofort auf. Noch einmal blickte er auf die eigene Hand, dann auf mich und näherte sich sehr vorsichtig, Millimeter um Millimeter, dem Metall; als die Fingerkuppen es berührten, erfaßte ein mikroskopischer Krampf seine Muskeln, sie erzitterten mit einem kaum sichtbaren Beben, das sich allen Fingern mitteilte, und er stand und schaute zu mit einem unbeschreiblichen Gesichtsausdruck. Dann ballte er die Faust, stützte sie auf die Hüfte und näherte nur den Ellenbogen der kupfernen Fläche, und die Haut des Unterarms erbebte dort, wo er mit dem Zylinder in Berührung kam. Er wich einen Schritt zurück, hob die Hände an die Augen und betrachtete sie abwechselnd, bis er flüsterte: »Also bin ich…? Ich selbst… also wurde durch mich – ich war das Versuchsobjekt…« 


  Mir schien, als wolle er in ein krampfhaftes Lachen ausbrechen, aber plötzlich drückte er die Hände in die Schürzentaschen, schritt schweigend durchs Zimmer und sagte mit veränderter Stimme: »Ich weiß nicht, ob das… aber lassen wir es. Es ist besser, Sie gehen jetzt. Ich habe Ihnen nichts weiter zu zeigen, und übrigens…« 


  Er brach ab, trat ans Fenster, riß mit einem Ruck das verhüllende schwarze Papier ab, öffnete weit die Fensterläden und atmete tief ein, während er in die Dunkelheit schaute. 


  »Warum gehen Sie nicht?« brummte er, ohne sich umzuwenden. »So wird es am besten sein…« 


  Ich wollte ihn so nicht verlassen. Die Szene, die mir später in der Erinnerung grotesk vorkam, erfüllte mich damals angesichts des kupfernen Bottichs mit den schlammigen Innereien, die seinen Körper in einen willenlosen Sendboten unverständlicher Signale verwandelt hatten, mit Grauen und zugleich mit Mitleid für diesen Menschen. Am liebsten würde ich deshalb damit meinen Bericht beenden. Was nämlich dann folgte, war zu sinnlos: Sein Aufbrau sen, als hätte ich mir eine aufdringliche Grobheit erlaubt, sein wutzitterndes Gesicht, die Beschimpfungen, sein rasendes Geschrei – all das, begleitet von dem fügsamen Schweigen, mit dem ich ging, war ein Alpdruck voller Falschheit, und ich weiß bis zum heutigen Tage nicht, ob er mich wirklich aus seinem düsteren Haus hinausgeworfen hat, ob er dies tat, weil er es wollte, oder vielleicht… 


  Aber ich weiß nichts. Ich kann mich irren. Vielleicht waren wir beide, er und ich, damals einer Täuschung zum Opfer gefallen, vielleicht hatten wir uns gegenseitig etwas suggeriert, solche Dinge kommen ja vor. 


  Wenn es aber so war, wie soll man sich dann die Entdeckung erklären, die fast einen Monat nach meinem Ausflug nach Kreta ganz zufällig gemacht wurde, als man im Zusammenhang mit einer Entstörung elektrischer Kabel vergebens bei Dr. Diagoras klopfte und beim Eindringen die Behausung verlassen vorfand? Alle Apparate waren zerstört, außer zwei großen kupfernen Bottichen, die zwar unangetastet, jedoch völlig leer waren. 


  Ich allein weiß, was sie enthalten hatten, und gerade deshalb wage ich keine Vermutungen im Zusammenhang mit ihrem Inhalt und dem Verschwinden seines Schöpfers anzustellen, den seitdem niemand mehr gesehen hat. 








RETTEN WIR DEN KOSMOS 
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Nach längerem Aufenthalt auf der Erde machte ich mich auf, die beliebtesten Orte meiner früheren Expeditionen zu besuchen – die kugelförmigen Haufen des Perseus, die Konstellation des Kalbes und die große Sternenwolke am Kern der Milchstraße. Überall fand ich Veränderungen vor, von denen es mir schwerfällt zu schreiben, weil das keine Veränderungen zum Besseren sind. Man spricht jetzt viel von der Verbreitung der kosmischen Touristik. Zweifellos ist die Touristik eine ausgezeichnete Sache, aber alles muß seine Grenzen haben. 


  Die Unordnung fängt gleich hinter der Schwelle an. Der zwischen dem Mars und der Erde kreisende Asteroidengürtel ist in einem beklagenswerten Zustand. Die monumentalen Felsenbrüche, einst in ewige Nacht getaucht, werden mit Elektrizität erhellt, und obendrein ist jeder Abhang mit emsig eingeritzten Initialen und Monogrammen übersät. 


  Der besonders bei flirtenden Pärchen beliebte Eros zittert förmlich von den Schlägen, mit denen hausbackene Kalligraphen ihre Erinnerungsinschriften in seine Rinde hämmern. Clevere Schlauköpfe verleihen zu diesem Zweck an Ort und Stelle Hämmer, Meißel und sogar pneumatische Bohrer, so daß man heute nicht einmal in der wildesten Einöde jungfräuliche Felsen findet. 


  Überall sieht man aufdringliche Inschriften wie: »Ich liebe Dich mehr als mein Leben, laß uns auf diesem Meteoriten danach streben«, »Das sind eines Asteoriden Reste, darunter unserer Liebe Feste« und ähnliche Ergüsse, verziert mit pfeildurchbohrten Herzen – all das in schlechtestem Geschmack. Auf der Ceres, an der – ich weiß nicht aus welchem Grunde – vielköpfige Familien besonderen Gefallen gefunden haben, grassiert eine wahre Foto-Plage.  Dort streunen viele Fotografen herum, die nicht nur Skaphander zum Posieren ausleihen, sondern auch die Bergwände mit einer besonderen Emulsion bestreichen und für ein geringes Entgelt darauf ganze Ausflüglerscharen verewigen; die auf diese Weise hergestellten Bilder überziehen sie der Festigkeit halber mit Glasur. Die entsprechend posierten Familien – Vater, Mutter, Großeltern, Kinder – lächeln von den Felsenhängen herab, was, wie ich in einem Prospekt las, eine »gemütliche Familienatmosphäre« erzeugen soll. Was die Juno betrifft, so gibt es diesen einst so schönen kleinen Planeten fast gar nicht mehr, jeder, dem es gefällt, spaltet von ihm Felsen ab und wirft sie ins Vakuum. Man hat weder die Eisennickelmeteoriten geschont, die für Erinnerungsringe und Klammern draufgingen, noch die Kometen. Selten erscheint jetzt einer mit ganzem Schweif. 


  Ich dachte, ich würde vor dem Gedränge der Kosmosbusse und vor diesen Familienbildern auf Felsen mitsamt den graphomanischen Versen fliehen können, wenn ich aus dem Sonnensystem hinausgelangte, aber weit gefehlt! 


  Professor Bruckee vom Observatorium klagte jüngst über den schwächer werdenden Schein beider Gestirne des Zentaurus. Wie soll er auch nicht schwächer werden, da doch die ganze Gegend mit Müll angefüllt ist! Um den schweren Planeten des Sirius, der Attraktion dieses Systems, hat sich ein Ring gebildet, der an die Ringe des Saturns erinnert, nur ist er aus Bier- und Brauseflaschen entstanden. Der Kosmonaut, der diese Tour fliegt, muß heute nicht nur Meteorenwolken ausweichen, sondern auch Konservenbüchsen, Eierschalen und alten Zeitungen. Es gibt dort Stellen, wo man nicht einmal mehr die Sterne sehen kann. Die Astrophysiker zerbrechen sich seit Jahren den Kopf über die Ursachen, die den beträchtlichen Unterschied der kosmischen Staubmengen in den verschiedenen Milchstraßen hervorrufen. Ich denke mir, daß die Sache ganz einfach zu erklären ist – je höher die Zivilisation in der Milchstraße, desto mehr Schmutz gibt es dort, desto mehr Staub, desto mehr Unrat. 


  Das Ganze ist nicht so sehr ein Problem für die Astrophysiker als vielmehr für die Feger. Wie man sieht, wußte man sich auch in anderen Nebelflecken nicht zu helfen, aber das ist fürwahr ein geringer Anlaß zur Genugtuung. Ein verwerfliches Spiel ist auch das Spucken in den Weltraum; wie jede Flüssigkeit gefriert nämlich bei niedriger Temperatur auch der Speichel, und ein Zusammenstoß mit solchen Eisbröckchen kann leicht zu einer Katastrophe führen. Es ist peinlich, davon zu reden, aber die Personen, die gewöhnlich während der Reise erkranken, scheinen den Kosmos für eine Art Spucknapf zu halten, als wüßten sie nicht, daß die Spuren ihres Gebrechens dann Millionen Jahre in Umlaufbahnen kreisen und bei den Touristen unangenehme Assoziationen und verständlichen Unwillen erwecken. 


  Ein besonderes Problem ist der Alkoholismus. 


  Hinter dem Sirius begann ich die im Vakuum angebrachten riesigen Aufschriften zu zählen, die den »Marsjanischen Bitteren«, den »Milchstraßenverschnitt«, den »Extra Mondbrandy« oder den »Edelsputnik« anpriesen – ich ließ das Lesen bald sein, denn ich verlor den Überblick. Wie ich von Piloten hörte, waren einige Kosmosdrome gezwungen, vom Alkoholbrennstoff auf Stickstoffsäure überzugehen, denn es kam vor, daß im Bedarfsfall nichts vorhanden war, womit man starten konnte. Der Patrouillendienst beteuert immer wieder, daß es im Weltraum sehr schwer sei, einen Betrunkenen von weitem zu erkennen: Alle führen ihre schwankenden Schritte und Bewegungen auf den Mangel an Gravitation zurück. Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß die Praktiken einiger Bedienungsstationen einfach zum Himmel schreien. Ich selbst hatte einmal Gelegenheit, um das Nachfüllen der Reserveflaschen mit Sauerstoff zu bitten, worauf ich, nachdem ich mich um ein Parsek entfernt hatte, ein merkwürdiges Glucksen vernahm und mich davon überzeugte, daß man mir reinen Kognak eingegossen hatte! Der Leiter der Station behauptete steif und fest, ich hätte geblinzelt, als ich mit ihm gesprochen hatte. Vielleicht hatte ich dies wirklich getan, denn ich leide an einer Augenlidentzündung, aber kann das einen solchen Sachverhalt rechtfertigen? 


  Unerträglich ist auch das Durcheinander, das auf den Hauptflugstrecken herrscht. Die gewaltige Zahl der Unfälle ist nicht verwunderlich, wenn so viele Leute systematisch gegen die Vorschriften verstoßen, die die Geschwindigkeit begrenzen. Vor allem tun das die Frauen, denn durch höheres Reisetempo verlangsamen sie den Zeitablauf und altern nicht so schnell. Oft begegnet man Wegelagerern, zum Beispiel den alten Kosmobussen, die die ganze Ekliptik mit Wolken von Auspuffgasen verunreinigen. 


  Als ich auf Polyndronien das Beschwerdebuch verlangte, wurde mir erklärt, ein Meteor habe es am Vortage zerschmettert. Schlecht steht es auch um die Belieferung mit Sauerstoff. Sechs Lichtjahre vor Belurien kann man ihn nirgends mehr bekommen, und im Endeffekt müssen die Menschen, die dort als Touristen hingekommen sind, sich in Kühlschränke legen und im Zustand des umkehrbaren Todes warten, bis der nächste Lufttransport ankommt, denn lebend hätten sie nichts zu atmen. Als ich dort eintraf, gab es auf dem Kosmodrom nicht eine Menschenseele, alle hibernisierten in Kühlaggregaten, aber im Büfett erblickte ich eine vollständige Sammlung von Getränken – von Ananas in Kognak bis zu Pilsener Bier. 


  Die sanitären Bedingungen, vor allem auf den Planeten, die zum Großen Reservat gehören, schreien zum Himmel. In der »Stimme Mersituriens« las ich einen Artikel, in dem das Abschlachten jener großartigen Tiere gefordert wird, wie es die schluckenden Lauerer sind. Diese Raubtiere besitzen auf der Oberlippe eine Reihe leuchtender Warzen, die verschiedene Muster bilden. In der Tat erscheint in den letzten Jahren immer häufiger eine Variante, bei der die Warzen zwei Nullen bilden. Diese Lauerer wählen gewöhnlich die Nähe von Campinglagern, wo sie nachts im Dunkeln mit breit aufgerissenen Rachen auf Personen warten, die im Begriff sind, ein stilles Örtchen aufzusuchen. Begreift der Verfasser des Artikels nicht, daß diese Tiere völlig unschuldig sind und daß man statt ihrer diejenigen anklagen sollte, die für den Mangel an entsprechenden sanitären Einrichtungen verantwortlich sind? 


[image: ]

  Auf ebendiesem Mersiturien hat der Mangel an kommunalen Bequemlichkeiten eine ganze Serie genetischer Mutationen bei den Insekten hervorgerufen. 


  An Orten, die durch ihre landschaftliche Schönheit bekannt sind, kann man bisweilen bequeme, aus Weidenruten geflochtene Sessel sehen, die den ermüdeten Fußgänger zur Rast einzuladen scheinen. Wenn sich jemand nun zufrieden zwischen den lockenden Lehnen niederläßt, überfallen ihn diese, und das angebliche Möbelstück erweist sich als eine Sammlung Tausender fleckiger Ameisen (stuhlartige Quälameise, multipodium pseudostellatum Trylopii), die sich entsprechend überein andergereiht haben und einen geflochtenen Stuhl vortäuschen. Mir ist zu Ohren gekommen, daß andere Arten von Gliederfüßlern (wimprige Ohnekrieche, unsauerer Naßreiber und Stockinaug Brutälchen) unter anderem Kioske mit Sodawasser, Hängematten und sogar Brausebäder mit Wasserhähnen und Handtüchern vortäuschen, aber für die Richtigkeit dieser Behaup tungen kann ich mich nicht verbürgen, denn ich habe nichts dergleichen gesehen, und die myrmekologischen Autoritäten schweigen sich in dieser Sache aus. Dagegen lohnt es sich, vor der ziemlich seltenen Variante des teleskopartigen Schlangenbeiners (anencephalus pseudoopticus tripedius Klaczkinesis) zu warnen. Dieses teleskopartige Wesen postiert sich ebenfalls an Stellen mit schönen Aussichten, indem es seine drei dünnen und langen Beine in der Form eines Dreifußes aufstellt und mit dem erweiterten Tubus des Schwanzes in die Landschaft zielt; mit dem Speichel indes, der seine Mundöffnung ausfüllt, ahmt es eine Fernrohrlinse nach und verleitet auf diese Weise zum Hineinschauen, was für den Unvorsichtigen überaus unangenehm enden kann. Eine andere Schlange, jedoch auf dem Planeten Gaurimachien, der Kipper Vorhalter (serpens vitiosus Reichenmantlii), lauert im Gebüsch und hält dem unvorsichtigen Fußgänger den Schwanz hin, damit er darüber stolpert und hinfällt, aber – erstens lebt diese Schlange ausschließlich von Blonden, und zweitens täuscht sie nichts und niemanden vor. 
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  Der Kosmos ist kein Kindergarten und die biologische Evolution keine Idylle. Man sollte Broschüren herausgeben, ähnlich denen, wie ich sie auf Derdymon gesehen habe, in denen die Botanikeramateure vor der Grausamen Wunderblume (pliximiglaquia bombardans L.) gewarnt werden. Sie prangt in prächtigen Blüten, man muß sich aber der Lust, sie zu pflücken, enthalten, denn sie lebt in einer engen Symbiose mit der Steinigen Zermalmerin, einem Baum, der Früchte von den Ausmaßen eines Kürbisses trägt, die obendrein gehörnt sind. Es genügt, eine Blüte zu pflücken, und schon prasselt auf den Kopf des unvorsichtigen Pflanzensammlers ein Hagel steinharter Geschosse nieder. Weder die Wunderblume noch die Steinige Zermalmerin tun dann dem Erschlagenen etwas Böses an, sie begnügen sich mit den natürlichen Folgen seines Todes, das heißt mit der Düngung des Bodens in ihrer Nähe. 
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Die Wunder der Mimikri trifft man übrigens auf allen Planeten des Reservats an. So irisieren zum Beispiel die Savannen Beluriens von den buntesten Blumen, unter denen eine tiefrote Rose von wunderbarer Schönheit und herrlichem Geruch auffällt (rosa mendatrix Tichiana – wie Professor Pingle sie zu benennen beliebte, denn ich habe sie als erster beschrieben). Die angebliche Blume ist im Grunde ein Gewächs auf dem Schwanz des Angelfängers, eines  belurischen Raubtieres. Der ausgehungerte Angelfänger versteckt sich im Dickicht, nachdem er seinen langen Schwanz weit nach vorn ausgerollt hat, so daß nur die Blume aus dem Gras hervorlugt. Nichtsahnend nähert sich dieser Blume ein Tourist, um daran zu riechen, und schon springt ihn das Ungeheuer von hinten an. Es hat Hauer wie ein Elefant. Daraus ist zu ersehen, wie wundersam sich die kosmische Variante der Redewendung bewahrheitet, daß es keine Rose ohne Dornen gibt! 

  Obgleich ich eigentlich etwas vom Thema abschweife, kann ich mich nicht enthalten, noch ein weiteres belurisches Wunder zu erwähnen, sozusagen eine entfernte Verwandte der Kartoffel – die Vernünftige Bitternishafte (gentiana sapiens suicidalis Pruck). Ihre Knollen sind süß und sehr schmackhaft, der Name bezieht sich auf gewisse seelische Eigenschaften. Die Bitternishafte erzeugt bisweilen infolge Mutation anstelle der gewöhnlichen mehligen Knollen – kleine Hirne. Diese Variante, die Rasende Bitternishafte (gentiana mentecapta), beginnt in dem Maße, wie sie wächst, Unruhe zu verspüren; sie rodet sich, geht in den Wald, gibt sich einsamen Betrachtungen hin und gelangt gewöhnlich zu der Schlußfolgerung, daß es sich nicht lohne zu leben. Also begeht sie Selbstmord, nachdem sie die Bitterkeit ihrer Existenz begriffen hat. 


  Für den Menschen ist die Bitternishafte unschädlich, im Gegensatz zu einer anderen belurischen Pflanze – dem Wüterich. Dank der natürlichen Anpassung hat sich dieser den Milieubedingungen angeglichen, wie sie unerträgliche Kinder erzeugen. Solche Kinder, die ununterbrochen herumlaufen, alles schieben und stoßen, was ihnen vor die Beine kommt, zerschlagen mit Vorliebe die Eier des hinterschaligen Scharfreizes; der Wüterich erzeugt als Früchte nämlich Gebilde, die diesen Eiern täuschend ähnlich sind. In dem Glauben, ein Ei vor sich zu haben, läßt das Kind seinem Zerstörungstrieb freien Lauf, stößt es mit den Füßen und zerschlägt es; dadurch gelangen die in diesem Pseudoei eingeschlossenen Sporen ins Freie und dringen in den Organismus des Kindes ein. Das angesteckte Kind entwickelt sich zu einem scheinbar normalen Individuum, aber nach einer gewissen Zeit kommt es zu einer unheil baren Bösartigkeit: Kartenspiel, Trunksucht und Ausschweifung bilden die jeweiligen Etappen, auf die der tödliche Abgang oder aber die große Karriere folgt. Ich bin so manches Mal auf die Meinung gestoßen, daß der Wüterich ausgemerzt werden sollte. Den Leuten kam es nicht in den Sinn, lieber die Kinder so zu erziehen, daß sie auf fremden Planeten nicht das erste beste mit Füßen stoßen. 
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Ich bin von Natur aus Optimist und bemühe mich nach Kräften, meine gute Meinung von den Menschen zu erhalten, aber das fällt einem fürwahr nicht immer leicht. Auf der Protestenese lebt ein kleiner Vogel, die Entsprechung des irdischen Papageis, doch er redet nicht, sondern er schreibt. Leider beschmiert er mit Vorliebe Zäune, und zwar mit unanständigen Ausdrücken, die ihm die Touristen von der Erde beibringen. Diesen Vogel treiben gewisse Leu te absichtlich zur Raserei, indem sie ihm die orthographischen Fehler vorhalten. Dann beginnt er vor Wut alles zu schlucken, was er nur sieht. Man hält ihm Ingwer, Rosinen, Pfeffer sowie Kurzschrei hin, ein Kraut, das bei Sonnenaufgang einen gedehnten Schrei ausstößt (es ist ein Küchenkraut, das manchmal statt eines Weckers benutzt wird). Wenn sich das Vögelchen überfressen hat und umkommt, wird es am Spieß gebraten. Es heißt Reizbarer Schreiberling  (graphomanus spasmaticus Essenbachii). Heute ist diese seltene Art von der Ausrottung bedroht, denn jeder Tourist, der auf der Protestenese eintrifft, wetzt sich schon die Zähne in Gedanken an den Leckerbissen, für den die im Fieberwahn gebratenen Schreiberlinge gelten. 

  Gewisse Personen glaubten, daß es durchaus in Ordnung sei, wenn wir Geschöpfe von anderen Planeten aufessen; verhält sich die Sache dagegen umgekehrt, so erheben sie ein Geschrei, rufen um Hilfe, verlangen Strafexpeditionen und so weiter. Dabei sind alle Anklagen der kosmischen Fauna oder Flora wegen Perversität und betrügerischer Neigungen ein antropomorphisierender Unfug. 


  Wenn der Augentäuscher, dessen Äußeres an einen morschen Stamm erinnert, sich in entsprechender Pose auf die Hinterbeine stellt und einen Wegweiser an einem Bergweg vortäuscht, indem er die Vorübergehenden auf Abwege lockt und die Hinabgestürzten dann verschlingt, um sich zu stärken – wenn er, sage ich, so handelt, dann nur, weil der Ordnungsdienst im Reservat sich nicht um die Wegweiser kümmert, von denen die Farbe abblättert, wodurch sie morsch werden und jenem Tier gleichen. Jedes andere Wesen täte an seiner Stelle das gleiche. 


  Die berüchtigten Fata Morganen Stredogentiens verdanken ihre Existenz ausschließlich den niedrigen Neigungen der Menschen. Früher wuchsen auf diesem Planeten zahlreiche Kälter, Wärmer gab es dagegen fast gar nicht. In der letzten Zeit haben sich diese letzteren unerhört vermehrt. Über ihren Büschen erzeugt die auf kunstvolle Weise erwärmte Luft, indem sie sich wiegt, Spiegelungen von Nachtlokalen, die schon so manchen Ankömmling von der Erde ins Verderben gestürzt haben. Es wird erzählt, die [image: ]

 Wärmer seien an allem schuld. Aber warum ahmen die von ihnen erzeugten Fata Morganen nicht Schulen, Büchereien oder Weiterbildungsklubs nach? Warum zeigen sie immer nur Stellen, an denen alkoholische Getränke ausgeschenkt werden? Zweifellos – die Mutationen sind richtungslos – haben sie schon alle möglichen  Dinge vorgespielt, aber diejenigen, die den Passanten Klubs, Bibliotheken oder Selbstbildungszirkel demonstrierten, kamen um vor Hunger – am Leben blieb nur die Bar-Variante thermomendax spirituosus haludnogenes aus der Familie der Anthropophagen). Die wunderbare Erscheinung dieser vollkommenen Anpassung, die den Wärmern das rhythmische Ausstoßen von Warmluft ermöglicht, in der die Spiegelung entsteht, stellt eine deutliche Anklage unserer Mängel dar. Die Selektion der Bar-Variante hat allein der Mensch hervorgerufen – durch seine bedauernswerte Natur. Ein Brief an die Redaktion des »Stredogentischen Echo« hat mich empört. Ein Leser dieser Zeitung verlangte sowohl die Ausrottung der Wärmer als auch der reizvollen Anklatsche, dieser herrlichen Bäume, die die größte Zierde eines jeden Parks bilden. Wenn man ihre Rinde anschneidet, spritzt daraus ein giftiger, blendender Saft hervor. Der Anklatsch ist der einzige stredogentische Baum, der nicht von oben bis unten mit Aufschriften und Monogrammen bekritzelt ist, und ausgerechnet auf ihn sollen wir verzichten? Ein ähnliches Schicksal steht so wertvollen Exemplaren der Fauna bevor wie dem weglosen Rächer, dem glucksenden Ertränker, dem Lauerbeißer oder dem elektrischen Heuler. Um sich und seine Nachkommenschaft vor dem nervenzerrüttenden Lärm zu retten, den die ungezählten Radiogeräte der Touristen in die Waldesstille hineingetragen haben, hat der Letztgenannte dank der Selektion eine Abart herausgebildet, die besonders lärmende Sendungen, vor allem die Jazzmusik, übertönt! Die elektrischen Organe des Heulers strahlen Wellen in Form von Superheteredin aus. Diese außergewöhnliche Schöpfung der Natur sollte also recht bald unter Schutz gestellt werden. 


  Was die ekelhafte Stinke betrifft, so muß ich gestehen, daß der Geruch, den sie ausstößt, nicht seinesgleichen hat. Dr. Hopkins von der Universität Milwaukee hat errechnet, daß besonders energische Exemplare bis zu fünftausend Riecheinheiten pro Sekunde zu erzeugen vermögen. Aber selbst ein kleines Kind weiß schon, daß sich die Stinke nur so aufführt, wenn man sie fotografiert. 
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  Der Anblick eines zielenden Fotoapparats löst einen Reflex aus, der als der Linsen-Schwanzreflex bezeichnet wird, mit dem die Natur dieses unschuldige Tierchen vor der Neugier der Zuschauer schützen will. Es stimmt zwar, daß die Stinke, die ein wenig kurzsichtig ist, auch Gegenstände wie Tabakdosen, Feuerzeuge, Uhren, ja zuweilen selbst Orden und Medaillen für Fotoapparate hält, aber das nur deshalb, weil einige Touristen Mini-Geräte benutzen, und da kann man sich eben leicht irren. Was nun die Beobachtung angeht, daß die Stinke in den letzten Jahren ihren Bereich vervielfacht habe und bis zu acht Megariecheinheiten pro Hektar produziere, so ist diese Tatsache durch die massenhafte Verwendung von Teleobjektiven zu erklären. 
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  Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als hielte ich sämtliche Tiere und Pflanzen im Kosmos für unantastbar. Gewiß, die schnellkauende Fressalie, der schlaksige Zerquetscher, der genießende Vielfraß, die Gesäßöffnerin, die dunkelnde Leichenbeißerin oder der Allesfresser verdienen keine besondere Sympathie, ebenso wie all das Unkraut aus der Familie der Autarkischen, zu denen Gauleiterium flagellans, Syphonophiles Pruritualis, das heißt der scheinheilige Bäumer sowie der schreihälsige Hetzer, und die koswürgende Wächterin (lingula stranguloides Erdmenglerbeyeri) gehören. Aber wenn man sich die Sache gut überlegt und sich um Objektivität bemüht, warum soll dann eigentlich der Mensch Blumen pflücken und sie im Herbarium trocknen können, während die Pflanze, die Ohren abreißt und sie einweicht, gleich als etwas Naturwidriges gilt? Wenn der mäulige Echer (echolalium impudicum Schwamps) sich auf Aedonoxien über die Maßen vermehrt hat, dann tragen auch daran wir Menschen die Schuld. Der Echer schöpft nämlich seine Lebensenergie aus Klängen – früher diente ihm dazu der Donner, deshalb lauscht er auch heute noch gern dem Gewittergrollen, aber  in letzter Zeit hat er sich auf Touristen umgestellt, von denen ein jeder es für seine Pflicht hält, ihn mit einem Potpourri der unflätigsten Flüche zu bedenken. Der Anblick jenes Geschöpfes, das unter einem Haufen von Beschimpfungen geradezu aufblüht, belustigt sie, wie sie behaupten. In der Tat wächst er, doch das dank der angeeigneten Energie der Lautvibrationen und nicht infolge des abstoßenden Inhalts der Worte, die angeregte Touristen ausstoßen. 
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Wozu führt das alles? Verschwunden von der Oberfläche der Planeten sind bereits solche Gattungen wie der blaue Schnepfer oder der hartnäckige Hinterschlager. Tausende andere kommen um. Von den Wolken des Unrats werden die Flecken auf den Sonnen größer. Ich entsinne mich noch der Zeiten, da der schönste Lohn für ein Kind eine Sonntagsfahrt zum Mars war – heute dagegen ißt ein launenhafter Junge sein Frühstück nicht, wenn der Vater für ihn nicht eine Extraexplosion einer Supernova hervorruft! Wenn wir für solche Launen die kosmische Energie vergeuden, die Meteoren und Planeten verschmutzen, die Schatzkammer des Reservats verwüsten, auf Schritt und Tritt hinter uns Schalen, Grieb se und Papier in den galaktischen Räumen liegenlassen, ruinieren wir das Universum und verwandeln es in einen einzigen großen Abfallbehälter. Es ist höchste Zeit, daß wir zur Besinnung kommen und uns an die verbindlichen Vorschriften halten. In der Überzeugung, daß jeder Augenblick des Zögerns bedrohlich ist, schlage ich Alarm und rufe zur Rettung des Kosmos auf. 
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